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Kurzbeschreibung
Ist es Schicksal oder Zufall, wenn ein Augenblick entsteht, der unvergesslich ist?
Sam Border ist immer auf der Flucht. Wenn es einen Gott gibt, dann hat der schon vor langer Zeit beschlossen, ihn im Stich zu lassen. Emily Bell sammelt die Geschichten anderer Menschen. An nichts glaubt sie so fest wie an das Schicksal. Als Sam und Emily einander zum ersten Mal begegnen, wissen sie, dass sie zusammengehören. Doch das Schicksal ist launisch. Die eigene Vergangenheit lässt sich nicht so einfach abschütteln. Und Glück und Unglück liegen nah beieinander.
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				1

				Die Wochentage waren ihm einerlei.

				Mit Ausnahme des Sonntags.

				Denn sonntags lauschte er dem Klang von Orgeln und Klavieren. Und, wenn er Glück hatte, von Handglocken, hämmernden Trommeln und elektronischen Taktmaschinen, die den Gesang der Leute begleiteten, ihr Klatschen und gelegentlich sogar das Stampfen ihrer fein beschuhten Füße.

				Sonntags stand Sam Border – wo immer er sich aufhielt, wann immer es ihm möglich war – früh auf, zog das reinste seiner schmutzigen Hemden an und machte sich auf die Suche nach einer Kirche.

				Von Religion hielt er nicht viel.

				Es sei denn, man betrachtete Musik als eine Form von Religion. Er hielt nicht viel von ihr, da er wusste, dass Gott, falls es denn einen gab, schlicht nicht auf seiner Seite stand.

				Sam kam immer erst, wenn alles längst begonnen hatte. Und ging auch wieder, bevor der Gottesdienst zu Ende war. Er saß ganz hinten, denn er war nur hier, um sich die Noten der Musik bildlich vorzustellen. Und um sich vielleicht beim Hinausgehen einen glasierten Donut oder einen klebrigen Keks zu greifen.

				Versuchte jemand, ihn anzusprechen, nickte er ihm einen Gruß zu und fügte notfalls noch ein »Friede sei mit dir« hinzu. Doch Sam beherrschte die Kunst, sich unsichtbar zu machen, bis zur Vollendung und so war er selbst als kleiner Junge meist schon in Ruhe gelassen worden.

				***

				Es waren vor allem Geräusche, die er – erinnernd – mit den Dutzenden von Städten verband, in denen er gelebt hatte.

				Selbst Junction City, wo er einen ganzen Winter verbracht und einen Freund gefunden hatte, war inzwischen verblasst und in Erinnerung blieb nur das Plinggeräusch des Regens, der auf das Metalldach ihres Appartementhauses gefallen war. Es befand sich in unmittelbarer Nähe der Straße, in der die Stadt ihre vielen lärmenden Lkws abstellte.

				Das lag nun schon drei Jahre zurück. Und fünfzehn Städte. Ein anderes, längst vergangenes Leben.

				Nach Junction City hatten sie sich eine Weile in der Nähe von Reno aufgehalten. Und danach in einem Wohnwagen, der so schepperte, als würden sich sämtliche Schrauben gleich lösen und alle verrosteten Metallteile auseinanderfallen.

				Der Wohnwagen stand in Baja California und es lebte sich darin wie in einem Karton, was einem von Sams vielen und stets wiederkehrenden Albträumen entsprach. Die fünf Monate südlich der Grenze hatten ihm trotzdem gefallen.

				Als Amerikaner war man hier nämlich automatisch Außenseiter, und blickte Sam auf die Bruchstücke seines zerrütteten Lebens zurück, hatte er an diesem Ort wohl zum allerersten Mal das Gefühl gehabt, er könne entspannen. Er war anders als die anderen. Davon ging man hier aus.

				Aber selbst das Gefühl hierherzupassen, weil er nicht zu den anderen passte, war nicht von langer Dauer.

				Denn als Sam eben anfing, Spanisch zu lernen und zu durchschauen, wie die Sache mit dem Schwimmen funktionierte, ging sein Vater wieder mit ihnen in die Staaten zurück.

				Davor war Sam wochenlang gleich nach Sonnenaufgang, wenn sein Bruder und sein Vater noch schliefen, hinunter zu den tosenden Wellen am Strand gelaufen. Sich selbst etwas beizubringen, war nicht einfach, besonders, wenn es sich um etwas handelte, das einen das Leben kosten konnte, wenn es dumm lief.

				Am Anfang ging er nur bis zu den Knien ins Wasser. Doch nach und nach wagte er sich bis in die Dünung vor und bewegte dabei die Arme in den kalten Wellen genau so, wie er es bei den anderen Leuten aus der Ferne beobachtet hatte.

				Er war sich ziemlich sicher, dass er dabei wie ein richtiger Idiot aussah.

				Aber es gelang ihm jedes Mal wieder, an den Sandstrand zurückzukehren, sogar an jenem Morgen, als der Ozean plötzlich einen anderen Gang einlegte und ihn mit sich fortzog, die Küste entlang. Sam war es vorgekommen, als habe er über Meilen hinweg mit den Armen auf die Wellen eingeschlagen, wie ein Verrückter mit den Beinen gestrampelt und dabei einen Schwall eisigen Salzwassers nach dem andern geschluckt.

				Es gelang ihm, weil etwas in ihm steckte, das einfach weiterkämpfte, selbst als er schon aufgeben wollte.

				Nach diesem Tag war Sam überzeugt davon, wenigstens ein einziges Mal richtig schwimmen gewesen zu sein. Aber wahrscheinlich würde auch diese Erfahrung und was er aus ihr gelernt hatte, wieder verschwinden – wie so manches, das unter der Willkürherrschaft seines Vaters gekommen und wieder gegangen war. Es gab so vieles, was Sam ein Rätsel war. Nicht weiter erstaunlich, wenn man schon nach der zweiten Klasse von der Schule genommen worden war.

				Das Gute daran war, dass Sam nicht wusste, was er nicht wusste. Es vereinfachte die Sache.

				***

				Emily Bell war eine Sammlerin.

				Und was sie sammelte und ordnete und bewahrte, trug sie mit sich, egal wohin sie ging.

				Denn Emilys Leidenschaft galt dem Leben von anderen.

				Ihre Großmutter hatte einmal gesagt, dass aus Emily noch die größte Spionin aller Zeiten werden könnte. Allerdings nur wenn Spione die Geheimnisse, die sie aufdeckten, nicht auch geheim halten müssten. Emilys eigener Schutzwall, der dazu hätte dienen sollen, ihre Gefühle vor anderen geheimzuhalten, war nämlich für alle durchsichtig. Sie verbarg selbst nichts vor den anderen, warum also sollten andere etwas vor ihr verbergen?

				Das war einfach entwaffnend.

				Emilys Interesse am Schicksal der Menschen um sie herum bewirkte, dass sie ihr das Herz öffneten. Es war, als besäße sie einen Magneten, mit dem sie die anderen anzog und sie ihr Innerstes nach außen kehren ließ, häufig dann, wenn sie am wenigsten darauf gefasst waren.

				Und derselbe Magnet, der wohl wie ein Hufeisen geformt sein musste, bewirkte auch, dass ein Mensch sie anschaute und das Bedürfnis verspürte, sich bei ihr alle möglichen Dinge von der Seele zu reden.

				Die Gabe, über die sie verfügte, hatte keinen Namen.

				Emily verstand selbst nicht, was das alles zu bedeuten hatte.

				Sie wusste nur, dass die Cousine des Angestellten aus dem Lebensmittelladen einmal auf einer Badematte ausgerutscht und aus dem offenen Fenster im ersten Stock gestürzt war, ihr aber nichts Schlimmes geschah, weil sie im Hof auf einer ausrangierten Matratze landete.

				Was Emily aber an diesem Vorfall wirklich beschäftigte, war die Geschichte, die sich daran anschloss, weil die Cousine nämlich bei der Krankengymnastik einen Mann kennenlernte, der sie seinem Halbbruder vorstellte und diesen Halbbruder wiederum heiratete sie dann. Ein Jahr nach der Hochzeit überfuhr sie ihn nach einem heftigen Streit versehentlich mit dem Auto. Wie sich herausstellte, war es ihr Ehemann gewesen, der damals die Matratze in den Hof geworfen hatte.

				Er hatte sie gerettet, nur damit sie ihn später zum Krüppel machen konnte.

				Für Emily war das keine Ironie des Schicksals, sie fand es spannend.

				Denn alles war miteinander verbunden, daran glaubte sie ganz fest.

				Inzwischen war sie siebzehn und fragte sich, welcher Platz ihr in der großen Ordnung der Dinge wohl zugedacht war. Wann würde sich bei ihr ein Zwischenfall ereignen, der mit einem Mal ihrem Leben eine andere Richtung geben würde? Bisher war bei ihr alles wie nach Plan verlaufen. Eltern in Ordnung. Jüngerer Bruder auszuhalten. Der großartigste Hund der Welt. Eine beste Freundin, der sie durch und durch vertrauen konnte.

				In ihrem Leben hatte es bisher keine Haarnadelkurven gegeben. Noch nicht einmal ein paar Schlaglöcher, die der Rede wert gewesen wären.

				Aber sie hatte mit wachen Augen die Menschen in der Stadt beobachtet, in der sie aufwuchs, und sie hatte mitbekommen, wie kleine Ereignisse den großen Lauf der Dinge ändern konnten. Jeder Einzelne war für sie Teil eines Ganzen, in dem alles in Bewegung war.

				Und deshalb glaubte sie an das Glück des Zufalls.

				So legte sie sich das jedenfalls später zurecht.

				***

				Emily biss von ihrer Scheibe Vollkorntoast ab und starrte zum Fenster hinaus. Aus ihr würde nie eine Sängerin werden. Sie konnte den Ton ganz gut halten, aber das war auch das Äußerste.

				Warum also musste sie am Sonntag in der Kirche unbedingt ein Solo singen?

				Die Antwort saß ihr gegenüber und trank Kaffee.

				Tim Bell war Musiklehrer. Außerdem leitete er seit Kurzem auch den Kirchenchor ihrer Gemeinde. Und dieser neue Posten, dachte Emily, während sie kaute, musste ihm wirklich nicht besonders viel bedeuten, sonst würde er den Leuten nicht zumuten, sich ihre Version von I’ll Be There anzuhören.

				Es war nämlich noch nicht einmal ein Kirchenlied, was sie da singen sollte.

				Es war der Popklassiker, mit dem die Jackson Five berühmt geworden waren. Alle hatten dieses Lied schon gehört und die Jackson Five im Fernsehen gesehen und alle wussten, wie es klingen sollte.

				Was es für sie nur noch schlimmer machte.

				Ihr Vater hatte da diese Theorie – er hatte zu allem eine Theorie –, dass Lovesongs auch an sakralen Orten gesungen und sozusagen neu erfunden werden konnten, wodurch sie auf einmal eine spirituelle Dimension erhielten. Dahinter steckte natürlich seine Erfahrung als Musiklehrer, dass die emotionale Wirkung von Musik umso größer ist, je vertrauter die Leute damit sind.

				Emily fand, dass das im Grunde ein ziemlich billiger Trick war.

				Er benutzte für den Gottesdienst Lieder, bei denen sich die Leute automatisch glücklich fühlten. Der kritische Punkt bei seinem Plan war allerdings sie. Es war einfach ein Fehler, ausgerechnet sie dafür als Versuchskaninchen einzusetzen.

				Die ganze Woche hatte Emily versucht, ihre Mutter auf ihre Seite zu ziehen, auf deren Vernunft man eigentlich immer zählen konnte. Aber Debbie Bell war Krankenschwester in der Notaufnahme und erklärte immer, dass sie sich mit Schmerzen auskannte und ihr Mann mit großen Gefühlen. Deshalb überließ sie alles, was mit Musik zu tun hatte, ihm.

				In ihrer Verzweiflung hatte Emily sogar ihren jüngeren Bruder Jared zu bearbeiten versucht, der erst zehn war und bei ihrem Altersabstand von sieben Jahren eigentlich immer machte, was sie sagte. Aber sogar Jared war der Meinung, dass sie sich doch nicht so haben sollte.

				Emily schloss die Augen. Sie hörte plötzlich ihre eigene Stimme in der zwitschernden Geschwindigkeit von Zeichentrick-Streifenhörnchen singen: »I’ll be there. Just call my name. I’ll be there.«

				Der absolute Albtraum.

				Sie musste die Zähne zusammenbeißen und durch.

				Aber wie sollte das bitte schön gehen, die Zähne zusammenbeißen und gleichzeitig singen?
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				Sams Vater, Clarence Border, hörte Stimmen.

				Allerdings waren es die Stimmen von Leuten, die zu eher ungewöhnlichen Zeiten wach waren und ausschließlich in seinem Kopf existierten. Stimmen von Leuten, deren Aufgabe es in erster Linie war, ihn vor Gefahren zu warnen – gelegentlich tatsächlichen Gefahren, meist aber Ausgeburten seiner Fantasie.

				Schon bei der ersten Begegnung mit Clarence Border fiel auf, dass man es hier mit einem unsicheren Mann zu tun hatte. Sein schmächtiger Körper schien vor Energie nur so zu sprühen. Wenn er sprach, flatterten seine Hände so nervös, als spiele er auf einem unsichtbaren Klavier, das auf seinen knochigen Knien ruhte.

				Nicht dass er Zuckungen gehabt hätte. Dafür hatte er sich zu sehr unter Kontrolle. Vielmehr war er so programmiert, dass er sich jederzeit und von einem Augenblick zum anderen auf und davon machen konnte.

				Und einen dabei mit sich nahm.

				Clarence war ein gut aussehender Mann. Er hatte volles schwarzes Haar und ein kräftiges Kinn. Und wenn er seine schwarzen, stets sauberen Jeans trug, sah man ja nicht, dass auf die Innenseite seines linken Beins eine Schlange tätowiert war, die sich um seine Wade wand. Die Tätowierung stammte von ihm, das war offensichtlich.

				Clarence war über einen Meter achtzig groß und man sah ihm auf den ersten Blick an, dass er zuschlagen konnte – und dass es dazu nicht viel brauchte.

				Er besaß eine sonore Stimme, was man so lange als beruhigend empfinden konnte, bis seine Finger wieder anfingen zu zucken, als erhielte er eine Botschaft von einem weit entfernten Ort, einem Ort außerhalb des Schaltkreises seines Stirnhirns, das einfach nicht richtig zu arbeiten schien.

				Das Leben von Sams Vater hätte sich in mancherlei Richtung entwickeln können. So hätte er in Alaska in der Nähe der kleinen Hütte wohnen bleiben können, in der er geboren worden war; er hätte jagen, fischen und sich gelegentlich an fremdem Eigentum vergreifen und es verkloppen können, um über die Runden zu kommen. Aber man hatte ihn dabei erwischt, wie er einen Außenbordmotor an einen Polizisten absetzen wollte, der gerade nicht im Dienst war.

				Seine Festnahme legte eine ganze Reihe anderer Untaten offen und so landete Clarence mit seinen zweiundzwanzig Jahren für drei Jahre im Gefängnis. Nach seiner Entlassung verließ er den Bundesstaat, und wenn er eines tief in seinem Herzen wusste, dann, dass er niemals wieder hinter Gittern sitzen wollte.

				Was keinesfalls hieß, dass er vorhatte, von nun an ein tugendhaftes Leben zu führen. Weit gefehlt. Clarence Border hatte nicht gelobt, anständig zu werden. Er hatte diesen Schwur aus reiner Verzweiflung und zu seinem eigenen Schutz geleistet und hätte jederzeit jedermann alles angetan, nur um den Behörden immer einen Schritt voraus zu sein.

				Eine Zeit lang war Clarence’ Leben in Montana, wo Sam geboren wurde, ohne nennenswerte Zwischenfälle verlaufen. Shelly hatte er im Buttrey Food & Drug Store kennengelernt. Dort tauchte sie gerade in dem Moment in seinem Gang auf, als er Anstalten machte, eine Packung Goldfish Cracker mit Käsegeschmack in seinem geräumigen Wintermantel verschwinden zu lassen.

				Shelly war zehn Jahre älter als er und Clarence wusste auf Anhieb, dass er ihr gefiel. Da sie schon ein Namensschild trug, brauchte er nur noch ihre Telefonnummer und die gab sie ihm ungefragt.

				Sechs Wochen später war Shelly schwanger mit Sam und wohnte zusammen mit Clarence über der Werkstatt ihrer Eltern. Unter dem wachsamen Auge ihrer Familie nahm er den einen oder anderen Gelegenheitsjob an, und wenn das Gesamtarrangement auch nicht wirklich funktionierte, war es andererseits auch keine wirkliche Katastrophe.

				Shellys Vater Donn war von Beruf Elektriker. Hätte er bessere Voraussetzungen gehabt, so wäre er wahrscheinlich Ingenieur geworden, denn er kannte sich nicht nur mit Leitungen, Strom und allen Arten von Maschinen aus, sondern auch mit Betriebssystemen.

				Schon bei seiner ersten Begegnung mit Clarence Border wusste Donn, dass seine Tochter sich mit einem Mann eingelassen hatte, dessen Hirnprozessor defekt war. Und so versuchte er, sie bereits bei Spielbeginn zu warnen, doch ehe er eingreifen konnte, war Shelly auch schon schwanger.

				Daraufhin probierte Donn es anders. Er nahm sich vor, diesem durchtriebenen Schlangen-Typ einen anständigen Beruf zu verpassen. Doch die Monate gingen ins Land und irgendwann hatte Donn eine neue Idee. Wenn es ihm nicht gelang, Clarence in die Geheimnisse der Elektrizität einzuweihen, dann konnte er ihn ja mit einem Stromschlag um die Ecke bringen, womit er wahrscheinlich sogar ungestraft davonkommen würde.

				Aber die Schlange war schneller als er.

				Clarence konnte die Stimmen in seinem Kopf nun einmal nicht überhören und an dem Morgen, an dem er zubiss, sagten sie ihm, dass er sich wehren müsse, wenn ihm jemand dumm kam.

				Donn ließ Clarence nicht in seinem Lkw rauchen, wenn sie unterwegs waren, und als sie bei der Weiss Sand and Gravel Company eintrafen, stand dort ein Schild mit der Aufschrift RAUCHEN VERBOTEN.

				Kochend vor Wut lud Clarence das Werkzeug aus dem Lkw. Irgendjemand musste für das, worunter er zu leiden hatte, büßen.

				Shellys Vater stand oben auf dem Dach und brachte einen neuen Transformator am Mast an, als Clarence den Erdungsleiter aushängte. Ein einziger Ruck und der durchgeschmorte Körper des alten Mannes wurde quer über das halbe Dach und in die Satellitenschüssel der Firma geschleudert. Rauch stieg auf.

				Clarence stand nur da, starrte auf das Rauchverbotschild und spürte tiefe Befriedigung.

				***

				Nach diesem Vorfall zogen Shelly und Clarence aus dem Werkstattgebäude ins Wohnhaus hinüber und Shellys Mutter, die sich vor Kummer fast verzehrte, sprach nicht mehr mit Clarence. Rückblickend betrachtete er diese Phase seines Lebens als Zeit der Sesshaftigkeit.

				Als Sam knapp viereinhalb Jahre alt war, wurde Sally zum zweiten Mal schwanger und brachte – einen Monat zu früh – den winzig kleinen Riddle zur Welt. Riddle weinte von morgens bis abends, und das von Anfang an. Sein leises Winseln trieb Clarence aus dem Haus und zurück in die Wohnung über der Werkstatt.

				Der Kleine litt unter Koliken. Und unter verschiedenen anderen Problemen. Seine Nase lief ununterbrochen und selbst an Regentagen blinzelte er, als ob ihm die Sonne direkt in die Augen scheinen würde. Seiner rötlichen Gesichtsfarbe wegen gab Shelly ihm den Namen Rudolph, aber eigentlich nannte ihn jeder von dem Moment an, als sein Vater ihn auf den Arm nahm und er seinen ersten heiseren Schrei von sich gab, Riddle.

				Als Sam und Riddle sieben und zwei Jahre alt waren, stand die Familie kurz vor der Pfändung. Die Gerichtsvollzieher riefen jetzt nicht mehr an, sondern kamen vorbei.

				Shellys Mom verkraftete das alles nicht länger, und obwohl ihr die beiden kleinen Jungen inzwischen ans Herz gewachsen waren, zog sie nach Louisiana, um bei ihrer tauben Schwester zu leben. Bei ihrer Abreise hatte sie versprochen, Geld zu schicken, aber geglaubt hatte ihr das keiner. Clarence hatte seit Ewigkeiten kein Geld mehr nach Hause gebracht, sodass seine Frau schließlich wieder die Regale des Buttrey Stores mit Waren auffüllte.

				An einem kalten regnerischen Märztag kam Shelly nach acht Stunden Schicht von der Arbeit und sah, dass die Haustür weit offen stand. Der kleine Lkw parkte nicht mehr in der Einfahrt und der Gartenschlauch neben der Werkstatt fehlte auch. Clarence hatte die beiden Kinder, ein paar Elektrowerkzeuge, einen Koffer mit Kleidung und Shellys Indian-Head-Penny-Sammlung mitgenommen, die einmal ihrem Großonkel Jimmy gehört hatte.

				Sam war damals gerade in der zweiten Klasse und dort der Star gewesen, weil er schon Bücher für Fünftklässler las. Zehn Jahre später konnte er sich immer noch genau daran erinnern, wie sein Klassenzimmer ausgesehen hatte.

				Er hatte nie wieder ein anderes zu Gesicht bekommen.

				***

				Seit Clarence und die Jungs Montana verlassen hatten, tischte er immer wieder die gleiche Story auf. Seine Frau war bei der Geburt seines jüngeren Sohnes gestorben und danach hatte er sein Geschäft verloren. Riddle sah meist aus, als erhole er sich entweder gerade von einer Erkältung oder habe sich frisch eine zugezogen. Blinzelnd sah er in die Welt hinaus und natürlich empfand jedermann Mitleid mit der kleinen mutterlosen Familie.

				Clarence erzählte allen, dass er mit Autoteilen gehandelt habe. Kaum einer wollte Näheres dazu wissen, und das war gut so, denn im Grunde hatte er keine Ahnung von Autoteilen.

				Er habe die Krankenversicherungsprämien für seine Angestellten nicht mehr zahlen können, erklärte er, aber die Arbeiter seien ihm wichtiger gewesen als der Profit.

				Er legte sich ins Zeug, so lang es ging, aber irgendwann kamen dann doch die Behörden auf ihn zu und zwangen ihn, Insolvenz nach Kapitel 11 zu beantragen.

				Riddle hörte diese Geschichte zum ersten Mal als Kleinkind und dachte, es bedeute, dass man seinen Vater in einem Buch gefangen gehalten habe. Irgendwann musste er dort ausgebrochen sein und seitdem hasste er wohl alle Bücher, Lehrer und jede Art von Lernen.

				Er würde sich eher an das halten, was das Leben lehrt, erklärte Clarence seinen Jungs. Deshalb würde er sie auch nicht zur Schule gehen lassen.

				Aber im Grunde hasste Clarence nicht nur alle Lehrer, sondern das gesamte System.

				***

				Seit Jahren schon schliefen die beiden Jungen bis in den Vormittag hinein. Jetzt, da sie älter waren, machte sich ihr Vater nicht einmal mehr die Mühe, sie mit Essen zu versorgen, und so wachten sie immer hungrig auf.

				Sam und Riddle hatten gelernt, sich während der Unterrichtszeit unsichtbar zu machen, denn natürlich wollten die Leute wissen, warum zwei Jungen einfach so herumstromerten, ohne etwas Vernünftiges zu tun. Außerdem war es günstiger abzuwarten, bis die Fastfood-Restaurants öffneten und sich genügend Müll angesammelt hatte.

				Mittlerweile war es ihnen zur Regel geworden, sich nicht eher auf den Weg zu machen, bis die Sonne hoch am Himmel stand, und beide wussten, dass sie sagen mussten, sie würden zu Hause unterrichtet, falls jemand nachfragte. Aber sonntags war alles anders. Sonntags konnten sie sich jederzeit blicken lassen.

				Und sonntags konnte Sam Musik hören.

				Sam zog sich die Schuhe an und warf einen Blick auf seinen kleinen Bruder, der in der Ecke auf der verschmutzten Matratze am Boden schlief. Riddles Atem ging wie gewöhnlich schwer und seine chronische Verschleimung produzierte einen Pfeifton, als brüte er wieder einmal einen neuen Bronchialinfekt aus.

				Sam überlegte, ob er Riddles Kopf noch etwas höher lagern sollte, weil das manchmal half, aber stattdessen hob er einen Stift vom Boden auf und schrieb mit großen Buchstaben auf einen Zettel:

				BIN BALD ZURÜCK.

				***

				Sam war die First Unitarian Church gleich aufgefallen, als sie in die Stadt gekommen waren.

				Ob es auch eine Second und eine Third Unitarian Church gab? Fand hier vielleicht so eine Art Wettbewerb statt?

				Denn als er jetzt vor dem Backsteinbau in der Pearl Street stand, sah er, dass dieses Gotteshaus viel vornehmer und feiner war als die, die er sonst kannte. Die First Unitarians waren eindeutig die Gewinner. Ihr Parkplatz war voll und ihre Autos waren neu und sauber, was Sam gar nicht passte.

				Die Kirche befand sich im besten Viertel der Stadt und nichts an ihr sah nach Not oder Verzweiflung aus. An solche Orte setzte Sam keinen Fuß.

				Er wusste: Je weniger Geld die Leute hatten, desto mehr Instrumente spielten sie und desto mehr Essen fuhren sie auf. Und desto leichter fiel es ihm auch, sich in ihrer Nähe aufzuhalten.

				Aber Sam war heute schon sein ganzes Viertel abgelaufen und auch schneller gegangen als sonst, wenn Riddle an ihm klebte, und aus irgendeinem Grund hatte er sich dieses Mal weiter vorgewagt.

				Schon aus der Ferne hatte er die Orgel spielen hören und war gleich fasziniert gewesen. Jetzt sah er, dass das große Holzportal der Kirche offen stand.

				Er konnte also rein- und wieder rausgehen.

				Und vielleicht sogar einen kurzen Blick auf die Orgel werfen, die einen so wunderbaren Klang hatte.

				Aber so einfach war es nicht.

				Es fing schon mal damit an, dass ein Mann aus dem Nichts auftauchte, kaum dass Sam die Kirche betreten hatte, und das riesige Kirchenportal mit einem Geräusch zustieß, als schließe er den Eingang zu einer Gruft.

				Lautlos rutschte Sam in die hinterste Kirchenbank. Die Orgel hörte fast im gleichen Moment auf zu spielen und ein Pastor in Priestergewand und Krawatte trat auf. Er beugte sich über ein Mikrofon und fing an, salbungsvolle Worte zu sprechen. Sam hörte nie auf das, was diese Männer von sich gaben. Stattdessen betrachtete er den großen Kirchenraum.

				Ein Raum, der sauber war und leicht nach Blumen duftete, kam Sam geradezu exotisch vor. Aber irgendwie auch unheimlich.

				Das Holz, mit dem die Wände getäfelt waren, sah aus wie weiches Leder. Vorne hing ein großer Leuchter mit zahlreichen Kerzen von der Decke, die allerdings nicht echt waren. Wären sie echt, würden sie besser aussehen, dachte Sam. Allerdings konnte man sie dann nur von einer hohen Leiter aus anzünden. Und dann tropften sie vielleicht auf die Köpfe der Gläubigen, was sicherlich unangenehm war.

				Die langen Holzbänke waren nicht sehr bequem. Aber das waren sie nie. Wenn man wollte, dass die Leute aufmerksam zuhörten, musste man verhindern, dass sie es sich zu bequem machten. Hatte ihm das nicht sein Vater beigebracht?

				Der Verantwortliche vorne hörte endlich auf zu reden und seitlich von ihm erhob sich jetzt ein Chor von seinen Stühlen. Die Sänger waren gemischten Alters und trugen weiße Roben; Sam fand, dass sie wie Vögel aussahen. Er kannte ja nicht viele Vogelarten beim Namen, aber gesehen hatte er doch so einige und er war sich sicher, dass es irgendwo auch eine große weiße Vogelart mit sauberem Gefieder und behaarten Köpfen geben musste.

				Dann begann die Orgel wieder zu spielen und Sam sah, wie sich eines der Chormädchen durch die Gruppe nach vorne schlängelte. Er sah auch, dass sie in seinem Alter war. Und als sie sich jetzt zögernd auf das Mikrofon zubewegte, merkte er, wie nervös sie war.

				***

				Emily schwitzte, ihr war gleichzeitig heiß und kalt. Wie lächerlich das alles war. Ihr Vater trat zur Seite und gab ihr ein Zeichen, das wohl aufmunternd gemeint war, aber sie würde mit ihm jetzt bestimmt keinen Blickkontakt halten.

				Für den Moment am Mikrofon hatte sie sich ihre eigene Strategie ausgedacht.

				Sie würde sich auf die letzten Bänke konzentrieren.

				Die Bänke in der Nähe der Tür.

				Denn dort saßen die Leute, die ihre E-Mails checkten und die Sportergebnisse nachguckten. Der hintere Teil der Kirche war mit schemenhaften Gestalten angefüllt, die gleichzeitig anwesend und nicht anwesend waren. Die Weghörer.

				An die würde sie sich halten.

				Oder besser: an ihn.

				Denn als sie aufblickte, bemerkte sie, dass an diesem Tag nur ein einziger Mensch in der letzten Reihe saß.

				Emily hob das Kinn und öffnete den Mund und sang jetzt nur für ihn:

				»You and I must make a pact. We must bring salvation back. Where there is love… I’ll be there.«

				Sie konnte sich singen hören. Aber es war nicht sie selbst, die da sang. Und das war der einzige Segen an diesem Tag. Emily kannte das Lied. Sie kannte jedes einzelne Wort:

				»I’ll reach out my hand to you. I’ll have faith in all you do. Just call my name and I’ll be there…

				I’ll be there to comfort you, build my world of dreams around you. I’m so glad that I found you.

				I’ll be there with a love that’s strong. I’ll be your strength. I’ll keep holding on.

				Let me fill your heart with joy and laughter.

				Togetherness, well, that’s all I’m after. Whenever you need me, I’ll be there.«

				Sie sang all diese Worte für einen Jungen, den sie nie zuvor gesehen hatte.

				Sie konnte sehen, dass er groß und schlaksig war. Er hatte dunkelbraune Haare, die wild und zerzaust waren. Als wäre er schon lange nicht mehr beim Friseur gewesen.

				Der Junge, für den sie sang, war braun gebrannt, als ob er viel im Freien wäre, auch wenn der Winter noch nicht vorbei war.

				Und sie bemerkte, dass er sich nicht wohlzufühlen schien. Als gehörte er eigentlich nicht an diesen Ort. So wie sie auch nicht auf dieses Podest hier vorn gehörte.

				Er schaute sie an.

				Alle anderen in der Kirche sahen sie auch an oder fast alle.

				Aber auf einmal spielte nur noch eine Rolle, dass er sie anschaute.

				Denn auch für sie zählte nur noch, dass sie ihn anschaute. Und sobald sie einmal damit angefangen hatte, konnte sie nicht mehr aufhören. Sie schaute ihn einfach immer weiter an.

				Die Worte, die sie sang, nahmen für sie tatsächlich eine neue Bedeutung an. Hatte ihr Vater das nicht von ihr gewollt? Wollte er nicht, dass sie mit eigener Empfindung füllte, was sie da sang?

				Sie fühlte sich, als hätte sie sich aus ihrem eigenen Körper gelöst.

				Ihre Lippen bewegten sich und es kamen Laute aus ihrem Mund, aber sich selbst spürte sie darin nicht mehr.

				Was sie allein noch spürte, war die Gegenwart des Jungen in der letzten Reihe.

				***

				Richtig singen konnte sie nicht.

				Das stand fest.

				Fest stand aber auch, dass sie ihn fesselte. Völlig schutzlos war sie sämtlichen Blicken ausgesetzt und traf den Ton nicht richtig. Aber sie sang nur für ihn.

				Wieso tat sie das?

				Er bildete sich das doch nicht ein.

				Das Mädchen mit den langen braunen Haaren hielt die kleinen Hände fest an die Seite gepresst, und ob es nun daran lag, dass sie so schlecht sang oder dass sie ihn direkt ansah und nur für ihn zu singen schien – jedenfalls konnte er den Blick nicht von ihr wenden.

				Sie wolle für ihn da sein, sang sie.

				Für ihn war niemals jemand da. So war es nun einmal. Wie kam sie nur dazu, so was zu ihm zu sagen?

				Etwas, das so intim war, dass es mit einem Mal wehtat.

				Nicht nur ihr.

				Sondern auch ihm.

				Sehr weh sogar.

			

		

	
		
			
				3

				Für Sam stand lange fest, dass seine Mutter Riddle und ihn befreien würde.

				Sobald sie merkte, dass sie verschwunden waren, würde sie ganz bestimmt die Polizei benachrichtigen, die Feuerwehr (holten die nicht auch Katzen von den Bäumen runter?) oder Mrs Holsing, seine Lehrerin. Vielleicht sogar die Nachbarn. Die Natwicks zum Beispiel, die in dem blauen Haus weiter unten in der Straße wohnten und ihm immer zuwinkten, wenn er vorbeiging. Und dann würden sie alle nach ihm und Riddle suchen. Ganz sicher sogar.

				Natürlich spielte sich anfangs auch alles genauso ab. Aber seine Mutter war nun einmal nicht der Typ Frau, der andere hinter sich scharte. Dazu fehlte es ihr nicht nur an Entschlossenheit, sondern auch an den erforderlichen Führungsqualitäten. Und das war nicht ihre Schuld.

				Als Baby hatte ihre Mutter sie einmal für einen Moment auf der Arbeitsplatte in der Küche abgesetzt, als sie vom Markt nach Hause kam. Sekundenlang nur hatte sie der kleinen Shelly den Rücken gekehrt, aber irgendwie hatte das Kind es geschafft, sich aus seinem Plastikkorb, einem Vorläufer der heutigen Kindersitze, herauszustrampeln. Die Gurte waren schwer zu schließen. Und wozu brauchte man sie schon?

				Shellys Kopf schlug mit einem so dumpfen Knall auf dem Boden auf, dass es sich anhörte, als habe jemand mit einem Stock auf eine Wassermelone eingeschlagen. Volle fünf Minuten lang war sie bewusstlos und kam erst wieder zu sich, als der Kombi der Familie auf den Parkplatz der Notfallambulanz fuhr.

				Die Ärzte behielten Shelly über Nacht im Krankenhaus und meinten dann, wahrscheinlich habe sie noch einmal Glück gehabt. Shellys Familie konnte nicht abstreiten, dass sie ein herzensgutes Kind war, ruhig und pflegeleicht. Aber nach diesem Tag konnte sie die Intelligenz ihres Vaters oder das musikalische Talent ihrer Mutter nicht mehr entwickeln. Und wollte man ihr Gehirn mit einem Computer vergleichen, so hatte der Sturz auf den Küchenboden wohl ganze Bereiche ihrer Festplatte gelöscht.

				Sobald Sams Vater sich mit ihren Jungs abgesetzt hatte, fing Shelly an, regelmäßig ins My Office zu gehen. Der Clou an dem Ding war die Drehtür am Eingang. Sonst gab es nämlich keine in der Stadt und dieses Teil aus Metall und Glas, das man aus einer ehemaligen Sparkasse in Denver gerettet hatte, erweckte tatsächlich den Anschein, als könnte der Laden interessant sein.

				In Wirklichkeit aber hatte die Kneipe den Charme der Stehtischecke vom Supermarkt nebenan und der einzige weitere Versuch, so etwas wie eine Büroatmosphäre herzustellen, bestand lediglich darin, dass man die Bar in einer ramponierten Aktenschrankwand untergebracht hatte.

				Shelly ging immer gleich nach der Arbeit dorthin, was ihr über die schwierigste Zeit des Tages hinweghalf. Zur Abendbrotzeit nämlich vermisste sie ihre beiden Jungen am allermeisten, und trank sie nicht, ertappte sie sich dabei, wie sie für Menschen kochte, die es in ihrem Leben nicht mehr gab.

				Im My Office saß sie immer gegenüber der Tür und schlürfte Shirley-Temple-Cocktails in sich hinein, weil die sie an ihre Kinder erinnerten. Allerdings war der rote Sirup in ihren Shirley Temples mit einem doppelten Wodka versetzt.

				Clarence war erst sechs Wochen fort, da wurde sie von einem Auto überfahren. Laut Polizeibericht befand sie sich nach einem halben Dutzend süßer Cocktails auf dem Heimweg, als sie plötzlich mitten zwischen die Autos lief. Unmöglich zu entscheiden, ob Selbstmordgedanken im Spiel waren oder Gedankenlosigkeit oder beides. Schon am Unfallort wurde sie für tot erklärt, aber trotzdem noch ins Krankenhaus gebracht.

				Die Krankenschwester, die ihre Leiche registrierte, war dieselbe, die schon vor vierzig Jahren Dienst gehabt hatte, als Säugling Shelly eingeliefert worden war. Damals war sie noch eine junge Frau gewesen, die gerade die Schule verlassen hatte. Jetzt war sie Mitte sechzig und hatte
Arthritis in den Knien.

				Aber sie konnte sich noch gut erinnern.

				Kopfverletzung schrieb sie auf den Totenschein und fügte in letzter Sekunde noch Vorbestehende Erkrankung in Klammern hinzu. Sie hielt es für richtig, mit offenen Karten zu spielen.

				Sechs Monate später trat der Chef der örtlichen Polizei in den Ruhestand. Der neue diensthabende Leiter, dem in erster Linie daran gelegen war, auf die unmittelbaren Bedürfnisse der Gemeinde einzugehen, stammte nicht aus dem Ort. Da nun niemand mehr auf aktuelle Berichte über die vermissten Jungen drängte, wurde der Fall als weniger dringlich eingestuft.

				Shellys Mutter verstarb im darauffolgenden Jahr an einem Schlaganfall und danach gab es niemanden mehr, in dessen Obhut man die Jungen hätte geben können, selbst wenn man sie gefunden hätte. Die vermissten Border-Kinder blieben ein ungelöster Fall, der in Wirklichkeit abgeschlossen war.

				Aber das wusste Sam natürlich nicht.

				Er stellte sich vor, wie seine Mutter in ihrem alten Haus auf sie wartete. Nicht mal in seinen Fantasien suchte sie draußen in der Welt nach ihnen. Sie saß neben dem Telefon, starrte aus dem Fenster und sehnte sich danach, dass er irgendwann durch die Haustür und direkt in ihre Arme marschieren würde.

				Aber mit der Zeit verblasste diese Vorstellung genauso wie das Bild, das er von ihr in Erinnerung behalten hatte, bis er sie schließlich, wenn er überhaupt noch an sie dachte, als gesichtslosen Schatten vor sich sah. Sie rückte immer weiter ins Dunkle, das ganze Haus hatte sich verdunkelt und verlor seine Gestalt.

				Doch jetzt, da er wie gebannt auf der Holzbank in der hintersten Reihe der First Unitarian Church saß, spürte er, wie ihn ein vertrautes, längst vergessenes Gefühl überkam. Irgendwo war seine Mutter und versuchte, ihn zu erreichen. Versuchte, ihm einen Weg nach Hause zu zeigen.

				Denn hatte sie nicht genau dieses Lied gespielt? Hatte sie ihm nicht I’ll Be There vorgesungen? Kannte er die Melodie nicht deshalb so gut?

				Kaum hatte Sam diese Verbindung hergestellt, löste sich die ständige Verkrampfung in seinem Bauch.

				***

				Emily wusste, dass sie einen roten Kopf hatte.

				Dunkelrot. Ihren Freundinnen erzählte sie immer, wenn ihr das passiere, handle es sich um eine rein chemische Reaktion, die damit zu tun haben musste, dass ihre Mutter skandinavische Vorfahren hatte – irgendetwas mit dem Blutdruck. Nora, ihre beste Freundin, hatte einmal in einer Zeitschrift gelesen, dass Leute mit rotem Kopf häufiger als andere an Kehlkopfkrebs erkrankten.

				Aber vielleicht hatte sie das auch nur erfunden.

				Wie verwirrend. Aber alles war jetzt so verwirrend.

				Der Junge, der Mensch, der Fremde, der da in der letzten Bank saß, rief in ihr ein seltsames Gefühl hervor. Lag es an ihm oder an ihr? War dieses Gefühl echt oder projizierte sie es nur auf ihn? Aber war Singen nicht etwas, bei dem man anderen die eigene Seele offenbarte? Und zeigte sie nicht sowieso immer viel zu deutlich, was sie fühlte?

				Der Chor stimmte ein. Sie sangen alle miteinander I’ll Be There. Und auf einmal war es vorbei.

				Die Orgel spielte die letzte Note. Aber anstatt ein paar Schritte zurückzutreten und wieder ihren Platz im Chor einzunehmen, schob sie sich zwischen den anderen Sängern und Sängerinnen hindurch zur Treppe und floh.

				Sie lief den dunklen Gang hinter dem Altar entlang, öffnete die Hintertür und stürzte hinaus ins grelle, klare Licht.

				***

				Sam sah, wie sie die Flucht ergriff.

				Und er verstand sie völlig.

				Er war ja auch sein ganzes Leben lang davongelaufen. Das Mädchen mit den glänzend braunen Haaren und den Tränen in den Augen, das so falsch sang, war verschwunden.

				Der Chor sang weiter, nahtlos war er zu einem anderen Lied übergegangen. Doch auch Sam war jetzt aufgesprungen. Es war ihm egal, dass die große Holztür Lärm machte. Er drückte den Messingriegel nach unten und schon war er draußen.

				Im Nu war er um die Kirche herumgelaufen und stand neben dem Mädchen, dem es gar nicht gut zu gehen schien. Er legte eine Hand auf ihre Schulter. Ihre Augen waren feucht. Aber er wollte nicht, dass sie weinte. Wenn sie weinte, musste er vielleicht auch weinen. Und warum eigentlich?

				Seine Gefühle zu verdrängen, das hatte er gelernt. Darin war er Experte. Was hatte er dann hier hinter der Kirche überhaupt verloren? Man erwartete doch von ihm, dass er sich unsichtbar machte. Oder etwa nicht?

				Oder etwa nicht?

				Und plötzlich hörte er sich sagen: »Dir wird’s gleich wieder besser gehen. Bestimmt… ist ja schon gut …«

				Er tröstete sie. Er tröstete das Mädchen, das nicht singen konnte und das man so bloßgestellt hatte. Ihre Chorrobe öffnete sich und sie schüttelte sie ab, sodass er die schwarze Hose sehen konnte, die wie angegossen an ihren schmalen Beinen saß, und die frische weiße Bluse, die sich an ihren kleinen, verschwitzten Körper schmiegte.

				Plötzlich hätte Sam sie am liebsten gepackt und sich mit ihr auf ein Motorrad geschwungen, um auf und davon zu fahren. Er konnte zwar nicht Motorrad fahren, aber er hatte so was mal in einem Film im Fernsehen gesehen; der Typ trug eine Militäruniform und das Mädchen kannte ihn und wollte von ihm gepackt werden.

				Sie starrte ihn an, aber plötzlich schien ihr alles zu viel zu sein. Abrupt wandte sie sich von ihm ab.

				Dann trat ihr Frühstück aus Toast, Eiern und Schinken zum zweiten Mal an diesem Morgen auf den Plan.

				Und zwar weil dieses Mädchen ihn nicht kannte – und selbst wenn, hätte sie niemals was mit ihm zu tun haben wollen. Sie hatte ihn einmal lang und intensiv angesehen und schon war ihr schlecht geworden. Das Singen mochte auch noch dazu beigetragen haben. Er streckte die Hand aus und griff instinktiv nach ihren langen Haaren, um sie vor dem nächsten Würgeanfall zu schützen.

				Er wünschte, er hätte einen Lappen, ein Handtuch oder irgendetwas da, womit sie sich den Mund abwischen konnte. Aber er hatte nichts und dann öffnete sich plötzlich der Nebeneingang der Kirche und vor ihnen stand eine Frau. Sie sagte: »Emily, ist alles in Ordnung?«

				Sam ließ ihre Haare los und die Hände sinken, trat zur Seite und dann war es vorbei.

				Ruiniert.

				Kaputt gemacht.

				Er drehte sich auf dem Absatz um und machte sich davon – eilig, aber ohne zu laufen.

				Weit weg.

				Weit weg von ihr.

				***

				Emily blickte nach links zu ihrer Mutter, die auf sie zugelaufen kam, und dann wieder nach rechts zu dem Jungen, und da bemerkte sie, dass er verschwunden war. Wieder spürte sie Angst in sich aufsteigen. Wo war er? Aber vor allem: Wer war er?

				Und dann war auch schon ihre Mutter bei ihr, hob das Chorkleid vom Boden auf und wischte ihrer Tochter damit über die Stirn. Emily war heiß und die Schweißtropfen liefen ihr übers Gesicht.

				You and I must make a pact.
We must bring salvation back.
Where there is love, I’ll be there.

				Aber sie wusste seinen Namen nicht. Sie wusste von ihm überhaupt nichts.

				Emily schloss die Augen. Im orangefarbenen und roten Flimmern ihrer Augenlider sah sie den Parkplatz vor sich und die Kirche der unitarischen Gemeinde. Vielleicht hatte sie sich das alles ja nur eingebildet. Sich irgendwelche Geschichten ausdenken, gleichsam aus dem Nichts, das machte sie häufiger. Sie las alles Mögliche aus den Gesichtern der Leute und stellte sich merkwürdige Zwischenfälle vor. So war sie eben. War das Neugier? Hatte sie einfach zu viel Fantasie? War sie vielleicht sogar etwas verrückt?

				Aber dann öffnete sie die Augen wieder und in der Ferne sah sie ihn am Straßenrand den Hügel hinaufgehen, in Richtung Cole Street. Seine Gestalt wurde immer kleiner.

				Er war wirklich.

				Er war da gewesen.

			

		

	
		
			
				4

				Sam ging nach Hause, um Riddle abzuholen.

				Aber in seinem Kopf blitzten immer wieder Bilder von ihr auf. Dieses Mädchen. Wie sie ihn angeschaut hatte. Das Mädchen, das nicht singen konnte.

				Riddle würde die Bilder aus seinem Kopf vertreiben; er hatte seine eigene Sicht auf die Dinge. Riddle mit seinen grauen Augen und seinem keuchenden Atem. Riddle brauchte Sam. Obwohl die beiden Brüder altersmäßig nur fünf Jahre auseinanderlagen, kam es ihnen selbst und allen anderen so vor, als sei es eher noch mehr.

				Sam war groß und schlaksig, Riddle klein und kompakt. Sam hatte dunkle Haare, Riddle aschblonde. Riddle erfasste nur die Einzelheiten von Objekten, Sam das große Ganze. Aber das war entscheidend, denn so konnte er absehen, was zu tun war, um durch den Tag zu kommen.

				Das konnte Riddle nicht. Er brachte seine Zeit damit zu, mit der linken Hand, die den Stift fest umklammert hielt, komplizierte Zeichnungen von der Innenseite von Gegenständen anzufertigen, merkwürdige mechanische Skizzen. Er brauchte keine leeren Blätter für seine Obsession, was günstig war, weil er sie selten zu Verfügung hatte.

				Riddle trug seit zwei Jahren ein Telefonbuch aus Memphis mit sich herum, auf dessen bedruckte Seiten er Details von irgendwelchen Gegenständen gezeichnet hatte. Das Innenleben eines Radios. Oder das Gitter an der Hinterseite einer alten Lastwagenheizung. Einen kaputten Toaster, der keinen Boden mehr hatte. All das hatte er auf die Telefonnummern anderer Leute und auf Werbeseiten für Elektrogeschäfte und italienische Restaurants gezeichnet.

				Im Großen und Ganzen sprach Riddle nicht. Er verließ sich auf Sam, wenn es darum ging rüberzubringen, was er im Kopf hatte, vor allen Dingen wenn es ihren Vater betraf. Ihr Vater hörte nicht gern zu, wenn andere redeten, weshalb es ihm gelegen kam, dass einer seiner Söhne meist auf stumm geschaltet hatte.

				Die beiden Jungen sprachen mit einer Stimme – wobei die Worte aus dem Mund des älteren kamen. Clarence war kein scharfsinniger Denker. Und es gab durchaus einen Grund, weshalb er seinen zweitgeborenen Sohn Riddle genannt hatte.

				***

				Sam ging die staubige Straße hinunter, bis er den alten Lkw erreichte, in dem sein Vater auf dem Vordersitz schlief. Der Lastwagen war voll beladen, aber so hielt Clarence es immer. Er wollte von jetzt auf gleich losfahren können. Und nie nahm er die Sachen mit, die den beiden Jungen wichtig waren.

				Wenn die Stimmen in Clarence’ Kopf ihm sagten, dass Gefahr im Verzug sei, dann nahm er sich eine Decke und schlief auf dem Vordersitz. Er war dann in höchster Alarmbereitschaft. Oft blieb er die ganze Nacht lang wach und gab seiner Müdigkeit erst nach, wenn die Sonne schon aufging.

				Sam spähte durchs Seitenfenster ins Wageninnere. Daran, wie der Kopf seines Vaters lag, konnte er erkennen, dass er sich stundenlang nicht bewegt hatte. Eine Sorge weniger.

				Als Sam das heruntergewohnte Haus betrat, in dem sie sich niedergelassen hatten, war Riddle, wie nicht anders zu erwarten, am Zeichnen. Beim Anblick seines großen Bruders blinzelte er und ein kleines Lächeln erhellte sein Gesicht. Sam blieb im Türrahmen stehen und fragte: »Pizzaränder oder weggeworfene Tortilla Chips?«

				Wie vorauszusehen, zuckte Riddle nur mit den Achseln und wischte sich über seine laufende Nase. Sam antwortete für ihn: »Wir gehen erst zu den Müllcontainern und dann zum Minimarkt.«

				Er griff tief in die Hosentasche und holte eine Handvoll Münzen hervor, die meisten davon Pennys. Bei vielen sah das Kupfer schon ganz grünlich aus.

				»Ich hab die Münzen aus dem Brunnen vor der Bank gefischt. Wir können uns also was aussuchen.«

				Jetzt lächelte Riddle richtig. Er hob seinen schäbigen Rucksack vom Boden auf, schob sein ramponiertes Telefonbuch und einen Stift hinein und dann brachen die beiden Jungen auf.

				***

				Keiner wusste, wer er war.

				Mr Bingham, der selbst ernannte Kirchendiener der Gemeinde, der immer neben der Tür aufpasste, verwechselte ihn mit Nick Penfold. Als Emily ihm erklärte, dass Nick gerade in Florida bei der Beerdigung seiner Großmutter sei, kratzte Mr Bingham sich nur am Kopf.

				Sie setzte ihre Nachforschungen fort. In der Gemeinde waren keine neuen Familien zugezogen, das hatte Mrs Herlihy im Pfarrbüro ihr bestätigt. Der Junge ging auch nicht auf die Churchill High School, da war sie sich ganz sicher. Und es gab nur noch eine andere Highschool in der Stadt.

				Emily ließ sich von ihrer Freundin Remi am Nachmittag zu einem Basketballspiel in der César Chávez High School mitnehmen, weil dort bestimmt jede Menge Jungs sein würden. Sie saß auf der Tribüne und tat so, als würde sie zuschauen, aber in Wirklichkeit musterte sie nur die Gesichter, eins nach dem anderen. Nichts.

				Am nächsten Morgen sagte sie zu ihrer besten Freundin Nora: »Okay, vermutlich weißt du schon, dass ich gestern hinter der Kirche gekotzt habe, oder?«

				Nora nickte, ohne von ihrem Handy aufzusehen. »Ja, nachdem du dein Solo gesungen hast.«

				»Genau. Aber es gibt da noch was, das du nicht weißt.«

				Emily erzählte Nora sonst immer alles, und zwar sofort. Deshalb kam das jetzt überraschend. Nora blickte hoch. »Was denn?«

				Emily holte tief Luft. »Es hatte nämlich einen besonderen Grund, warum mir das passiert ist.«

				Nora blickte Emily aufmerksam an, sie interessierte sich für alles, was mit Medizin zusammenhing. »Weil du so nervös warst?«

				»Es war wegen einem Jungen.«

				Nora blickte verblüfft drein. Sonst machte Emily sich nicht viel aus Jungs, jedenfalls war sie deswegen noch nie so richtig aufgeregt gewesen. »Wer denn?«

				Emily spürte, wie sie rot wurde. »Weiß ich nicht.«

				»Erzähl noch mal von vorn. Ich hab eben nicht richtig aufgepasst.«

				»Der Junge hinten auf der letzten Bank. Ich hab für ihn gesungen. Nur für ihn. Und er hat wirklich zugehört.«

				Nora starrte ihre Freundin an. Sie wirkte jetzt besorgt. »Und deswegen hast du kotzen müssen?«

				»Lass mich erst zu Ende erzählen.«

				»Entschuldigung…«

				Emily fuhr fort: »Es gab auf einmal eine Verbindung zwischen uns.«

				Nora wartete. Emily schien mit ihrer Erzählung fertig zu sein. Nora sagte: »Alles in Ordnung bei dir? Zurzeit geht nämlich ein Virus um.«

				Ganz offensichtlich schaffte Emily es nicht, die Geschichte so zu erzählen, dass Nora begriff.

				»Nora, ich weiß, das klingt jetzt vielleicht komisch, aber…«

				Noras linke Gesichtshälfte legte sich in Falten. Wenn das der Fall war, das wusste Emily, beschäftigte sie etwas. »Hast du mit ihm geredet?«

				Emily spürte, wie sie mutlos wurde. »Er ist nach draußen gekommen, um mir zu helfen. Er hat mir die Haare gehalten. Und mich dabei an der Schulter berührt. Und dann hat er gesagt, alles würde gut.«

				Nora wirkte jetzt gelangweilt. »Und?«

				Nora war schon fast vier Monate mit Rory Clerkin zusammen. Und davor war sie mit Terrance Fishburne zusammen gewesen. Sie war schon richtig mit Jungs zusammen. Im wirklichen Leben.

				Als Emily nicht gleich antwortete, sagte Nora: »Die Jungs mögen dich, Emily. Und du zeigst ihnen die kalte Schulter. Aber dann kommt irgend so ein Typ daher, den du gar nicht kennst, und sieht dich kotzen und du verliebst dich in ihn? Bobby Ellis ist echt scharf auf dich. Ich weiß nicht, warum du dich nicht mit ihm treffen willst.«

				Jetzt verzog Emily das Gesicht. »Was hat Bobby Ellis denn damit zu tun?«

				»Alles«, erwiderte Nora. »Wenn du nämlich mit jemandem zusammen wärst, dann wärst du nicht gleich total durcheinander, bloß weil dich mal zufällig ein cooler Typ anguckt.«

				Emily hörte vor allem zwei Wörter heraus. »Ein cooler Typ? Ich hab nicht gesagt, dass er ein ›cooler Typ‹ ist.«

				»Hat mir Cate Rocce erzählt«, meinte Nora achselzuckend. »Sie hat gesagt, dass da in der letzten Bank ein cooler Typ saß, der sofort verschwunden ist, nachdem du fertig warst.«

				Emily riss die Augen weit auf.

				Cate Rocce hatte ihn gesehen. Auf die Idee, Cate Rocce zu fragen, war Emily nicht gekommen. Sie mochte Cate Rocce nämlich nicht. Sie fand sie einfach nicht nett. Aber Cate Rocce hatte gesagt, der Junge würde cool aussehen. Vielleicht wusste sie ja, wer er war. Emily strahlte.

				Aber als sie Cate Rocce eine Stunde später im Sportunterricht fragte, wusste die auch nichts über den Jungen.

				***

				Endlich kam der Sonntag.

				Nach ihrem Solo musste Emily nicht mehr länger im Chor bleiben. Wahrscheinlich war ihrem Vater jetzt endgültig klar geworden, dass er seine musikalische Begabung an keines seiner beiden Kinder vererbt hatte, denn ihr kleiner Bruder konnte noch weniger singen als sie. So was kommt vor.

				Als sie gemeinsam im Auto zur Kirche fuhren, merkte Emily erst, wie sehr sie die Tage bis Sonntag gezählt hatte. Welche Ironie, dass der Sonntagsgottesdienst, sonst immer der langweiligste Teil der ganzen Woche, auf einmal das Zentrum ihrer Sehnsucht war.

				Aber er kam nicht.

				Eineinhalb Stunden lang machte sie nichts anderes, als auf die schweren Türflügel zu starren, und sie hasste sich dafür.

				Am Nachmittag versuchte sie krampfhaft, sich den fremden Jungen aus dem Kopf zu schlagen. Wahrscheinlich vermengte sie hier nur alle möglichen Gefühle, die nichts miteinander zu tun hatten. Was war eigentlich mit ihr los? Sie verwandelte sich auf einmal in eines dieser Mädchen, die sie bisher immer verachtet hatte.

				Wenn sie imstande war, solche Gefühle für einen Fremden zu entwickeln, dann sollte sie dazu doch erst recht bei jemandem in der Lage sein, den sie kannte.

				Oder etwa nicht?

			

		

	
		
			
				5

				Am nächsten Tag noch vor dem Unterricht, als Emily und Nora sich das erste Mal bei den Schließfächern begegneten, sagte Emily: »Ich hab mir’s überlegt, du weißt schon, was du da gesagt hast…«

				»Was denn?«, fragte Nora.

				»Na, das mit Bobby Ellis. Ich glaub, ich find ihn nett.«

				Nora strahlte übers ganze Gesicht, als sie Emily am Arm fasste. »Wirklich? Das muss ich sofort Rory sagen! Wenn du was mit ihm unternehmen willst – wir könnten alle zusammen ins Kino gehen! Oder uns was zu futtern holen und uns bei Rory zu Hause einen Film angucken – du weißt schon, wenn seine Mom nicht da ist – oder vielleicht könnten wir…«

				Emily unterbrach sie: »Jetzt komm mal wieder runter. Ich hab nur gesagt, dass ich Bobby Ellis ganz in Ordnung finde…«

				Nora wirkte enttäuscht. »Du hast gesagt, du findest ihn nett. Er ist einer von Rorys besten Freunden. Ihr passt perfekt zusammen.«

				Emily bemühte sich, begeistert zu klingen. »Ich möchte ihn gern näher kennenlernen. Mehr kann ich noch nicht sagen…«

				Nora strahlte wieder übers ganze Gesicht. »Na klar. Du bestimmst die Regeln. Ich sag Rory, dass Bobby dich mal anrufen soll.«

				Emily hatte das Gefühl, als würde eine mächtige Woge über ihr zusammenschlagen, während sie jetzt nickte. Vielleicht konnte sie ja innerhalb der nächsten Stunde ihre Nummer ändern oder am besten verlor sie einfach ihr Handy.

				Mit Bobby Ellis ein längeres Gespräch zu führen, war so ungefähr das Grässlichste, was sie sich denken konnte; nur noch übertroffen von der Vorstellung, neben ihm im Kino zu sitzen. Aber was stimmte da mit ihr nicht? Jede Menge Mädchen fanden Bobby Ellis super. Wahrscheinlich fiel ihnen bloß nicht auf, dass er einfach über alles lachte, was irgendwer zu ihm sagte. Oder dass er einem immer zu nahe kam, wenn man sich mit ihm unterhielt.

				Emily hatte mal irgendwo gelesen, dass die guten Erinnerungen die schlechten auslöschten. Aber wenn es nun andersherum war? Wenn die schlechten Erinnerungen die guten auslöschten?

				Bobby Ellis hatte sie immer schon genervt. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie das auf einmal anders werden sollte.

				***

				Sam hatte überlegt, ob er noch mal zu den First Unitarians gehen sollte. Aber er konnte einfach nicht.

				Wenn man sich zehn Jahre lang unsichtbar gemacht hatte, nicht mehr wusste, wo man geboren worden war, und nicht mal sicher war, wann man Geburtstag hatte (es musste im Sommer sein, denn er erinnerte sich vage an eine Eistorte und daran, im Freien unter einem Rasensprenger hindurchgelaufen zu sein), wenn der Vater einfach den Familiennamen geändert und man vergessen hatte, wie die Mutter aussah, dann war ein Raum mit so vielen fremden Leuten Angst einflößend wie ein Bett aus scharfen Messern.

				War es also Zufall, dass er mit Riddle in den Superior-Cuts-Salon zum kostenlosen Modellschneiden ging? Auf dem Schild im Schaufenster stand, dass sie Freiwillige suchten. Aber hatten sie sich schon jemals bei irgendetwas freiwillig gemeldet? Sie sollten doch mit niemandem reden. War das nicht die Regel?

				Als sie noch klein gewesen waren, hatte ihr Vater ihnen einfach die Haare abgesäbelt, als ob er ein Seil kappen würde. In den letzten Jahren hatten sie sich selbst die Haare geschnitten, mit einer Schere, die Clarence im Handschuhfach des Lkws liegen hatte. Wen kümmerte es schon, ob sie einen anständigen Haarschnitt hatten.

				Sam brachte die Erinnerung an das singende Mädchen keinesfalls mit dem Bedürfnis zusammen, sein Äußeres verändern zu wollen. Er bemerkte nur einfach sein Spiegelbild in den Schaufenstern der Geschäfte und stellte fest, dass er und sein kleiner Bruder irgendwie komisch aussahen. Und plötzlich schien ihm das was auszumachen.

				Keiner von den beiden hatte jemals einen Friseursalon betreten, zumindest konnten sie sich nicht daran erinnern. Nachdem Sam erklärt hatte, sie hätten gerne beide einen Modellschnitt, wurde das Prozedere mit einem Vorher-Foto eröffnet, das mit einer Digitalkamera aufgenommen wurde.

				Riddle machte Crystal, dem Lehrmädchen, Angst. Weder sah er ihr in die Augen, noch nahm er zur Kenntnis, was sie zu ihm sagte. Und als sie ihn fotografieren wollte, senkte er den Kopf mit den widerspenstigen blonden Haaren und starrte auf seine Füße. All seine Aufmerksamkeit galt wie immer Sam, der, wie ein Vater, nur einen halben Meter von ihm entfernt stand.

				Das würde kein leichtes Spiel werden.

				Riddle wollte nicht, dass sie ihm die Haare wusch, das machte er ihr auf die ihm eigene Weise deutlich. Und als Crystal dann auch noch auf den Hebel am Fuß seines Stuhls trat, um ihn in eine höhere Position zu bewegen, sprang er einfach auf. Der Friseurumhang aus Kunststoff, der im Nacken schloss statt vorne, war schon eine Zumutung für ihn gewesen.

				Sam nahm Riddle mit in eine Ecke des Salons. Dort standen sie vor der Toilettentür und steckten die Köpfe zusammen. Dann kamen sie zurück und Sam erklärte mit entschuldigendem Blick, dass sein Bruder keinen modischen Haarschnitt brauchte; er wolle lediglich den Kopf rasiert haben.

				Crystal war alles andere als unangenehm überrascht, im Gegenteil, sie war begeistert. Im Handumdrehen, wie es schien, hatte sie sein Haar durchpflügt, und Riddle, der nicht wiederzuerkennen war, ging samt Memphis-Telefonbuch und Stift glücklich nach draußen, um dort auf Sam zu warten.

				Sein Nachher-Foto wurde vor der Außenwand des Gebäudes aufgenommen. Den Kopf voll blondem Flaum blinzelte er ins Objektiv. Die folgende Stunde brachte Riddle damit zu, eine komplizierte Skizze des hydraulischen Pedals anzufertigen, das sich am Fuß der Friseursessel befand.

				Sam war als Nächster dran.

				Jetzt, da Riddle aus dem Weg war, nahm Crystal sich Zeit. Zuerst wusch sie sein Haar, und zwar nicht einmal oder zweimal – ganze drei Mal wusch sie es. Direkt über ihn gebeugt stand sie da und massierte seine Kopfhaut. Wie von selbst öffnete sich an ihrer Bluse ein weiterer Knopf und Sam schloss die Augen, um nicht ständig auf ihren rosafarbenen Push-up starren zu müssen. Und plötzlich ging es ihm wie Riddle: Er wollte nichts wie weg von hier.

				Aber Crystal schien das nicht zu merken.

				Nachdem sie ihm eine gefühlte Ewigkeit lang die Haare gewaschen hatte, arbeitete sie Festiger ein. Dann saß er wieder auf dem normalen Stuhl und sie begann, sich seinem Haarschnitt zu widmen, als hinge ihr Leben von dem Resultat ab. Sam merkte erst nach einer Weile, dass ihr die beiden anderen Stylisten inzwischen zusahen.

				Sam hatte den Kopf voller drahtiger dunkler Locken. Bisher hatte er sich immer bemüht, sie alle auf gleiche Länge zu schneiden. Aber Chrystal hatte da andere Vorstellungen.

				Das Stirnhaar und einen Teil des Hinterkopfs schnitt sie ihm stufig. Sie dünnte aus, sie kürzte, sie schnitt Stufen. Siebenundvierzig Minuten lang arbeitete sie mit höchster Konzentration und Hingabe. Und es wäre keine Übertreibung, wenn man sagen wollte, dass der fertige Schnitt ihre bisher größte Meisterleistung war.

				Und dann trat der Besitzer des Salons in Aktion. Erst legte er Sam feuchte Tücher aufs Gesicht und verteilte warmen Rasierschaum auf seiner Haut. Anschließend holte er die schärfste Klinge hervor, die Sam je gesehen hatte, und der Siebzehnjährige war sich sicher, dass jetzt sein letztes Stündlein geschlagen hatte.

				Hilflos schloss er die Augen, als nun der Salonbesitzer das Stahlmesser zur Hand nahm und den Flaum wegrasierte, der auf Sams Kinn, Wangen und Teilen seines Halses wuchs.

				Interessant, dachte Sam, dass ihn gerade, als er befürchtete, der Mann könne ihm die Kehle aufschlitzen, ein schicksalergebenes, friedliches Gefühl überkam und er sich gar nicht wehren wollte.

				Der Salonbesitzer schoss das Nachher-Foto höchstpersönlich und bestand darauf, dass Sam dabei neben einem der Spiegel stand, sodass der Schnitt sowohl von vorn als auch von hinten zu sehen war. Anschließend wollte er, dass Sam irgendein Papier unterschrieb, das er Einverständniserklärung nannte.

				Sam hatte keine Ahnung, wovon die Rede war, aber wenn er danach endlich gehen konnte, hatte er kein Problem damit, seinen Namen auf das Formular zu kritzeln. Jetzt wurde er wirklich langsam nervös. Der ganze Salon schien sich mit einem Mal für ihn zu interessieren.

				Während der Salonbesitzer noch seinen Papierkram fertig machte, nahm Crystal eine Plastiktüte und füllte sie mit »Produkten«. Es waren bestimmt mehr als zwei Dutzend kleine Proben – Shampoo und Festiger, Haargel und sogar eine Hautlotion war dabei. Sam sagte nichts. Manchmal wusch er sich die Haare mit Seife, aber meistens stand er einfach unter der Dusche und hoffte, dass sich der Dreck von alleine rauswaschen würde. Als Crystal Sam die Tüte mit den Haarpflegeprodukten – unter anderem auch ein Päckchen mit Wegwerfrasierern – in die Hand drückte, schob sie auch ihre Karte dazu. Sam entdeckte erst zu Hause, dass sie ihre Handynummer mit lila Tinte auf die Rückseite geschrieben hatte und dazu die Worte Ruf mich an. Darunter hatte sie ihren Namen und ein etwas schiefes Herz gesetzt. Sam warf die Karte in den Müll.

				Wie vorherzusehen, war ihr Vater über den Anblick seiner beiden Jungs nicht gerade begeistert. Wobei ihn
Riddles rasierter Kopf weniger beunruhigte als Sams neuer modischer Schnitt. Sein Großer sah jetzt aus wie alle anderen. Nein, besser als alle anderen, wenn er ehrlich war. Und das verunsicherte sein ohnehin verstörtes Gemüt.

				Sam ignorierte die Schimpftiraden seines Vaters, so gut es ging. Doch irgendwann wurde es ihm zu viel; er griff nach seiner bereits ziemlich ramponierten Gitarre, schnappte sich Riddle und die beiden verschwanden im Wald. Als sie zurückkamen, war die Sonne schon lange untergegangen und Clarence war nicht mehr da.

				Erst am nächsten Nachmittag, als er mit Riddle unterwegs war, um nach etwas Essbarem Ausschau zu halten, ging ihm ein Licht auf: Vielleicht hatte sein Vater ja recht.

				Jetzt waren sie nicht mehr unsichtbar.

				***

				Kaum hatten die beiden Jungen den Friseursalon verlassen, wies Rayford, der Besitzer, Crystal ihren eigenen Arbeitsplatz zu. Das Mädel hatte Talent. Ohne Frage.

				Dann sah sich Rayford die Einverständniserklärung an, die der ältere der beiden Jungen mit Sam Smith unterschrieben hatte.

				Als Sam Smith zur Tür rausgegangen war, hatte er ausgesehen, als ob er einer europäischen Modezeitschrift entsprungen wäre. Seine abgetragenen Jeans und das verblichene T-Shirt, die beide nicht so richtig saßen, machten ihn nur noch attraktiver. Der Junge sah einfach umwerfend aus.

				Das war Rayford gleich aufgefallen. Immerhin hatte er drei Jahre in Manhattan gelebt. Und würde dieser Sam in einer Metropole wohnen, dann würde man sofort versuchen, Kapital aus ihm zu schlagen. Aber hier, in dieser abgelegenen Collegestadt mit ihren beiden stillgelegten Sägewerken und der zweistelligen Arbeitslosenrate, war das eher unwahrscheinlich.

				Also bedurfte es keiner langen Überlegung, um eine Werbung mit einem Vorher-Nachher-Foto von Sam im Wochenblatt zu schalten, das freitags in die Briefkästen der besseren Häuser nördlich der Main Street geworfen wurde.

				Die Menschen waren so leicht zu durchschauen. Rayford hätte seinen Arm darauf gewettet, dass im Umkreis von fünfhundert Meilen keiner so aussah wie Sam Smith, aber ebenso hätte er sich dafür verbürgt, dass die meisten hofften, lediglich ein guter Haarschnitt trenne sie von diesem Ziel.

				***

				Durch das jahrelange ausschließliche Zusammenleben mit einem Verrückten hatten sich auch die Jungs merkwürdig entwickelt. Das wusste Sam.

				Die Besessenheit, mit der sein Bruder zeichnete, war für andere nicht leicht nachvollziehbar. Niemand hatte Riddle je gesagt, dass man richtig oder falsch zeichnen oder an Gegenständen auch andere Aspekte entdecken konnte als nur ihr Innenleben. Und war bei Sam die Verbindung zur Außenwelt auch nicht abgebrochen, so war er sich doch sicher, dass er gelegentlich Dinge tat, die verrieten, dass er ein Sonderling war.

				Das geschah nun mal, wenn man nie zur Schule gegangen war und nie gesehen hatte, wie andere Leute lebten. Man konnte dann nicht beurteilen, wie sehr man mit dem, was man tat, danebenlag.

				Vielleicht war das auch der Grund, weshalb die meisten Stücke, die Sam auf seiner Gitarre spielte, nicht ganz so klangen wie die im Radio, obwohl er schon ziemlich früh rausgekriegt hatte, wie er die Songs nachspielen musste, nachdem er sie ein paarmal gehört hatte.

				Sam konnte gut lesen und er fand es immer wieder erstaunlich, wie viel man aus Zeitschriften und Zeitungen lernen konnte. Aber mindestens so erstaunlich war, wie viel Interessantes die Leute wegwarfen.

				Täglich entdeckte er Kataloge, Briefe und Gebrauchsanleitungen in den Abfallkörben und Müllcontainern. Recycling bedeutete, dass Papier von anderem Müll getrennt wurde, und diese Container enthielten eine noch viel bessere Auswahl an Lesestoff. Richtige Taschenbücher zum Beispiel und auch gebundene Ausgaben zu allen möglichen Themen. Die Leute warfen Fachbücher, Jahrbücher, alte Kalender und sogar Sammelalben weg.

				Egal in welcher Stadt sie sich gerade aufhielten, gingen er und Riddle mindestens zweimal die Woche auf die städtische Müllhalde, um herumzustöbern. Was sie dort fanden, war für sie kein Abfall. Es waren einfach Sachen, die die Leute nicht mehr wollten – und die man sich nehmen konnte, ohne Ärger zu bekommen.

				Riddle stromerte meistens ein bisschen herum, um nach elektrischen Geräten Ausschau zu halten, während Sam sich in dem Bereich aufhielt, wo die Leute ihre Autos ausluden. Meist kamen sie mit einem Pick-up voller Krempel auf den Platz gefahren, erschöpft von der stundenlangen Demontage irgendwelchen Mobiliars, oder auch mit den Überbleibseln kaputter Gegenstände, die sie vergeblich versucht hatten, wieder zusammenzusetzen.

				Dann trat Sam vor und packte mit an, übernahm oft sogar den Löwenanteil der Arbeit. Wenn die Leute Bücher oder etwas anderes, das ihn interessierte, dabeihatten, hatte niemand was dagegen, wenn er es zur Seite legte. Und mindestens die Hälfte der Leute griff in die Brieftasche und gab ihm ein paar Dollar für seine Hilfe.

				Hin und wieder steckte ihm jemand sogar eine Fünf- oder gar Zehn-Dollar-Note zu, besonders dann, wenn er zufällig auch Riddle gesehen und sich zusammengereimt hatte, dass er ein angeschlagenes Team vor sich hatte. Im Großen und Ganzen waren die Leute jedenfalls nett zu ihnen.

				Noch netter aber wurden sie nach Sams Friseurbesuch.

				Viel netter sogar.

				Hausfrauen, die ihre Kombis mit alten Gartenmöbeln oder ausgedienten Haushaltsgeräten vollgeladen hatten, lächelten ihm zu, wenn sie ihm ein Trinkgeld gaben. Alte Männer mit hängenden Schultern und fleckigen T-Shirts klopften ihm anerkennend auf die Schulter, wenn er ihnen ihre Gipskartonplatten aus den Pick-ups zog, und scherzten, es ginge doch nichts über einen Job nach der Schule, um im Leben weiterzukommen.

				Plötzlich fühlte sich Sam, als hätte er das Team gewechselt. Die Welt schien größer geworden zu sein.

				Und er fragte sich, ob es damit zusammenhing, dass ihn die Leute plötzlich wahrnahmen.

				***

				Riddle schlug sein Telefonbuch auf und betrachtete eine seiner Zeichnungen. Eine bräunliche Motte landete auf dem gelben Papier. Riddle starrte sie an und in seinem Kopf wirbelten die Gedanken.

				Manche Wesen kommen mit Flügeln auf die Welt. Wie Schmetterlinge. Oder Vögel.

				Und sie können fliegen.

				Manche Wesen haben nur Beine. Wie Spinnen. Aber sie haben viele Beine, mit denen sie kriechen, laufen und sich verstecken können. Wenn man nur zwei Beine hat, ist es schwieriger, sich zu verstecken.

				Das Licht bewegt sich immer. Wenn auch nur sehr, sehr langsam.

				Das Licht gibt allem Form.

				Ich schmecke Waldbeeren. Auch wenn ich sie nur sehe.

				Ich höre zu. Ich höre immer zu. Wenn man still ist, hört man mehr als Wesen, die Geräusche machen.

				Ich sehe das Innenleben von Dingen. Wenn ich sie drehe und wende. Sogar wenn sie zerbrochen sind. Ich füge sie wieder zusammen.

				Ich beginne mit der Schattenseite.

				Es tut weh, aber das Innere zu sehen, lohnt immer.

				Riddle schlug das Telefonbuch zu und zerquetschte dabei die Motte. Langsam öffnete er es wieder und starrte auf das platt gedrückte Insekt, von dem nur noch zwei Schmutzflecke übrig waren.

				Und seine Augen füllten sich mit Tränen.
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				Bobby Ellis hatte schon den Führerschein, deshalb würde er sie alle in seinem Auto mitnehmen.

				Er war achtzehn, ging aber trotzdem in dieselbe Klasse wie Emily. Weil er als kleines Kind Mumps hatte, verpasste er die ersten drei Wochen nach Schulanfang und deshalb warteten seine Eltern lieber noch ein Jahr ab, bevor sie ihn einschulten. So erzählten sie es jedenfalls. Nicht dass er in seiner Entwicklung zurückgeblieben sei. Er habe einfach nur einen schlechten Start gehabt.

				Alles war die ganze Woche über genauestens geplant worden. Bobby würde zuerst Rory abholen. Dann würden Bobby und Rory bei Nora vorbeikommen. Und dann würden Bobby, Rory und Nora Emily abholen. Emily hatte insgeheim gehofft, dass ihre Eltern ihr verbieten würden, bei Bobby Ellis im Auto mitzufahren. Aber zu ihrer neuen Erziehungsphilosophie, dass Emily mehr Freiheit brauche, gehörte auch, dass sie ihr jetzt mehr erlaubten. Die Geschichte mit dem Gesangssolo hatte ihnen zu denken gegeben.

				Tragisch.

				Emily duschte nach der Schule und zog aus dem Schrank einen Pulli heraus, der ganz okay war. Sie sah darin gut aus, aber es wirkte nicht so, als hätte sie sich für Bobby Ellis extra viel Mühe gegeben.

				Als Emily fertig war, hörte sie dreimal hintereinander ihren Lieblingssong an. Normalerweise ein todsicheres Mittel, um sich in gute Laune zu versetzen. Sie versuchte, sich einzureden, dass sie Bobby Ellis mochte. Nichts half. Nur noch zwanzig Minuten, dann würden sie alle kommen, um sie abzuholen. Emily ging nach unten, um einen Joghurt zu essen.

				Ihre Eltern waren zu einem Konzert am College gegangen. Ihr kleiner Bruder hatte einen Freund zu Besuch und die beiden spielten mit viel Geschrei irgendein langweiliges Videospiel.

				Auf dem Sideboard im Flur lag die Post. Meistens handelte es sich dabei nur um einen Haufen Rechnungen, deshalb warf sie fast nie einen Blick darauf, außer wenn irgendein Katalog hervorblitzte. Aber der Haufen sah an diesem Tag ziemlich langweilig aus.

				Emily nahm einen Löffel und ging dann zum Kühlschrank und holte sich einen Pfirsichjoghurt heraus. Sie schaute auf die Uhr. Noch elf Minuten. Das Buch, das sie zurzeit las, war oben in ihrem Zimmer. Den Fernseher hatten Jared und sein nerviger Freund gebunkert.

				Deshalb griff sie nach dem Stapel Post. Ganz oben lag das Wochenblatt mit den üblichen Anzeigen: Häuser zu verkaufen, Hundesitten im Angebot. Sie blätterte es durch, dann erstarrte sie auf einmal.

				»Oh mein Gott…«

				Da war er.

				Gleich auf zwei Fotos.

				Auf dem einen sah er genauso aus, wie sie ihn in Erinnerung hatte, etwas schlampig, verletzlich und als ob er ein besonderes Geheimnis mit sich herumtragen würde. Auf dem anderen Foto war er sauber und gepflegt. Und er sah umwerfend aus. Unter den Fotos stand: Sam Smith: vorher und nachher. Superior Cuts! Wir machen das Beste aus Ihrem Typ!

				»Sam Smith.«

				Er hatte einen Namen.

				In diesem Augenblick klingelte es an der Tür.

				***

				Emily hatte die Fotos in ihrer Handtasche. Nur mit größter Willenskraft brachte sie es fertig, sie nicht herauszuziehen und dauernd anzuschauen, während sie gemeinsam zum Kino fuhren.

				Sie spürte, dass Bobby Ellis nicht nur vor sich auf die Straße sah, sondern auch immer wieder zu ihr. Rory und Nora saßen hinten im Auto, so nahe nebeneinander, dass Nora auch gleich bei Rory auf dem Schoß hätte sitzen können. Nora kicherte über irgendetwas und verhielt sich überhaupt so, wie Emily es bei ihr noch nie erlebt hatte.

				Zum Glück war das Radio an. Da war es nämlich nicht möglich, sich vorn im Auto zu unterhalten, dachte Emily.

				Falsch.

				Plötzlich hörte sie: »Und was hast du so am Wochenende geplant?«

				Emily war mit ihren Gedanken noch ganz bei den Fotos und ihrer Entdeckung. Sie schaffte es nicht, sich zu konzentrieren. Oder jedenfalls nicht, sich auf etwas anderes zu konzentrieren als die Superior-Cuts-Werbung und Sam Smith. Sie ließ Bobbys Frage einfach an sich abprallen und tat so, als müsste sie unbedingt ganz aufmerksam ihren linken Daumennagel untersuchen. Kurz darauf hörte sie, wie er fragte: »Schon irgendwas Spannendes vor?«

				Emily merkte, wie sie sich verkrampfte. Wusste Bobby Ellis nicht, dass er seine Augen verdammt noch mal auf die Straße zu richten hatte? Was, wenn er nicht aufpasste und sie einen Unfall hatten? Dann würde sie Sam Smith nie wiedersehen. Leise und wie mit fremder Stimme antwortete sie: »Ich häng nur so ein bisschen rum.«

				Damit wäre die Unterhaltung hoffentlich beendet, dachte sie und kehrte wieder in ihre eigene Welt zurück. Sam Smith. Vorher. Nachher. Superior Cuts.

				»Klingt super. Die meisten Leute wissen ja gar nicht, wie wichtig es ist, auch mal nichts zu tun. Mein Vater und ich fahren morgen zum Blue Lake raus. Angeln ist total entspannend.«

				Er quasselte schon wieder. Sie starrte weiter auf die Straße. Sie ertrug das Gerede jetzt einfach nicht. Ob es wohl sehr unhöflich war, das Radio lauter zu stellen? Aber Emily traute sich nicht.

				Das ungemütliche Schweigen zwischen ihnen wurde durch Nora unterbrochen, die vom Rücksitz aus flötete: »Emily geht ja so gern angeln.«

				Verärgert drehte sich Emily zu der Verräterin um. »Nein, tu ich nicht.«

				Nora war verdutzt. »Doch. Du gehst doch immer mit deiner Oma angeln.«

				Emily verzog das Gesicht. Warum tat Nora so, als ob Angeln ihr größtes Hobby wäre? Bobby Ellis und sie hatten überhaupt nichts gemeinsam. Und warum mischten sich in ihr Gespräch jetzt auch noch die Passagiere von der Rückbank ein?

				»Ich mag Kanus. Das ist was anderes. Und ich bin gern mit meiner Oma zusammen. Fische töten mag ich nicht. Und zwar überhaupt nicht.«

				Die letzten beiden Wörter stieß sie mit einer solchen Heftigkeit hervor, dass sogar Rory aufhorchte. Er pfiff leise durch die Zähne.

				Auf dem Fahrersitz beugte Bobby sich vor und stellte das Radio lauter. Ein Gespräch war jetzt nicht mehr möglich. Emily war ihm dafür dankbar und fühlte sich gleichzeitig gedemütigt.

				***

				Vom Parkplatz zum Multiplex-Kino hielten Nora und Rory Händchen. Bobby und Emily trotteten hinter ihnen her. Bobby unternahm keine weiteren Annäherungsversuche. Als sie die Tickets gekauft hatten, verkündete Nora, dass Emily und sie mal kurz verschwinden müssten.

				Kaum waren die Mädchen durch die Schwingtür in die Toilette gegangen, schaute Bobby seinen Freund an. »Sie hasst mich, Alter.«

				Rory lachte. »Ja. Scheint so.«

				Bobby lehnte sich gegen die Wand. »Das Komische ist, dass ich bisher nie Probleme hatte, mich mit ihr zu unterhalten. Das mochte ich auch so an ihr. Sie hat sich immer für alles interessiert, was ich gesagt habe. Nicht so wie die anderen Mädchen. Keine Spielchen.«

				Rory zuckte mit den Achseln. »Na, heute bringst du nicht gerade die besten Seiten an ihr zum Vorschein.«

				Bobby grinste schief. »Scheint so.«

				Im Vorraum der Damentoilette wandte sich Nora zu ihrer Freundin. »Was ist denn in dich gefahren?«

				Emily machte die Handtasche auf und zog die Fotos heraus. Sie reichte sie Nora. »Da. Das ist er. Der Junge aus der letzten Bank.«

				Andere Mädchen gingen an ihnen vorbei und Emily merkte, wie ein paar von ihnen neugierig auf die Fotos schielten.

				Nora starrte sie verwirrt an. »Ist er ein Model?«

				Emily nahm ihr die Fotos wieder ab. »Wenn er ein Model wäre, was hätte er dann bei Superior Cuts zu suchen? Er hat sich dort die Haare schneiden lassen. Die machen für ihre Werbung doch immer solche Vorher-nachher-Fotos.«

				Nora ging nicht darauf ein. »Aber er sieht aus wie ein Model.« Der Tonfall, in dem sie das sagte, machte klar, dass sie das für eine sehr schlechte Sache hielt. Dann fuhr sie fort: »Du bist hier mit Bobby, Emily, nicht mit irgend so einem Typen, den du gar nicht kennst und der Werbung für einen Friseursalon macht und –«

				Emily fiel ihr ins Wort: »Ich glaub nicht, dass sie was dafür bezahlen, wenn man –«

				Nora war noch nicht fertig: »Krieg dich wieder ein, und zwar am besten sofort. Du verdirbst uns noch den ganzen Abend.«

				Emily starrte ihre Freundin an. Nora zitterte fast. Emily blickte noch einmal auf die Fotos. Sie kam sich plötzlich kindisch vor.

				»Ich glaub, ich steh noch unter Schock«, sagte sie. »Ich hab die Fotos entdeckt und dann habt ihr gleich geklingelt. Ich wusste nicht mal seinen Namen. Und jetzt…«

				Sie redete nicht weiter. Noras Stimme klang immer noch streng. »Du weißt überhaupt nichts von ihm. Deshalb vergiss die Geschichte.«

				Sorgfältig steckte Emily die Fotos wieder in ihre Handtasche. »Tut mir leid.«

				Nora war schon an der Tür. »Entschuldige dich lieber bei Bobby.«

				***

				Als sie im Kinosaal nebeneinandersaßen, entschuldigte sich Emily bei Bobby. Sie lächelte ihn während der Werbung dreimal an und bemühte sich krampfhaft, sich zu entspannen.

				Der Film handelte von einem irren Killer, der mal ein Clowns- und mal ein Nonnen-Kostüm trug, und bei den Szenen, die unbeschreiblich gewalttätig und blutrünstig waren, schrie sie mehrmals unwillkürlich auf. Einmal drehte sie sogar den Kopf weg und irgendwie landete sie mit dem Gesicht in Bobby Ellis’ Armbeuge. Ihm schien das zu gefallen.

				Als der Film zu Ende war, fühlte sich Emily viel zu erschöpft, um weiter angespannt zu sein. Als sie zu Bobby Ellis’ neuem SUV gingen, schlug Rory vor, noch zusammen Pancakes zu essen.

				Die IHOP-Filiale lag auf der anderen Seite der Stadt an der River Road, in der Nähe des Freeway und weit weg von der Universität. In der Nachbarschaft von Autowerkstätten und Discountern für Badfliesen und Teppiche. Wenn Emily an die River Road dachte, fiel ihr immer sofort das Schild mit der Aufschrift Billige Feuerbestattung ein, das an einem Betongebäude ganz in der Nähe des Tierheims hing, aus dem sie damals ihren Hund geholt hatten.

				Sie wollte nur noch nach Hause, aber sie bemühte sich, begeistert zu klingen, und sagte, Pancakes, das klinge wirklich gut. Was machte es da, dass sie bis zum IHOP noch eine weitere Viertelstunde fahren mussten?

				Sie fanden einen freien Tisch im vorderen Teil des Raums direkt am Fenster. Nora war wieder nett zu Emily und Bobby Ellis gab eine Erzählung über irgendjemanden zum Besten, der Krähen mit Knallfröschen beworfen hatte.

				Emily war froh, dass er auf der Seite der Krähen zu sein schien, aber sie hörte nur mit halbem Ohr zu, was er sagte. Sie starrte durch die dunkle Scheibe nach draußen und fragte sich insgeheim, ob die Kellnerin ihr wohl die Crepes mit Preiselbeerbutter und die Rechnung gleichzeitig bringen konnte.

				Und dann gingen drüben an der Straße auf einmal zwei Jungen vorbei.

				Der eine war klein und hatte einen kahl rasierten Kopf. Er trug etwas in der Hand, das sie irgendwie an ein Telefonbuch erinnerte. Der andere Junge war groß. Selbst durch eine getönte Scheibe, selbst über den Parkplatz hinweg, selbst in der Dunkelheit erkannte sie ihn sofort.

				Emily glitt von der Sitzbank und rief im Davongehen: »Bin gleich wieder da.«

				Nora wollte aufstehen und ihr folgen. »Ich hab zu viel Cola light getrunken. Ich komm mit.«

				Aber Emily lief schon den Gang entlang und in die andere Richtung, nicht zu den Toiletten.

				Nora rief ihr nach: »Hey, Emily…«

				Emily drehte sich nicht um.

				Draußen hatte es zu regnen angefangen. Sie zwängte sich an einem Ehepaar vorbei, das sich verzweifelt bemühte, seinen kaputten Regenschirm zu öffnen, dann stand sie auf dem Parkplatz. Emily blickte die Straße entlang. Die beiden waren bereits ein ganzes Stück entfernt.

				Er entfernte sich immer weiter von ihr.

				Drinnen am Tisch herrschte Schweigen, während die Kellnerin die Bestellungen brachte.

				Bobby Ellis nahm einen kräftigen Bissen von seinen Pancakes. Rory goss den halben Inhalt der Ahornsirupflasche über seine Waffeln. Nora entfernte einen Teil der Schlagsahne von ihren Crepes. Noch mehr Schweigen.

				Dann drehte Bobby Ellis den Kopf und sah draußen vor dem Fenster im Regen Emily vorbeirennen. Er blickte über den Tisch zu seinen Freunden und sagte: »Sie hasst mich.«

				***

				An der Ecke wollten die Jungen gerade die Straße überqueren. Auf der anderen Seite näherte sich ein Bus. Würden die beiden womöglich einsteigen? Sie musste sie unbedingt aufhalten. Emily fing an zu rennen und rief: »Sam!«

				Er drehte sich mitten auf der Straße um. Er sah sie. Er blieb stehen.

				Inzwischen goss es in Strömen. Noch ein paar Schritte und sie stand vor ihm. Emily öffnete den Mund – und alles, was sie herausbrachte, war: »Ich…«

				Mehr nicht. Nur »Ich«. Sie schauten sich an. Schließlich sagte er: »Du…«

				Als könnten sie immer nur eine Silbe zueinander sagen, dachte Emily.

				Der Junge neben Sam, kleiner und jünger als er, schob das Telefonbuch noch tiefer unter sein Hemd, damit es nicht nass wurde. Er schaute auf den Boden. Sam blickte ihn aufmunternd an, streckte seine Hand aus und berührte ihn leicht am Arm.

				Als er sich Emily wieder zuwandte, öffnete sie den Mund erneut und sagte, vom tiefsten Gefühl erfüllt, das sie jemals für einen Jungen empfunden hatte: »Ich… ich… ich hab nach dir gesucht.«

				Er nickte und an seinem Gesicht erkannte sie, dass er sie verstand.
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				Auf der Rückfahrt saß Rory vorne. Aber der Mann hinter dem Lenkrad war natürlich Bobby Ellis. Emily saß klitschnass und schweigsam auf dem Rücksitz neben Nora, die sie mit völliger Nichtbeachtung strafte.

				Nach einer Ewigkeit, so schien es Emily, waren sie endlich bei ihr zu Hause angelangt. Es regnete immer noch, allerdings war es inzwischen eher ein Nieseln und die Scheibenwischer quälten sich hin und her.

				»Vielen Dank«, brachte Emily mit Mühe heraus. »Tut mir leid, dass ich nicht… dass ich so…«

				Bobby drehte sich um und sah sie an. Er wirkte nicht gekränkt. Wenn irgendwas, dann wirkte er eher erstaunt und neugierig. »Nicht der Rede wert, Emily.«

				Emily fühlte sich erleichtert. Nora neben ihr war allerdings weniger versöhnlich gestimmt. Gerade schrieb sie eine SMS. Auf dem Beifahrersitz blickte Rory auf sein Handy und las die Nachricht, die er erhalten hatte.

				Emily sagte zu allen im Auto: »Gute Nacht.«

				Die Tür hatte sie bereits aufgestoßen und jetzt stieg sie hastig aus. Es klang so, als murmelte mehr als eine Stimme ihr ebenfalls ein »Gute Nacht« hinterher. Aber sicher war sie sich da nicht.

				Als Emily durch die Haustür kam, stand auf dem bunten Häkelteppich im Flur ihre Mutter und bemühte sich, auf keinen Fall so zu wirken, als hätte sie nicht einschlafen können, solange ihre Tochter nicht zu Hause war. Sie lächelte Emily müde entgegen. »Na, wie war’s denn?«

				Emilys Antwort war aufrichtig, als sie sagte: »Alles ist nach heute Abend anders.«

				Und dann stürmte sie hoch in ihr Zimmer.

				***

				Sie hatten etwas ausgemacht.

				Morgen Abend würde sie ihn um sieben Uhr vor dem Restaurant mit dem blauen Dach treffen. Sam konnte zwar die Uhr lesen, aber es hatte keinerlei Bedeutung für ihn. Er besaß keine Armbanduhr. Er besaß auch kein Handy und keinen Computer oder irgendetwas, das die Zeit anzeigte. Die Uhr am Armaturenbrett des Lkws war seit Jahren kaputt, und das fand Clarence gut so.

				Zeit hatte für Sam mit dem Stand der Sonne zu tun. Mit dem Hungergefühl in seinem Bauch. Oder mit der Lufttemperatur kurz nach Einbruch der Dämmerung. Zeit maß sich für ihn nicht in Minuten oder gar Stunden. Zeit hatte einen Rhythmus, der sich nach den Tages- und Jahreszeiten, nach den Tieren und Insekten, nach den Blumen und Pflanzen richtete.

				Zeit ließ sich an der Anzahl der Zeichnungen in Riddles Telefonbüchern messen. Sie wurde sichtbar an Sams Hosen, die ihm zu kurz geworden waren, seit er wieder sieben Zentimeter gewachsen war.

				Nur wenige Phänomene waren ihm in seinem bisherigen Leben erschlossen oder erklärt worden. Doch als er jetzt auf einen braunen Wasserfleck an der Decke starrte, der wie ein Cowboystiefel aussah, da machte er sich plötzlich Sorgen.

				Schnell schob er diese Gedanken beiseite und dachte lieber wieder an das Mädchen. Wie sie plötzlich aufgetaucht war, mitten auf der Straße. Und seinen Namen gerufen hatte. Sie kannte ihn. Aber ihn kannte doch keiner.

				Sie hatte ihm gesagt, sie heiße Emily.

				Emily Bell.

				Er sah sie vor sich, wie sie klatschnass auf dem Bürgersteig gestanden hatte. Ihr zuliebe musste er sich jetzt was einfallen lassen.

				Das war’s, er würde morgen Wäsche waschen gehen. Er würde ihre ganze Schmutzwäsche zusammenpacken und sie in den Waschsalon bringen. Riddle liebte Münzwaschsalons. Ein Raum mit laufenden Maschinen war das Paradies für ihn. Genau, sie beide würden morgen Wäsche waschen gehen.

				Seit einem Monat war er nicht mehr dort gewesen. Es war erstaunlich, wie viele Tage hintereinander man dasselbe tragen konnte, bis es einem zu eklig wurde. Vielleicht packte er die beiden grauen Handtücher im Bad mit ein und wusch sie auch mal wieder.

				Wahrscheinlich würden sie sich nicht nur einfach vor dem Restaurant mit dem blauen Dach treffen, bestimmt wollte sie auch gern da reingehen. Und etwas essen. In einem so feinen Lokal war er höchst selten gewesen und wenn, dann nur, um die Toilette zu benutzen.

				Er brauchte also Geld. Wie viel, das war ihm auch nicht klar. Am besten ging er morgen früh gleich auf die Müllhalde und half den Leuten, ihren Kram ausladen. Er konnte keinesfalls riskieren, die Rechnung nicht bezahlen zu können.

				Plötzlich wurde alles so kompliziert.

				***

				Emily fragte sich, ob er wohl mit dem Auto käme.

				Weil er aber spätabends zu Fuß unterwegs gewesen war, entschied sie, dass er wohl noch keinen Führerschein hatte. Sie konnte natürlich auch zu Fuß zu IHOP gehen, musste dann aber mindestens zwei Stunden vorher aufbrechen.

				Da wünschte sie sich plötzlich, sie hätten sich für ihr Treffen einen Ort ausgesucht, der näher lag. Aber was sie sich wirklich wünschte, war etwas anderes, nämlich, dass sie ihre Handynummern und E-Mail-Adressen und überhaupt ihre ganz normalen Adressen ausgetauscht hätten.

				Denn so, wie es jetzt stand, konnte sie ihn weder anrufen noch übers Internet mit ihm Kontakt aufnehmen, um vielleicht einen anderen Treffpunkt auszumachen.

				Mit dem Rad hinzufahren, wäre noch eine andere Möglichkeit, aber dann hätte sie es dort eben auch dabei. Und ihr fiel nicht ein, wie sie ihm hätte mitteilen können, dass er doch auch mit dem Fahrrad kommen sollte.

				Sie hoffte, dass er auch gern mit dem Mountainbike unterwegs war. Damit in die Berge hochzufahren und dann auf dem Rückweg einen der vielen Wege entlang des Bachs wieder herunter, das mochte sie besonders gern. Es war felsig und gab dort jede Menge Kurven und man stand in den Pedalen, tief über den Lenker gebeugt, und umklammerte die Griffe, als hinge das eigene Leben davon ab. Was auch gar nicht so falsch war. Zumindest, wenn man so fuhr, wie sie fuhr.

				Sie war sich ziemlich sicher, dass er keiner von den Jungs war, die die ganze Zeit in ihrem Zimmer hockten und Videospiele spielten, denn er sah nach viel frischer Luft aus und die andere Sorte Jungs war immer blass und irgendwie nervös.

				Wahrscheinlich machte er viel Sport. Vielleicht spielte er Fußball.

				Jetzt war sie auf einmal froh, dass sie immer noch in der Fußballmannschaft an ihrer Schule war, obwohl sie nie für ein Spiel aufgestellt wurde.

				Bestimmt war er auch ein Skifahrer. Aber inzwischen fuhr sie lieber Snowboard, deshalb hoffte sie, dass es bei ihm genauso war.

				Mit ihren Eltern war sie jeden Winter nur ungefähr ein halbes Dutzend Mal auf der Piste unterwegs, aber sie machte das, seit sie ganz klein war. Deshalb kannte sie natürlich alle Abfahrten. Was sie aber daran wirklich mochte, waren die Fahrten im Sessellift, wenn sie auf die schneebedeckten Bäume hinabsah und sich vorstellte, ein Vogel zu sein, der über die Schneelandschaft flog.

				Aber das erzählte sie keinem.

				Wie so vieles, was sie empfand und was für andere Menschen äußerst beunruhigend sein musste. Zumindest für Menschen, die nicht – so wie sie – am liebsten in jedes Bild, das sie anschauten, hineingeklettert wären, um die Menschen darin kennenzulernen. Aber sie konnte nicht anders, so war sie eben.

				Ihre Gedanken schweiften ab zu seiner Familie. Ob sie wohl gern draußen in der Natur waren? Gingen sie vielleicht gern zelten oder segeln? Begeisterten sie sich alle für Kunst oder hatten sie vielleicht ein anderes gemeinsames Hobby, beispielsweise Mineraliensammeln wie die Schiffs, die eine Ecke weiter wohnten? Jedes Wochenende marschierten sie los und redeten nur über Quarze.

				Oder vielleicht reisten sie ja viel herum. Das würde ihr gefallen. In ein Flugzeug einzusteigen und an andere Orte zu fliegen, mochte sie nämlich unglaublich gern. Vielleicht machte seine Familie das auch gern, und wenn seine Eltern sie erst mal kennengelernt hatten, luden sie sie einmal ein, auf eine ihrer Reisen mitzukommen.

				Ob ihre Mutter und ihr Vater ihr das dann erlauben würden?

				Oder würden sie sich fürchterlich aufregen und ihr erklären, so etwas käme gar nicht infrage? Würde ihre Mutter darauf bestehen, seine Mutter anzurufen und jede auch noch so kleine Kleinigkeit mit ihr durchzusprechen? Emily hatte die Szene sofort vor Augen. Wie peinlich das wäre! Wenn aus der Sache mit ihr und Sam etwas wurde, so beschloss sie, dann würde sie versuchen, ihre beiden Mütter höchstens über E-Mail miteinander kommunizieren zu lassen.

				Emily schloss die Augen und gab einen langen Seufzer von sich.

				Plötzlich wurde alles so kompliziert.

				***

				Hin und wieder kam es Clarence in den Sinn, dass der Aufwand wahrscheinlich der gleiche wäre, wenn er seine Angelegenheiten nach Vorschrift regeln würde statt auf seine Weise. Aber diesen Gedanken verdrängte er meist schnell. Denn schließlich ließ sich nicht leugnen, dass ein Leben als Dieb harte Arbeit bedeutete.

				Doch daran war er gewöhnt.

				Clarence erneuerte den TÜV seines Lasters, indem er bei anderen Autos die Aufkleber auf der Rückseite ihrer Nummernschilder abzog. Er fischte Lohnzahlungen, Geldanweisungen und Gratisproben aus den Briefkästen, wobei sein Favorit die Kreditkartenrechnungen mit den vorgedruckten Barschecks waren, die man einlösen konnte.

				Schon seit vielen Jahren nannte er sich John Smith. Und da er viele Namensvettern hatte, warf man sie in den Akten gern durcheinander. John Smith. Aber ein fauler Apfel verdirbt noch nicht den ganzen Sack, wie die Osmonds schon gesungen hatten.

				Manche seiner Delikte waren eher geringfügiger Art – wenn er etwa Zeitschriften am Zeitungskiosk oder Obst- und Gemüsekisten von den Laderampen auf den Märkten stahl. Aber er scheute auch nicht vor schwereren Verstößen zurück.

				Nach Feierabend ging er auf die Baustellen und holte sich dort Werkzeuge und Baumaterial. Er brach in Autos ein und klaute Portemonnaies, Benzinkarten und Handys. Er ging in Bowlingcenter und verließ sie wieder mit den Schuhen fremder Leute. Er steckte Seife und Toilettenpapier aus den Spendern öffentlicher Toiletten ein. Er schnappte sich die Hunde aus den eingezäunten Vorgärten, brachte sie ihren Eigentümern zurück und verlangte einen Finderlohn. Er entwendete Topfpflanzen, Brennholz und Reservereifen.

				Und wenn er spürte, wie das Netz sich enger zog, dann fuhr er weiter. Deshalb war auch der Lkw zu jeder Zeit gepackt. Startklar.

				Wie viele Male hatten ihn die Bullen schon verhört. Überall war er schon festgenommen und für eine Nacht eingebuchtet worden und in mindestens einem halben Dutzend Staaten waren Haftbefehle auf ihn ausgeschrieben. Deshalb war er ja auch nach Mexiko gegangen. Hatte sich eingebildet, er könnte diesem gottverfluchten Land entkommen, aber die da unten hatten ihr eigenes Rechtsempfinden. Die hätten ihm die Kniekehlen durchgeschossen – oder schlimmer – wenn er da länger abgehangen hätte.

				Die Jungs waren immer eine gute Story wert. Man hatte Mitleid mit dem Vater, der zwei Jungen so ganz alleine großziehen musste. Und schließlich hatte er sich ihnen gegenüber immer anständig verhalten. Er hatte seinen Kindern etwas beigebracht, das wichtiger war als alles andere: zu überleben. Er musste sie jetzt auch so gut wie nie mehr schlagen.

				Das hatte er sich abgewöhnt, seit Sam ein richtiger Kerl geworden war. Doch ihn auf seine Beutezüge mitzunehmen, war ihm bisher noch nie gelungen. Der Junge weigerte sich einfach. Selbst, als er noch klein gewesen war. Selbst, wenn er ihn versohlt hatte.

				Der Jüngere war ein Wahnsinnskerl und keiner wusste, was in seinem Kopf vorging. Als er vier Jahre alt gewesen war, hatte Clarence mal beobachtet, wie er in einer Wiese saß und Heuschrecken aß, und seit diesem Tag stand für Clarence fest, dass sein jüngerer Sohn ein Nichtsnutz war. Viel reden tat er nicht, aber dafür konnte er zeichnen. Total verrücktes Zeug. Nur dumm, dass sich damit kein Geld verdienen ließ.

				Manchmal wollten die Stimmen Clarence weismachen, der Junge habe es auf seinen Vater abgesehen, weshalb er ihn auch vorsichtshalber seinem Großen überließ. Clarence hatte sein Lehrgeld bezahlt: Vertraue niemandem, war die Devise, schon gar nicht deinem eigenen Fleisch und Blut.

				Clarence glaubte nicht, dass er noch lange hier bleiben würde. Er unterschlug die Miete für das Haus, in dem sie wohnten, und über kurz oder lang würden sie ihm auf den Fersen sein. Im Grunde hielt er sich hier nur noch auf, weil es in diesen Collegestädtchen immer junge Leute gab, die zu viel Geld und sonst das eine oder andere hatten, auf das sie nicht genügend achtgaben. Aber ein paarmal war es für Clarence durchaus brenzlig geworden. Die Leute interessierten sich zu sehr für seine Angelegenheiten.

				Schon in den nächsten Tagen würde er die Jungs in seinen Lkw verfrachten und mit ihnen weiterfahren.

			

		

	
		
			
				8

				Bobby Ellis wachte auf und stellte fest, dass er an Emily dachte. Wie verrückt war das denn?

				Eigentlich hätte er doch so richtig wütend sein sollen, war er aber gar nicht. Um ehrlich zu sein, war sie ihm die ganzen Jahre kein bisschen aufgefallen, erst als Riley Holland, der Anführer unter den Jungs in seiner Klasse, mal in die Runde warf, dass Emily wie dieses echt witzige Mädchen in der Werbung für Minitacos aussah, die während des Super Bowls immer lief.

				Riley Holland kannte sich mit Mädchen aus. Mädchen, die anders als der Durchschnitt waren. Deshalb warf Bobby nach Rileys Bemerkung immer mal wieder einen Blick auf Emily. Mit einer gewissen, reservierten Aufmerksamkeit.

				Jetzt ging er im Kopf noch mal den ganzen Abend durch. Er hatte nichts falsch gemacht. Vom ersten Augenblick an, schon als sie ins Auto stieg, war sie seltsam gewesen. Und dabei war sie die ganze Woche über in der Schule immer so nett zu ihm. Er hatte sie drei Mal angerufen, zu unterschiedlichen Zeiten, und sie hatten über die Hausaufgaben und ihre gemeinsamen Freunde und Musik und sogar über so langweiliges Zeugs wie das Wetter miteinander geredet. Sie hatte ihm zugehört und sogar ein paar neugierige Kommentare eingeflochten.

				Wer war also auf einmal dieses andere Mädchen, das gestern Abend zu ihm ins Auto gestiegen war? Und warum interessierte ihn dieses andere Mädchen, dieses durchgeknallte Ding, mehr als die nette Emily aus der Schule?

				Wie verrückt war das denn?

				***

				Emily erzählte ihren Eltern, dass sie sich mit einem Jungen namens Sam treffen würde, den sie vorletzten Sonntag vor der Kirche kennengelernt hatte. Was ja auch der Wahrheit entsprach. Sie erzählte ihren Eltern, dass sie sich im IHOP an der River Road treffen würden. Was auch der Wahrheit entsprach. Sie fragte ihren Vater, ob er sie vielleicht dorthin fahren könnte, und sagte, wie sie dann nach Hause käme, würde sich noch zeigen, und falls notwendig, würde sie anrufen und bitten, dass man sie dort abhole. Auch das war die Wahrheit.

				Sie erzählte ihren Eltern, dass sie sich mit dem Jungen um halb sieben treffen würde. Was nicht der Wahrheit entsprach. Sie wollte nicht, dass Sam mitbekam, wie sie von ihrem Vater vor dem IHOP abgesetzt wurde, und um das zu vermeiden, hatte sie beschlossen, dort lieber eine halbe Stunde zu warten. Nicht dass sie sich in Gegenwart ihres Vaters gehemmt fühlen würde, jedenfalls nicht mehr als dies wohl bei allen Menschen der Fall war. Aber immerhin war sie schon siebzehn.

				Sam war auch früh dort, allerdings nur, weil er das mit der Verabredung zu einem ganz bestimmten Zeitpunkt einfach nicht so eng sah. Es war ihm schwergefallen, Riddle allein zu lassen, aber er hatte ihm vorher noch ein Meatball-Sandwich und ein Cola bei Subway besorgt. Und er hatte auch noch eine Überraschung für seinen Bruder dabei, nämlich einen kaputten Radiowecker mit einer altmodischen Zeitanzeige, die Sorte, wo die Ziffern umgeklappt statt projiziert wurden.

				Sam hatte die Rückseite des Weckers abgeschraubt, sodass Riddle alle Drähte und die kleine Schalttafel sehen konnte. Und dann hatte er ihm gesagt, dass er zu Hause bleiben solle und dass er, Sam, so lange wegbleiben würde, wie Riddle für zwei Zeichnungen brauchte.

				Als Sam das Restaurant erreichte, setzte er sich unter einen Baum auf dem schmalen Rasenstreifen am Rand des Parkplatzes. Von dort sah er den silbernen Wagen heranfahren und am Straßenrand halten. Drinnen saß Emily und sagte irgendwas zu dem Fahrer – ihrem Vater? –, bevor sie ausstieg, und der Mann lächelte ihr zu.

				Emily entdeckte ihn sofort, obwohl er doch ein Stück entfernt im Schatten saß und es schon dämmerte. Wie konnte sie von so weit weg so sicher sein, dass er es war?

				Jetzt kam sie auf ihn zu und er stand auf und lächelte. Sie lächelte zurück und brachte immerhin ein Hi… zustande.

				Er sagte ebenfalls Hi.

				Zweisilbige Wörter waren der nächste Schritt, gefolgt von welchen mit drei Silben und schließlich ganzen Sätzen, in denen sie sich sagten, wie und was sie dachten.

				Das alles unterschied sich völlig und in jeder Hinsicht von dem Abend vorher, den Emily in Bobby Ellis’ Auto mit den anderen verbracht hatte. Sie fand, dass Bobby – gern und häufig – über Nichtigkeiten quatschte, die anzuhören sie nur schwer ertragen konnte. Sam sprach nur wenig, aber alles, was er sagte, fand sie spannend.

				Sie gingen gar nicht erst ins Pancake-Haus, sondern liefen einfach ohne Ziel los. Sie hätte ihn so gern so viel gefragt, gab sich aber große Mühe, ihn nicht auszuhorchen. Er dagegen hatte sich geschworen, ihr möglichst nichts von seinem Leben zu verraten, gab dann aber Kleinigkeiten preis.

				Er war erst kürzlich hergezogen. Er hatte einen Bruder, den sie Riddle nannten. Der Junge, mit dem er neulich abends unterwegs gewesen war.

				Auch sie habe einen kleinen Bruder, meinte Emily. Und erzählte, dass sie auf die Churchill High School gehe. Und dass sie’s schön fände, wenn er dort auch hingehen würde. Das sah er ganz genauso, sagte aber, dass er zu Hause unterrichtet würde; sein Vater halte nichts von Planung.

				Sie verstand nicht wirklich, was er damit sagen wollte, und deutete sein Schweigen so, dass es wohl besser war, nicht weiter nachzufragen.

				Er bemühte sich, ihre Fragen zu beantworten, ohne sich anmerken zu lassen, dass er sich aus der Hälfte dessen, was sie sagte, keinen Reim machen konnte. Sie dagegen verstand sein Schweigen falsch und deutete seine heillose Verwirrung als Scheu.

				Sie fand, dass ihr noch niemals jemand so gut zugehört hatte.

				Sie erzählte ihm von etwas, das Analysis hieß und er überlegte, ob es sich dabei vielleicht um ein Medikament handelte. Sie hatte in einem Verein gespielt, der sich AYSO nannte, und das, seit sie fünf war. Sie lachte und meinte, schon damals sei sie nie ein Star gewesen.

				Ein Star? Bei was?

				Er erzählte ihr, dass er fünf Monate lang in Mexiko gelebt hätte und dass sie oft umziehen würden. Er beschrieb ihr die Orte, die er gesehen, schilderte, wie er im Freien übernachtet hatte und wie er einmal mit seinem Bruder und seinem Vater an einem einzigen Tag dreißig Meilen zu Fuß durch die Wüste marschiert sei, als ihr Lkw den Geist aufgegeben hatte.

				Sie sagte, sie reise auch furchtbar gern und gab verlegen zu, dass sie heimlich gehofft habe, seine Familie hätte das gleiche Hobby.

				Und plötzlich standen sie vor Emilys Haus.

				Es lag acht Meilen von dem Restaurant entfernt und instinktiv hatte Emily es angesteuert. Sie lud ihn ein, noch reinzukommen, aber das wollte er nicht. Er müsse jetzt nach Hause, meinte er. Er sagte noch, dass er kein Handy habe, sie gab ihm aber trotzdem ihre Telefonnummer und er versprach, sie anzurufen.

				Sie fragte ihn, ob sie sich morgen sehen könnten, aber er meinte, das ginge leider nicht. Auf einmal wirkte er sehr angespannt und wenn er auch noch vor ihr stand, schien er mit einem Mal weit weg zu sein.

				Sam übertraf sämtliche Erwartungen Emilys. Er war so anders als die Jungs, mit denen sie manchmal etwas unternahm. Er erzählte keine geschmacklosen Witze oder langweilte sie mit Storys, in denen er als Held rüberkam. Er gab nicht damit an, seinen Eltern den Wodka aus dem Schrank zu klauen und ihn mit seinen Freunden wegzusaufen oder die Nacht durchzumachen, um irgendjemand einen Streich zu spielen. Er checkte nicht die ganze Zeit sein Handy oder gab sich obercool.

				Für Sam kam Emily von einem andern Stern. Dem Stern der Zufriedenheit. Sie war so energiegeladen und begeistert; sie konnte nur so aufgeschlossen und so offen sein, weil sie nichts von der Welt, in der er lebte, wusste.

				Sam hatte keine Ahnung, was er als Nächstes tun musste.

				Er fühlte sich zutiefst verwirrt und wie er so am Anfang ihrer akkurat gepflasterten Einfahrt stand, da wollte er nichts lieber, als von hier verschwinden. Fliehen. All die Gefühle einfach loswerden.

				Stattdessen nahm er ihre Hand und führte sie mit der Innenseite an seinen Mund und küsste sie ganz zart. Er flüsterte: »Ich werde unseren Spaziergang heute Abend nie vergessen.« Dann ließ er ihre Hand los und machte auf dem Absatz kehrt. Sie stand da wie gebannt und sah ihm zu, wie er den Fußweg entlangging, um die Ecke bog und in der Nachtluft verschwand.

				***

				Sam rief sie nicht an.

				Emily hörte überhaupt nichts von ihm.

				Weder am nächsten Tag noch am übernächsten, noch am Tag darauf.

				Emily wurde auch eines dieser komischen Mädchen. Sah ununterbrochen auf ihrem Handy nach. Neurotisch. Wie besessen. Sie war wütend auf ihn und wütend auf sich selbst. Es fiel ihr schwer, sich auf irgendetwas zu konzentrieren. Was war mit ihr passiert? Warum hatte sie es so erwischt? Und wie konnte sie das abstellen?

				Nach den ersten beiden Tagen, in denen sie nichts von ihm gehört hatte, fing sie an, nach ihm zu suchen. Sie ging nach der Schule ins IHOP, setzte sich drinnen ans Fenster und schaute hinaus. Am dritten Nachmittag bot ihr der Geschäftsführer einen Job als Bedienung an. Danach mied sie den Laden.

				Emily wusste zwar Sams Nachnamen, aber das brachte sie nicht weiter. Sie hatte keine Ahnung, wo er wohnte. Erzählt hatte er ihr nur, dass er nicht zur Schule ging. Dass er schon oft umgezogen war.

				War er vielleicht gar nicht mehr in der Stadt? Aber selbst wenn er nicht mehr da war, wenn es dafür einen wichtigen, triftigen Grund gab, warum hatte er sie dann nicht angerufen und es ihr gesagt? Warum hatte er nicht angerufen, um Auf Wiedersehen zu sagen? Warum rief er nicht an, um irgendetwas zu sagen, egal was?

				Das Ausmaß ihrer Enttäuschung bekamen alle zu spüren.

				Nora und sie kriegten sich wegen jeder Kleinigkeit in die Haare und redeten nicht mehr miteinander. Ihr Vater, der nicht die geringste Ahnung hatte, was mit ihr los war, machte sich Sorgen, weil er sie zu dem missglückten Soloauftritt in der Kirche gezwungen hatte.

				Aber ihre Mutter spürte genau, wenn jemand in Panik war. Und ihre sonst immer so ausgeglichene Tochter war in Panik.

				Und dann schreckte Emily eines Nachts aus dem Schlaf hoch und war sich plötzlich sicher, dass Sam verletzt war. Von einem Auto angefahren. Auf dem Heimweg. In der Dunkelheit. Das war Pep Kranitz, ihrem Nachbarn, auf einer Reise durch Nebraska passiert und er wäre fast ums Leben gekommen.

				Sie rief in den beiden Krankenhäusern der Stadt an und fragte nach einem Patienten namens Sam Smith. Im Sacred Heart, wo ihre Mutter arbeitete, war er nicht. Aber im Kaiser Hospital. Zimmer 242.

				Sie hatte es geahnt.

				Emily zog ein Kleid an und kaufte einen Strauß Narzissen. (Machte man das? Brachte man einem Jungen im Krankenhaus Blumen mit? Sie war sich da nicht ganz sicher, aber ihre Mutter wollte sie nicht fragen.) Als sie im Krankenhaus aus dem Aufzug trat, sagte ihr der Mann an der Information, Zimmer 242 sei am Ende des Flurs. Auf dem Schild neben der Tür stand mit dickem schwarzem Filzstift: Smith, Sam.

				Eine matronenhafte Krankenschwester kam aus dem Zimmer und Emily stockte der Atem, als sie ihr die Hand auf den Arm legte und flüsterte: »Er ist gerade von uns gegangen.«

				Emily betrat das Zimmer, wo im Krankenhausbett ein abgemagerter alter Mann lag, an Schläuche und Überwachungsgeräte angeschlossen. Seine trüben blauen Augen mit den rot geäderten gelben Augäpfeln waren offen und starrten leblos an die Decke.

				Eine Frau war mit dem Oberkörper auf das Bett gesunken und umklammerte das Laken. Als sie Emily sah, richtete sie sich auf, schlang die Arme um das Mädchen und schluchzte. Der Blumenstrauß entglitt Emilys Hand und fiel aufs Bett, während sie die Frau ebenfalls umarmte und mit ihr weinte.

				Später erfuhr Emily, dass die alte Frau mit Sam Smith neunundfünfzig Jahre verheiratet gewesen war.

				Auch das geschah zum ersten Mal in Emilys Leben. Sie sah einen Toten. Einen toten Mann namens Sam Smith.

				***

				Eine Verbindung zu jemandem aufzubauen, kann beängstigender sein als alles andere auf der Welt.

				Das wusste Sam jetzt.

				Er hatte schon einen Bogen um zusammengerollte Klapperschlangen machen müssen. Er war von einer Brücke gesprungen, um einem nahenden Zug zu entgehen. Er hatte nachts zitternd im Bett gelegen, weil er sich eine Infektion zugezogen hatte und an Penizillin nicht zu kommen war. Er war von der Strömung ins offene Meer hinausgezogen worden und hatte überlebt, obwohl er nicht schwimmen konnte. Er war der fliegenden Faust seines Vaters ausgewichen. Viele, viele Male.

				Aber diese Geschichte hier ängstigte ihn mehr als alles andere.

				Sie ängstigte ihn so sehr, dass er Emily nicht noch mal gegenübertreten konnte.

				Der Abend, an dem er sie getroffen hatte, war nicht gut ausgegangen. Clarence hatte wieder Stimmen gehört und als er Riddle allein zu Hause antraf, hatten sie ihm erst richtig zugesetzt. Wo zum Teufel steckte Sam?

				Clarence fing an, die Wände mit seinen Stiefeln zu bearbeiten, und Riddle machte sich durch die Hintertür davon. Er rannte in den nahe gelegenen Wald, wo Sam seinen kleinen Bruder erst weit nach Mitternacht fand. Eine geschlagene Stunde lang hatte er nach Riddle gesucht. Wie ein kleines verletztes Tier hatte er sich versteckt und vor Kälte gezittert. Und ein kleines verletztes Tier war er ja schließlich auch, dachte Sam.

				Als Sam am nächsten Morgen spürte, dass er gleich ausrasten würde, wenn er nicht bald zu ihr ging, verbrannte er ihre Telefonnummer. Aber auch das half nicht. Er dachte nach wie vor an sie und an das Haus, in dem sie lebte.

				Ein gelbes einstöckiges Holzhaus war es, mit dunkelblauer Zierleiste. Es hätte glatt in einem Werbeprospekt für glückliche Menschen abgebildet sein können. Vor dem Haus gab es Blumenbeete und eine großzügige Rasenfläche. Zwei Autos ohne Dellen parkten in der gepflasterten Einfahrt. Hinten an der Garage hing ein Basketballkorb. Und auf der Veranda standen Korbmöbel mit sauberen Kissen.

				Man konnte direkt vor sich sehen, wie die Bewohner in den warmen Sommermonaten dort draußen saßen und Limonade oder andere Getränke aus Gläsern zu sich nahmen, in denen zerstoßene Eiswürfel schwammen, und wahrscheinlich aßen sie dazu irgendetwas süßes Selbstgemachtes.

				Drei Tage später fing Sam an, jede Nacht zu ihrem Haus zu gehen. Aber immer nur spätnachts. Er wusste aus Erfahrung, dass sich in Städten einer bestimmten Größenordnung nach Kneipenschluss nur noch Betrunkene, Diebe, Schlaflose und Menschen, die Stimmen hörten, auf der Straße herumtrieben. Jetzt fügte er der Liste eine neue Kategorie hinzu: die der unglücklich Verliebten.

				Sam nahm einen Umweg über kleine Gassen und Seitenstraßen und hielt sich im Schatten. Wenn er bei ihrem Haus ankam, war dort immer alles dunkel bis auf ein kleines Licht, das in der unteren Etage hinter einem Gazevorhang am Vorderfenster gelblich leuchtete.

				Da stand er dann und sah hinauf zu einem Fenster, das er für ihres hielt, und stellte sie sich vor, wie sie dort tief und friedlich unter ihrer Decke schlief. Er wusste, er hatte sich richtig entschieden. Weil er sie vor dem Chaos in seinem Leben bewahrt hatte.

				Dabei war das Zimmer, zu dem er hinaufstarrte, nicht mal ihres, sondern das ihres Bruders. Und was er auch nicht wusste, war, dass sie in diesen Nächten meist genauso wach war wie er selbst. Sie schlief nicht unter ihrer Daunendecke; sie lag dort wach und dachte nur an ihn.

				***

				Tagsüber spielte er so viel und intensiv Gitarre, dass ihm am vierten Tag die Hornhaut an den Fingern einriss. Er konnte nicht mehr länger nur den Müll anderer Leute ausladen oder Akkordfolgen austüfteln. Er musste sich eine neue Beschäftigung suchen.

				Deshalb fing er an, etwas herzustellen. Anfangs war ihm selbst nicht klar, dass es etwas mit ihr zu tun hatte.

				Er nahm Riddle mit hinunter zum Fluss und dort sammelten sie kleine Stöcke ein, die am Ufer herumlagen. Riddle gefiel es hier. Er suchte nach alten Pfandflaschen und beobachtete stundenlang die kleinen Elritzen, die um die flachen, schlammigen Felsen herumflitzten.

				***

				Die winzig kleinen Fische bewegen sich wie eine Rauchwolke.

				Aber der Rauch schwebt unter Wasser.

				Sie bleiben zusammen und drehen sich, als wären sie eins. Weil sie viele sind, aber eines verstehen: dass man zusammenhalten muss.

				Ich sehe keinen einzigen kleinen Silberfisch, der für sich alleine schwimmt.

				Ich sehe genau hin. Aber ich sehe nie auch nur einen einzigen.

				***

				Sam schleppte bündelweise Treibholz in ihr verwahrlostes Haus und begann zu basteln. Dann fand er ein Stück Sperrholz in einem Müllhaufen, das aussah wie ein beschädigtes Herz. Plötzlich ergab alles einen Sinn.

				Sam suchte sich ein paar kleine Nägel aus einer der Büchsen, die hinten in dem vollgepackten Laster lagen und in denen sein Vater allerlei Krimskrams und Metallschrott aufbewahrte. Er schlug die Nägel so tief in das Holz, dass die spitzen Enden auf der Vorderseite herausschauten. Dann schichtete er behutsam verwitterte Zweige obenauf und befestigte sie an den Nagelenden.

				Schließlich lag ein Herz vor ihm: ein Herz, geformt aus vielen kleinen Stöcken, verwittert von Regen und Wind, die Rinde längst abgeblättert.

				Ein Herz, das schutzlos war.

				Und dann konnte Sam nicht länger an sich halten. Mitten in der Nacht legte er es vor ihre Hintertür.

			

		

	
		
			
				9

				Am Morgen stand er immer als Erster auf. Er drehte die Heizung hoch, stellte die Kaffeemaschine an und ließ den Hund hinaus.

				An diesem Morgen brachte er auch etwas mit herein, nämlich ein Herz, gefertigt aus hundertachtundsiebzig Holzstöckchen, wie braune und graue Finger ineinander verschränkt.

				Tim unterrichtete am College Komposition und Musiktheorie. Aber er hatte damals an der University of California im Nebenfach auch Kunst studiert.

				Er hielt das hölzerne Herz in den Händen. Es war ein kleines Wunderwerk.

				Tim trug es in die Küche und legte es auf den Tisch. Als Debbie Bell fünf Minuten später in ihrer blauen Schwesterntracht herunterkam, fertig für ihre Schicht im Krankenhaus, schaute er es immer noch an. Als sie ihren Mann erblickte, blieb Debbie stehen. Von der Tür aus konnte sie nur erkennen, dass auf dem Tisch etwas lag, das nach einem großen graubraunen Haufen aussah. Bestimmt von draußen. Vielleicht war darin auch ein Tier versteckt. Leicht nervös fragte sie: »Was ist das?«

				Tim machte eine Handbewegung, dass sie näher kommen solle. »Es ist wunderschön, das ist es.«

				Als Debbie näher kam, wurde ihr Staunen immer größer. Dann stand sie neben ihrem Mann vor dem Tisch und bewunderte das Herz ebenfalls.

				Und da standen die beiden immer noch, als Emily in die Küche kam. Ihre Eltern drehten sich gleichzeitig zu ihr um.

				»Was ist denn?«

				Ihr Vater deutete auf den Tisch. »Ich glaube, da hat jemand draußen was für dich hingelegt…«

				Emily konnte nichts sehen, weil ihre Eltern die Tischplatte verdeckten. »Woher wisst ihr, dass es für mich ist?«

				Ihr Vater antwortete: »Weil auf der Rückseite dein Name steht.«

				Ihre Mutter trat einen Schritt zur Seite und Emily konnte jetzt auf dem Küchentisch die Umrisse von etwas aus Holz erkennen. Sie kam näher und dann stand sie über das Herz gebeugt da – sah die Stunden und Stunden und Stunden, die es gekostet haben musste, bis all die Holzstücke gefunden und danach zu einer Skulptur zusammengefügt waren, die ohne Weiteres in einem Museum ausgestellt werden konnte. Und zum ersten Mal seit Tagen lächelte sie, strahlte übers ganze Gesicht.

				»Sam…«

				Ihre Eltern wechselten einen Blick. Bedeutete dies, dass der Kummer ihrer Tochter nun bald ein Ende hatte? Oder fing alles jetzt erst so richtig an, und was sie gerade erlebt hatten, war nur das Vorspiel gewesen?

				Emily nahm das Herz vom Tisch. Es war schwer und sie konnte es kaum tragen. Ihr Vater wollte schon auf sie zu. »Soll ich dir helfen?«

				Einen Moment stand Emily nur schweigend da, aber ihr Glück erfüllte den ganzen Raum, wie Licht, das von den Wänden zurückstrahlte.

				»Nein, danke, das schaff ich schon.«

				Als sie danach die Treppe hoch in ihr Zimmer ging, hörte sie, wie ihr Vater leise zu ihrer Mutter sagte: »Sie hat sich wohl in einen Künstler verliebt…«

				***

				Also war Sam nicht aus der Stadt verschwunden.

				Sobald Emily in ihrem Zimmer war, drehte sie das herzförmige Gebilde aus Holz sorgfältig um und betrachtete die Rückseite. In winzigen Buchstaben war dort der Name EMILY eingeritzt und dann: FÜR DICH.

				Und weiter unten: SAM.

				Kaum war Emily an diesem Vormittag in der Schule, entschuldigte sie sich bei Nora, erklärte, sie sei wohl in der letzten Zeit keine sehr gute Freundin gewesen, und bat sie um Verzeihung. Nora hatte ihre beste Freundin gefehlt und sie war froh, dass sie Emily zurückhatte.

				Auch am Unterricht beteiligte sich Emily wieder, zumindest versuchte sie es, und sogar Bobby Ellis schenkte sie ein Lächeln, der inzwischen regelrecht hinter ihr her war. Nach dem Mittagessen gab sie Pierre Ruff großzügig ihre Mathehausaufgabe, weil sie selbst sie jetzt wieder in fünf Minuten fertig hatte und er ganz offensichtlich hart am Kämpfen war.

				Nach dem Unterricht ging sie nicht sofort nach Hause, sondern blieb noch, weil sie erst ihren überfälligen Aufsatz in Geschichte schreiben und abgeben wollte. Dann mistete sie den Papierkram in ihrem Schließfach aus und rannte danach auf dem Sportplatz die zwölf Runden, die ihnen ihr Fußballtrainer als regelmäßiges Training auch außerhalb der Fußballsaison empfohlen hatte.

				Sie war wieder sie selbst, nur mit einem Unterschied: Sie hatte jetzt ein Geheimnis.

				Er würde wiederkommen. Das wusste sie.

				Und diesmal würde sie ihn abpassen.

				***

				Emily stellte den Wecker auf zwei Uhr morgens. Davor würde er wohl kaum kommen. Dann zog sie ihre Lieblingsjeans und ein langärmliges T-Shirt an und ging ins Bett.

				Drei Stunden später, als der Wecker klingelte, war sie sofort hellwach. Sie stand leise auf, zog einen Pulli über, schlüpfte in ihre schaffellgefütterten Stiefel und schlich die Treppe hinunter.

				Als sie an Jareds Zimmer vorbeikam, sah sie bei ihm auf der Bettdecke Felix liegen. Der Hund schlief genauso tief und fest wie Jared. Seine Beine bewegten sich im Schlaf und sein Schwanz zuckte. Neun Jahre lebte er jetzt schon bei ihnen.

				Unten angekommen holte Emily die dicke rote Wolldecke vom obersten Brett des Garderobenschranks und schlüpfte dann zur Haustür hinaus. Draußen wickelte sie sich in die Decke ein, setzte sich in den Schaukelstuhl neben dem Eingang und wartete.

				Überrascht stellte sie fest, dass sie überhaupt nicht müde war. Ganz im Gegenteil. Sie fühlte sich so wach und lebendig wie noch nie. Die Nachtluft war kalt, aber man spürte bereits, dass der Frühling kam. Bald wäre der Winter endgültig vorbei. Wenn sie durch den Mund ausatmete, konnte sie kleine weiße Wölkchen aufsteigen sehen.

				Zuerst hatte sie das Gefühl, die Welt um sie herum müsste entweder tot oder in tiefen Schlaf versunken sein. Aber dann merkte sie, dass das gar nicht stimmte. In einem Baum im Nachbargarten gab ein Vogel seltsame Laute von sich. Ob es eine Eule war? Und irgendein anderes Tier nagte hinter der Garage an etwas – oder grub es ein Loch? Weit in der Ferne konnte sie einen Zug hören. Aus einer anderen Richtung das Bellen eines Hundes.

				Sie saß reglos da, kein einziges Mal schaute sie auf die Uhr. Zehn Jahre von den siebzehn Jahren ihres Lebens hatte sie hier verbracht, aber noch nie hatte sie das Haus, den Garten oder die Straße zu dieser nächtlichen Stunde erlebt.

				Das verdankte sie Sam, dachte sie, durch ihn sah sie ihre eigene Welt mit neuen Augen.

				Und irgendwann während ihres wie aus der Zeit gefallenen, ruhigen Wartens in dieser friedlichen nächtlichen Welt fiel ihr plötzlich auf, dass die Eule nicht mehr schrie.

				Und dann sah sie ihn, in den Schatten auf der anderen Straßenseite. Er kam herüber, auf sie zu. Sie rührte sich nicht. Mit den Augen folgte sie ihm, wie er sich immer näher auf sie zubewegte. Er wusste nicht, dass sie da war.

				Die Nacht war kalt, aber er hatte nur ein kariertes Hemd an, nicht einmal eine Jacke darüber. Fröstelte ihn nicht in der feuchten, kühlen Nachtluft? Ihr fiel auf, dass seine Haare zerzaust waren und er etwas müde wirkte. Aber er sah noch besser aus, als sie ihn in Erinnerung hatte. Falls das überhaupt möglich war.

				Sam schlenderte über die Straße. Die Hände hatte er in den Hosentaschen, den Blick nach unten gerichtet. Er ahnte nicht, dass sie auf ihn wartete. Aber als er bei der gepflasterten Zufahrt vor ihrem Haus angelangt war, stand sie auf und da bemerkte er sie. Er blieb stehen.

				Da ging sie auf ihn zu.

				Sie schritt die drei Stufen vor dem Eingang hinunter, über den schmalen gepflasterten Weg und den Rasen und binnen weniger Sekunden stand sie vor ihm. Sie schaute ihn an und sagte kein Wort, als sie die rote Wolldecke abnahm und um seine Schultern legte, sie alle beide darin einwickelte, während sie ihn nahe zu sich heranzog.

				Ihre Körper berührten sich, die rote Decke hüllte sie beide wie ein Kokon ein. Sie schloss die Augen, zog ihn noch näher zu sich heran und er ließ es mit sich geschehen.

				Er hatte keine Wahl.

				***

				Als Emily aufwachte, wusste sie, dass es kein Traum gewesen war, denn ihr Gesicht war gerötet, als wäre sie bei dichtem Schneetreiben Ski gefahren und hätte dabei weder Schal noch Mütze getragen.

				Als sie zum Frühstück hinunterkam, fühlte sie sich hundemüde, aber sie strahlte eine Leichtigkeit und Lebendigkeit aus, die ihre Eltern froh und glücklich machte. Natürlich wussten sie nichts von ihrem nächtlichen Erlebnis vor dem Haus. Emily schob sich einen Löffel Haferflocken in den Mund und meinte dann kauend zu ihrer Mutter: »Mein Freund Sam kommt heute nach der Schule vorbei. Wahrscheinlich gehen wir zusammen spazieren oder so.«

				Debbie Bell bemühte sich, nicht zu überrascht zu wirken. Sie nickte. »Wenn du möchtest, kann er auch zum Abendessen bleiben.«

				Emily lächelte daraufhin nur und ihre Augen strahlten vor Glück, als sie sagte: »Danke für das Angebot, aber heute besser nicht.«

				Jared, von dem alle immer glaubten, dass er mit seinen zehn Jahren noch etwas begriffsstutzig wäre, meldete sich zu Wort: »Ist das der Typ, der sie sitzen gelassen hat?«

				Alle starrten ihn an. Sollte er das ganze Drama auch mitbekommen haben?

				Tim Bell stellte zu seiner eigenen Überraschung fest, dass die Diskussion ihn nervös machte. Wer war dieser Junge eigentlich? Bisher hatte er in seinem Haus nur für Kummer gesorgt, das war das Einzige, was er von ihm wusste. Tim Bell fragte sich, was Emily wohl noch alles bevorstand.

				Zugegeben, es klang reichlich altmodisch, aber er hoffte, dass der Junge aus einer guten Familie kam.
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				Seit dem Abend, an dem sie miteinander im Kino gewesen waren, wählte Bobby Ellis nach der Schule jetzt immer einen anderen Nachhauseweg. Normal wäre gewesen, die Fairmont Street entlangzufahren und dann die Skyview zu kreuzen, aber jetzt bog er immer schon vorher ab, bei der Agate Street, damit er an ihrem Haus vorbeikam.

				Fühlte sich eher wie etwas an, was ein Mädchen machen würde.

				Oder ein Stalker.

				Er hatte Emily nie draußen vor dem Haus gesehen, noch nicht einmal hinter einem der Fenster. Aber er gab nicht auf, manchmal kam er sogar drei oder vier Mal am Tag bei ihr vorbei.

				Emily im Auge zu behalten, lag ihm wahrscheinlich im Blut. Bobbys Vater war Rechtsanwalt und seine Mutter Privatdetektivin. Die beiden teilten ein Büro und reichten sich häufig Fälle weiter.

				Bobby stammte aus einer Familie, die wusste, dass man dem ersten Augenschein nicht trauen darf. In seiner Familie war man über die schmutzige Wäsche bei anderen Leuten informiert und man glaubte an Verschwörungstheorien, ja, das war geradezu eine der Lieblingsbeschäftigungen seiner Eltern. Sie hielten immer nach Spuren und Hinweisen Ausschau und sie fanden auch immer welche. Was vielleicht erklärte, warum Bobby nach dem bisher einzigen, eigentlich haarsträubenden Date Emily viel mehr als vorher mochte.

				Vor diesem Abend war Emily bloß ein hübsches Mädchen mit einem ziemlich großen Freundeskreis gewesen, die nichts besaß, was sie für ihn besonders interessant gemacht hätte. Sie war nicht das schönste Mädchen in der Klasse. Und sie war auch nicht das Mädchen mit der größten Macht in der Klasse. Oder das beliebteste Mädchen. Und Bobby Ellis mochte den Wettbewerb.

				Doch dann war sie im Regen einem richtig gut aussehenden Jungen hinterhergerannt. Er hatte danach überall rumgefragt, aber keiner kannte den Typen. Das war ihm verdächtig vorgekommen. Seither interessierte ihn Emily.

				Bobby Ellis kannte den Unterschied zwischen gewöhnlich und ungewöhnlich. Emily war anders als die anderen. Und deshalb wollte er jetzt von ihr wahrgenommen werden. Er wollte ihre Aufmerksamkeit. Was für ihn sonst eigentlich ein leichtes Spiel war.

				Mädchen fanden ihn ziemlich attraktiv.

				Das Problem lag bei ihm.

				Die meisten Mädchen an der Churchill High School langweilten ihn nämlich. Oder anders und besser ausgedrückt: Die Mädchen, die ihn nicht langweilten, waren leider nicht so hübsch wie die langweiligen Mädchen. Oder wieder anders ausgedrückt: Ihn langweilten die meisten Dinge, mit denen die hübschen Mädchen sich beschäftigten. Das war es wohl.

				Aber Emily passte nicht in dieses Raster.

				Das wusste er jetzt.

				Außer den Umwegen, die er jeden Tag fuhr, um an ihrem Haus vorbeizukommen, erledigte er außerdem, was seine Mutter »die Wühlarbeit« nannte.

				Er fand heraus, welche Noten Emily in der Schule hatte. Was nicht schwer war, weil er zwei Tage in der Woche während seiner Freistunden im Schulsekretariat jobbte und sich eines Tages sämtliche Passwörter für die Computerdateien kopiert hatte, als er die Liste auf dem Tisch des stellvertretenden Schuldirektors entdeckte.

				Weil er deshalb Zugang zu allen Schülerakten hatte, fand er im Handumdrehen heraus, dass Emily ihm leicht das Wasser reichen konnte. Sie hatte genauso gute Noten wie er und genauso wie er schien sie sich dafür nicht besonders ins Zeug legen zu müssen, jedenfalls wirkte es so.

				Dass sie Fußball spielte, wusste er natürlich bereits. Aber was er vor seiner Wühlarbeit am Computer nicht gewusst hatte, war, dass sie drei Jahre lang samstags am Arts Center einen Bildhauerkurs besucht hatte. Sogar einen Wettbewerb hatte sie gewonnen, für eine Arbeit, die jetzt im College Museum ausgestellt war. Und er hatte bisher auch nicht gewusst, dass sie sich bei einem Fahrradunfall das Schlüsselbein gebrochen hatte (auch ihre Krankendatei hatte er durchstöbert, denn weil sie in einer Schulmannschaft mitspielte, musste sie alles melden). Wenn Wissen Macht war, musste er einfach sehen, wie er am besten einen Vorsprung für sich herausholte.

				Allerdings war er noch unsicher, was er als Nächstes tun sollte. Wie er zur Tat schreiten sollte.

				Sollte er erst mal in Deckung bleiben und abwarten? Oder sollte er aggressiver vorgehen? Und wer war eigentlich der Junge, den sie so gern zu mögen schien? Ihn durfte er nicht aus den Augen verlieren. Wie kam es, dass keiner ihn kannte?

				All diese Fragen wirbelten Bobby immer noch im Kopf herum, als er Donnerstagabend nach Hause kam. Seine Mutter war in der Küche. Auf dem Esszimmertisch lag ein Stapel Dokumente aus ihrem Büro. Bobby blätterte darin herum und stieß dabei auch auf den Ausdruck des allwöchentlichen Polizeiberichts. Sein Vater und seine Mutter bekamen ihn als Newsletter und seine Mutter brachte ihn immer mit nach Hause, um ihn aufmerksam zu studieren. Auf diese Weise hatte sie manchmal schon Klienten gewonnen.

				Bobby warf einen Blick darauf. »Irgendwas Besonderes?«

				Seine Mutter antwortete aus der Küche: »Diebstahl. Schon seit ein paar Monaten. Da treibt jemand mit langen Fingern sein Unwesen.«

				Dem Polizeibericht war auch eine Karte angehängt, auf der mit gelben Punkten die Adressen markiert waren, wo jemand einen Einbruch gemeldet hatte. Bobby mochte Pläne, Karten und Statistiken, deshalb beugte er sich darüber.

				Aus dem Stadtplan ging hervor, dass die meisten Einbrüche und Diebstähle in einem ganz bestimmten Viertel stattgefunden hatten. Im Süden. In der Nähe der River Road. Dort kam er nicht oft hin. Es handelte sich um eine Gegend, wo die Häuser billig zu mieten waren. Wenn nämlich der Fluss über die Ufer stieg, war sofort auch das ganze Viertel überschwemmt. Obwohl das so gut wie nie mehr vorkam. Aber die Leute befürchteten immer noch, es könnte der Fall sein.

				Das letzte Mal war er in der Gegend gewesen, als sie im IHOP Pancakes gegessen hatten. Dass sich dort Diebe herumtrieben, wunderte ihn nicht. Hatte er doch im IHOP gesessen, als jemand das Herz des Mädchens gestohlen hatte, das er liebte. Er war dabei selbst Zeuge gewesen.

				***

				Am nächsten Tag nach der Schule fragte Jessica Pope Bobby Ellis, ob er mit ihr einen Kaffee trinken wolle. Er dachte kurz nach, und obwohl sie süß aussah in ihrem tief ausgeschnittenen rosa T-Shirt, sagte er Nein. Jessica Pope war nicht Emily Bell.

				Bobby erzählte Jessica, dass er was für seine Mutter erledigen müsse. Diese Art von Entschuldigung kauften ihm die Leute immer ab. Sie unterstellten dann automatisch, es handle sich um eine hochbrisante Sache. Kaum hatte Bobby Jessica diese Lüge erzählt, bekam er die Idee nicht mehr aus dem Kopf.

				Die Karte mit den Einbruchstatorten hatte Bobby eingesteckt. Warum, wusste er nicht. Jedenfalls war sie in seinem Rucksack. Er zog sie jetzt heraus, stieg in seinen SUV und fuhr ans andere Ende der Stadt, um sich mal an ein paar von den Stellen umzusehen, wo etwas geklaut worden war.

				Bei den gelben Punkten.

				Bobby fuhr die River Road entlang, mitten am Nachmittag, der Himmel war wolkenverhangen, als er plötzlich den Jungen entdeckte, dem Emily vom IHOP auf die Straße nachgelaufen war. Genau wie damals ging neben ihm ein kleinerer Junge. Bobby war sich ganz sicher, dass es die beiden waren, denn sie hatten das Gleiche an wie damals. Außerdem hielt der kleinere Junge genau wie damals etwas gegen die Brust gepresst.

				Bobby Ellis fuhr bis zur nächsten Ampel, wendete und nahm die Verfolgung auf. Er machte das ganz automatisch, ohne viel nachzudenken.

				Und so fand er heraus, dass die beiden Jungen in einem baufälligen Haus am Ende einer Reihe heruntergekommener Häuser in der Needle Lane wohnten, ganz am Rande der Stadt.

				***

				Sam war erleichtert.

				Er hatte sich mit aller Kraft dagegen gewehrt, an Emily zu denken, und war gescheitert. Und jetzt, da er sich geschlagen gegeben hatte, kam es ihm vor, als habe er sogar einen Sieg davongetragen – ein Gefühl, das ihm ganz fremd war, was die Sache noch komplizierter machte.

				In dieser Woche setzte Sam seinen Bruder immer am frühen Abend an einem Picknicktisch im Park ab, versorgte ihn mit einem Schokoriegel und einem neuen Gegenstand, den er dort zeichnen konnte, und machte sich auf den Weg zu Emilys Haus. Aber er kam nie herein, ging immer nur mit ihr spazieren. Und auch ohne große Erklärungen, wie kompliziert es in seinem Leben zuging, schien Emily ihn zu verstehen.

				Emily war noch nie jemandem wie ihm begegnet. Er war so anders als die anderen. Anscheinend kannte er sich weder mit Fernsehserien noch mit Promis aus. Meist konnte sie nicht einmal sagen, wann er nur herumblödelte und wann er wirklich keine Ahnung hatte von den Dingen, über die man in ihrem Alter so redete.

				Am Ende der Woche meinte sie, dass ihre Eltern ihn gern kennenlernen wollten. Für sie war das ein gutes Zeichen. Schemenhaft hatte Sam sie ja schon öfter mal von draußen gesehen. Emily lud ihn ein, am nächsten Abend zu ihr zu kommen und zum Essen zu bleiben. Schließlich sagte er Ja.

				Aber was sollte er währenddessen mit Riddle anstellen? Ihn nachmittags für ein paar Stunden allein zu lassen, mochte ja noch angehen, aber wenn er länger wegblieb, würde er sich erst recht um ihn sorgen. Besonders abends.

				Am Schuppen hinterm Haus lehnte ein großer Pappkarton und Sam wusste, dass sein Vater ihn – samt Inhalt –  jemandem gestohlen haben musste. Wenn Clarence große Sachen abgriff, brachte er sich in Schwierigkeiten. Es war eine Sache, die Heckenschere von Leuten mitgehen zu lassen, aber eine andere, ihren Flachbildfernseher zu klauen.

				Und wenn es diesmal hieß »Wir hauen hier ab«, dann würde es nicht einfach sein, in den Lkw zu steigen und einfach wegzufahren, das wusste Sam.

				Aber diesen Gedanken verbot er sich. Er musste darüber nachdenken, was er mit Riddle anstellen sollte. Schließlich beschloss er, ihn ins Kino zu setzen und ihm zu sagen, dass er sich den gleichen Film zweimal hintereinander anschauen sollte. Filme waren etwas ganz Besonderes für sie beide. Sam konnte an zwei Händen abzählen, wie oft sie schon in einem richtigen Kino gewesen waren. Er hoffte bloß, dass Riddle sich nicht über das ganze Popcorn hermachen würde, das überall verstreut am Boden rumlag. Einmal waren sie in ein Cineplex-Kino gegangen und mit einer Plastiktüte voll mit Fastfoodresten wieder herausgekommen; für Riddle war es wie ein Sechser im Lotto gewesen.

				Deshalb gab Sam ihm diesmal etwas Geld, damit er sich seine eigenen Snacks kaufen konnte, und steckte ihm noch eine Flasche Limo in die Jackentasche. Er beobachtete seinen kleinen Bruder, während der Platzanweiser an der Kinotür seine Eintrittskarte abriss. Sam hatte einen Film mit Robotern für ihn ausgesucht und Riddle machte große Augen vor lauter Aufregung.

				Sam wollte ihn nach Ende der beiden Vorstellungen treffen – in mehr als vier Stunden also –, und zwar an der Parkbank zwei Straßen weiter, auf der er sonst auch immer saß.

				Seit er Riddle den Kopf hatte rasieren lassen, sah er noch jünger und verletzbarer aus. Aber Sam fand den Haarschnitt gut. Riddles große graue Augen und seine Verschwiegenheit schüchterten die Leute ein.

				***

				Emily wartete wie immer auf der Veranda, als er kam. Sie gingen nicht gleich ins Haus, sondern saßen dort noch eine Weile nebeneinander. An dem ersten Abend damals, als er sie zu Fuß zurück nach Hause begleitet hatte, hatte er ihr erzählt, dass er sich draußen wohler als drinnen fühlte.

				In der Küche hörte Debbie im Radio das Wochenendjournal. Ab und zu warf sie einen Blick zu Jared, der am Küchentisch Hausaufgaben machte. Es hielt ihn kaum auf seinem Hocker und er zog ein beleidigtes Gesicht.

				»Warum darf ich nicht zu ihnen raus?«, fragte er.

				Debbie schnitt weiter die Tomaten für den Salat. »Weil deine Schwester dich da jetzt nicht gebrauchen kann.«

				Jared klappte das Schulheft zu. »Aber ich will ihn auch sehen.«

				Debbie erging es nicht viel anders, aber sie sagte nur: »Das wirst du schon noch.«

				»Wann?«

				Bevor Debbie ihm darauf antworten konnte, tauchten die beiden plötzlich in der Küchentür auf.

				Debbie bemerkte gerührt, wie nett sie miteinander wirkten. Der Junge sah auch ganz anders aus, als sie ihn von ihrer ersten flüchtigen Begegnung hinter der Kirche in Erinnerung hatte.

				Dieser Junge, oder besser: dieser junge Mann, war unglaublich hübsch. Er hatte blaue Augen, feine Gesichtszüge und war zwar sehr schlaksig, aber trotzdem athletisch. Überraschenderweise hatte er nichts von der breitbeinigen Großspurigkeit an sich, die sie sonst von männlichen Jugendlichen in diesem Alter kannte.

				Debbie sah sofort, dass er anders war. Er war… er schien irgendwie neben sich zu stehen. Sie fand kein treffenderes Wort dafür. Nicht dass er undurchsichtig gewirkt hätte. Aber auf alle Fälle schien er sich nicht recht wohl in seiner Haut zu fühlen. Etwas fehlte ihm. Selbstvertrauen? Doch er wirkte nicht gehemmt oder verlegen, eher wie am falschen Platz.

				Debbie musterte ihn weiter. War sich nicht sicher, was sie von ihm halten sollte. Das passte eigentlich gar nicht zu ihr. Weil ihre Mutter immer noch nichts sagte, fragte Emily schließlich: »Mom? Mom, das ist Sam…«

				Debbie klang nervös. »Hallo, Sam. Wir freuen uns, dass du da bist. Ich bin Emilys Mutter, Debbie…«

				Jared, dessen Mundwerk eigentlich nie stillstand, war stumm wie ein Fisch und glotzte schweigend den großen Jungen neben seiner Schwester an. Debbie fuhr fort: »Und das ist Jared – Emilys kleiner Bruder.«

				Sam blickte zu Jared und lächelte ihn an. Dass es da einen kleinen Bruder gab, der schweigsam war, kam ihm ganz und gar nicht merkwürdig vor. Außerdem hatte er selbst noch kein einziges Wort gesagt, seit er mit Emily ins Haus und in die Küche gekommen war.

				Zu viert standen sie etwas verlegen herum, als plötzlich die Kellertür aufging und Emilys Vater auftauchte. Er musste wohl etwas mitbekommen haben. Tim Bell hatte im Keller sein Tonstudio, wo er am Wochenende meistens komponierte oder die Arrangements für den Kirchenchor schrieb.

				Auch er zögerte etwas und musterte Sam drei Sekunden lang.

				Emily schaute ihren Vater an. Was war mit ihren Eltern auf einmal los? »Dad…?«

				Tim Bell machte einen Schritt nach vorn und streckte die Hand aus. »Freut mich, dich kennenzulernen, Sam.«

				Sam streckte seinen Arm auch aus und sie schüttelten sich etwas ungeschickt die Hände. Es wirkte nicht, als hätte Sam das bisher oft gemacht, wenn überhaupt, und Tim Bell hatte einen festen Griff. Deshalb verstärkte Sam seinen Händedruck ebenfalls. Noch mehr verlegenes Schweigen. Noch mehr Händeschütteln.

				Dann sagte Jared, der aufmerksam zu Sam hochgeblickt hatte: »Du siehst wie Batman aus.«

				Normalerweise hätten bei einer solchen Bemerkung alle laut gelacht, aber jetzt lachte keiner.

				Jared schien damit etwas richtig erkannt zu haben. Es hatte nicht nur damit zu tun, dass Sam so aussah, als wäre er den Seiten eines Hochglanzmagazins entsprungen. Es umgab ihn etwas Dunkles und Fremdes, als führe er ein Doppelleben oder trage einen schweren Konflikt mit sich herum oder einen tiefen Schmerz.

				Und obwohl der Salat noch nicht gewaschen, die Weißbrote im Ofen erst halb aufgebacken waren und das Hühnchen noch zerteilt werden musste, versuchte Debbie, die Atmosphäre etwas aufzulockern, indem sie sagte: »Na dann, alles ist fertig. Lasst uns essen!«

				***

				Er rührte seinen Teller kaum an.

				Das beunruhigte Debbie und Tim Bell. Welcher ein Meter achtzig große, siebzehnjährige Junge haut beim Essen nicht kräftig rein? Vor allem, wenn man ihm doch ansieht, wie hungrig er ist?

				Sicherlich war es Höflichkeit, aber er schien außerdem auch so nervös zu sein, dass er kaum einen Bissen runterbrachte. Während des quälend langen einundzwanzigminütigen Abendessens sprach er fast kein Wort, obwohl sie ihn nach Strich und Faden ausfragten.

				Sie fingen mit etwas an, was für einen Jungen in seinem Alter eigentlich ein einfacher Einstieg hätte sein müssen: Sie fragten ihn nach seiner Lieblingsmannschaft. Worauf er antwortete, dass er nie Fan irgendeiner Mannschaft gewesen wäre. Was Jared ganz besonders seltsam fand.

				Bei weiterem Nachfragen stellte sich heraus, dass er zu Hause unterrichtet wurde. Aber auch über seinen Lernstoff, egal was, wollte er nichts sagen, selbst als Emilys Eltern noch einmal nachhakten.

				Als sie ihn nach seiner Familie fragten, antwortete er, dass er einen kleinen Bruder habe, aber keine Mutter mehr. Da sagten sie, das täte ihnen leid, und er blickte auf einmal auch ganz jämmerlich drein.

				Emilys Eltern sagten, dass sie gern seinen kleinen Bruder kennenlernen würden und auch seinen Vater, und er gab darauf keine Antwort, außer dass er sich noch unwohler in seiner Haut zu fühlen schien. Er wirkte verschlossen, nicht unfreundlich, aber unfähig, auf sie zuzugehen und sich an dem Gespräch zu beteiligen.

				Er sprach englisch, aber er redete ganz klar nicht ihre Sprache. Und sogar Jared, der sonst immer bei allem reinquasselte, war auf einmal schweigsam.

				Draußen begann es zu tröpfeln. Da stand Sam plötzlich auf und sagte, er müsse jetzt gehen. Er müsse seinen kleinen Bruder vom Kino abholen und wolle nicht, dass er im Regen warten müsse. Emilys Eltern boten ihm an, ihn zum Kino zu fahren, doch das lehnte er höflich, aber entschieden ab.

				Da sagte Emilys Mutter, die sich immer sorgte, wenn ihre eigenen Kinder allein zu Fuß unterwegs waren: »Fährst du denn schon selber Auto, Sam?«

				Er nickte und sagte: »Ja. Schon ziemlich lang.«

				Das überraschte Emilys Eltern dann doch etwas. Sie hatten ihn auf siebzehn geschätzt. Deshalb fragte Tim Bell noch einmal nach: »Schon lang?«

				Sam nickte. »Ungefähr seit ich zwölf bin. Aber nur den Diesel meines Vaters. Kein anderes Auto.«

				Debbie Bells Stimme klang jetzt etwas schrill. »Dein Vater hat dich schon Auto fahren lassen, als du zwölf warst?«

				Ruhig antwortete Sam: »Ja, aber ich fahre den Lkw nie allein und ich setze mich nur hinters Steuer, wenn mein Dad mich darum bittet.«

				***

				Emily fand, dass eigentlich alles ganz gut gelaufen war. Das mit dem Autofahren war vielleicht etwas seltsam gewesen, aber sie wusste, dass Sam in Mexiko und auf Farmen und überhaupt an weit entfernten Orten gelebt hatte. Lernten nicht alle Kinder, die auf einer Farm aufwuchsen, schon ganz früh Traktor fahren?

				Sie schnappte sich einen Regenschirm und begleitete Sam bis zum Ende der Straße. Während sie nebeneinander hergingen, sagte sie ihm noch einmal, wie schön es doch wäre, wenn er auch ein Handy hätte. Er antwortete darauf, es sei sehr unwahrscheinlich, dass er eins auftreiben könne. Sie sagte ihm, sie würde ihn morgen gern wiedersehen. Er antwortete, das würde er wahrscheinlich nicht hinkriegen.

				Dann wartete sie eine Weile, ob er etwas über ihre Eltern oder ihren kleinen Bruder oder über ihr Haus oder den Hund oder das Hühnchen zum Abendessen sagen würde. Aber das tat er nicht.

				Stattdessen schaute er sie an und sagte einfach nur: »Ich habe noch nie jemanden wie dich getroffen.«

				Und dann ging er fort.

				***

				Wenige Augenblicke später war Emily wieder zurück. Sie fühlte sich so warm und lebendig. Sam umgab ein Geheimnis. Aber zugleich war er ihr Geheimnis – und wenn sie mit ihm zusammen war, entdeckte sie jeden Augenblick neue Hinweise, erspürte sie Schicht um Schicht, wer Sam war. Und das war alles so aufregend. Es war das größte Abenteuer, das sie bisher erlebt hatte.

				Doch dann stand sie vor ihren Eltern, und als sie den Ausdruck auf ihren Gesichtern sah, war ihre heitere Stimmung wie weggeblasen. Sie hatten Fragen über Fragen.

				»Wo wohnt er denn eigentlich?«

				»Welchen Beruf hat sein Vater?«

				»Wie lang leben sie schon hier?«

				»Hast du schon seinen kleinen Bruder kennengelernt? Wie ist er?«

				»Warum hat er nichts erzählt, als wir ihn nach seinem Lernstoff gefragt haben?«

				»Warum hat er seinen Teller nicht leer gegessen?«

				»Was hat er damit gemeint, er hätte schon mit zwölf den Diesel seines Vaters gefahren?«

				So hatte Emily ihre Eltern noch nie erlebt. Sie bekam einen hochroten Kopf und wurde laut, als sie auf die Fragen zu antworten versuchte.

				Nach ein paar Minuten kam auch Jared in die Küche und ihr Vater schickte ihn sofort nach oben ins Bett. Als Jared nicht gehen wollte, schrien alle gleichzeitig »Raus!« und es herrschte ein lautes Stimmengewirr.

				Nachdem Jared endlich verschwunden war, wollte Emily von ihren Eltern wissen, was sie denn eigentlich gegen Sam hatten und warum sie so gegen ihn waren. Sie konnten es ihr nicht genau sagen.

				Nach einer Weile brachte Emilys Mutter heraus: »Wir sind schon viel länger auf der Welt als du. Wir können spüren, wenn jemand…«

				Sie beendete den Satz nicht.

				»Wenn jemand was?!«, fragte Emily wütend zurück.

				Ihr Vater sprang ein. »Wenn jemand sich verantwortungslos verhält.«

				Emily musste erst zweimal schlucken. »Verantwortungslos?«

				Ihr Vater gab keinen Millimeter nach. »Ja, verantwortungslos.«

				Emily starrte ihre Eltern an. »Woher könnt ihr nach einem Abendessen wissen, dass er verantwortungslos ist? Und was wollt ihr mir damit eigentlich sagen?«

				Ihre Mutter antwortete: »Das Einzige, was wir von ihm wissen, ist, dass er sehr gut aussieht.«

				Und so wie sie es sagte und dabei auf den Boden schaute, war klar, dass das gegen ihn sprach.

				Plötzlich glaubte Emily zu verstehen. Und es war kein schöner Gedanke, der ihr da gerade gekommen war. Ihre Stimme zitterte, als sie ihn laut aussprach.

				»Was ihr mir eigentlich sagen wollt, ist, dass… dass mit ihm etwas nicht stimmen muss, wenn er so aussieht, wie er aussieht, und mich mag, hab ich recht? Weil er dann nämlich in Bo Chubbuck verliebt sein müsste, die einfach alle Jungs scharf finden – oder? Oder in Emma Allgyer, mit der sogar die Lehrer flirten!«

				Ihr Vater erwiderte: »Wie kannst du nur!«

				Aber Emilys Mutter blickte an ihr vorbei, als wäre ihr plötzlich noch etwas anderes in den Sinn gekommen. Und beruhigend wirkte das nicht gerade.
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				Sam kam nach einem einstündigen Marsch durch den Regen völlig durchnässt bei der Parkbank an und kein Riddle war zu sehen. Fünfzehn Minuten lang wartete er dort auf ihn, dann ging er ängstlich besorgt den Weg zum Kino zurück, in der Hoffnung, unterwegs auf ihn zu stoßen.

				Aber vergeblich.

				Der Platz vor dem Kino sah ziemlich verlassen aus, obwohl es Samstagabend war. Regen und Roboter schienen das Publikum abzuschrecken. Auch hier weit und breit keine Spur von Riddle.

				Sams Puls beschleunigte sich und eine innere Stimme meldete sich zu Wort und sagte, der ganze Abend sei ohnehin ein einziger Fehler gewesen. Er hätte nicht zu Emily zum Essen gehen dürfen. Ihre Eltern hatten sich zwar Mühe gegeben, nett zu ihm zu sein, aber er hatte genau gespürt, dass sie ihm nicht über den Weg trauten.

				Das Schlimme daran war, sie hatten recht.

				Er hätte seinen kleinen Bruder schlicht und einfach nicht alleine lassen dürfen. Wenn er nun schon nach Hause gegangen war? Sam konnte sich nur zu gut vorstellen, was für Ablenkungen ihn bei diesem Wetter und im Finstern vom Weg abgebracht haben mochten. Er hatte sich bestimmt verirrt oder, schlimmer noch, es war ihm etwas zugestoßen.

				Sam begann zu laufen. Bis zu dem muffigen alten Haus in der Needle Lane, einer Seitenstraße der River Road, waren es dreieinhalb Meilen. Sam legte sie in genau fünfundzwanzig Minuten zurück. Er stürmte ins Haus und rief laut nach seinem kleinen Bruder. Wieder keine Antwort.

				Und es war nicht festzustellen, ob er schon da gewesen und wieder weggegangen oder noch gar nicht nach Hause gekommen war. Auch sein Vater war nirgends zu sehen – das war das einzig Positive an diesem Abend.

				Dann fiel Sam plötzlich ein, dass er vielleicht im Kino hätte nachsehen sollen, ob Riddle immer noch dort war.

				Er machte also kehrt und rannte die ganze Strecke im Regen wieder zurück. Mittlerweile war er klatschnass, fror erbärmlich und war erschöpft nach dem zweiten Dreieinhalbmeilenlauf.

				Mit den zehn Dollar, die er noch in der Tasche hatte, kaufte er sich eine Eintrittskarte. Erst an der Kinotheke merkte er, wie hungrig er war. Am Tisch mit Emilys Familie hatte er gar keinen Appetit gehabt. Jetzt dagegen hätte er alles für ein Stück von dem Huhn mit der komischen Senfsoße gegeben.

				Vielleicht bekam er sein Geld zurück, wenn er den Kinosaal durchsucht hatte. Er konnte ja sagen, dass es ein Notfall war. Wenn das hier kein Notfall war, dann wusste er es auch nicht. Lügen war nicht seine Stärke, also würde er bei dieser Version bleiben. Eine größere Ironie gab es wohl nicht – sein Vater konnte nicht die Wahrheit sagen, Sam nicht lügen.

				Sam drängte sich durch die Doppeltür in den Kinosaal und musste einen Moment lang stehen bleiben und abwarten, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Dann suchte er den dünn besetzten Zuschauerraum nach seinem Bruder ab.

				Kein Riddle.

				Er wollte gerade wieder gehen, da fiel ihm auf, dass vorne in der ersten Reihe, die er für leer gehalten hatte, ein einzelner Zuschauer saß. Weil der Roboter gerade in einen Schneesturm geraten war, wurde die Leinwand einen Augenblick lang blendend weiß und da entdeckte Sam das Häufchen Mensch, das ganz am Rand der Reihe kauerte.

				Er ging nach vorne und fand dort seinen Bruder, der fest am Schlafen war, während der Roboterfilm bestimmt schon das dritte Mal lief. Riddle hatte sein Telefonbuch zum Kopfkissen und seinen Mantel zur Decke umfunktioniert. Die 3-D-Gläser lagen auf dem Boden und auf den Kinosesseln rechts und links von ihm verstreutes Popcorn und ein paar leere Süßigkeitenpackungen.

				Riddle schlief tief und fest, so wie ein kleines Kind. Sam weckte ihn und bugsierte ihn ins Foyer, aber Riddle lehnte sich an eine Videospielkonsole und schlief gleich wieder ein. Manchmal überforderte es ihn, wenn er zu starken visuellen Reizen ausgesetzt war. Er schien dann einfach abzuschalten.

				Sam ließ ihn dort stehen und ging zum Kinobetreiber, um das Geld für seine Eintrittskarte zurückzuverlangen. Zu guter Letzt bekam er die Hälfte wieder. Er kaufte sich einen Hotdog und verschlang ihn in drei Bissen. Dann machte er einen dritten Versuch, Riddle zu wecken, aber der rührte sich nicht.

				Schließlich konnte er ihn wenigstens dazu bewegen, auf seinen Rücken zu klettern, und so trug er ihn dann nach Hause. Vom schwarzen Himmel fiel immer noch Regen.

				Und wenn Riddle auch klein war für sein Alter, hatte er doch ein ziemliches Gewicht.

				***

				Clarence machte niemals Pläne.

				Er hielt das für eine große Stärke. Und während er keinerlei Vorstellung davon hatte, wie seine Zukunft aussehen könnte, entwickelte er sehr wohl Ausstiegsstrategien, aber das war eine völlig andere Geschichte. Denn dabei ging es um die Kunst des Fliehens.

				Clarence hatte immer zusätzliche Nummernschilder auf Lager, die er nachts von parkenden Autos klaute und durch andere Schilder ersetzte; das wiederum waren Schilder, die er erst kürzlich von abgeschleppten Wagen auf dem Schrottplatz entwendet hatte. Es war erstaunlich, wie vielen Leuten gar nicht auffiel, dass ihre Nummernschilder auf nahezu magische Weise ausgetauscht worden waren, als sie mal einen Moment lang nicht aufgepasst hatten, und dass sie mit Schildern in der Gegend herumfuhren, die auf die Wagen anderer Leute zugelassen waren.

				Oft wurde die Situation für sie erst brenzlig, wenn sie – manchmal Jahre nach dem Austausch – in eine Verkehrskontrolle gerieten und ein Beamter feststellte, dass ihr Kennzeichen nicht zu dem Wagen gehörte, den sie fuhren.

				Die folgenden Gegenstände hielt Clarence immer in seinem Lkw versteckt: zwei Nummernschilder, zwei volle Benzinkanister, ein Gewehr, zwei Schachteln Munition, eine Angelrute, sechs Magazine mit nackten Mädchen sowie einen Kanister Wodka.

				Gern hätte er auch immer eine Schachtel Saltine Cracker vorrätig gehabt, aber irgendwie schienen die ihm nachts ein Loch ins Hirn zu brennen, denn er aß sie schneller auf, als er daran dachte, sich neue zu kaufen.

				Aber so, wie er die Sache sah, war es die Technik, die ihm am allermeisten zu schaffen machte.

				Jeder war ja heutzutage vernetzt. Von Computern hatte Clarence noch nie etwas verstanden, aber jetzt trugen die Leute die verdammten Dinger auch noch in der Hand mit sich herum, und das war einfach beschissen.

				Jetzt konnten sie ihn nämlich sofort anzeigen, wenn er in den Gassen hinter ihren unverschlossenen Garagen rumschlich. Und was noch schlimmer war: Sie konnten diese Foltergeräte einfach hochheben und ein Foto von ihm machen.

				Die Fotos waren nicht mal unscharf und man konnte sie umgehend an die Bad Guys schicken. Denn für Clarence waren die Good Guys ohne Frage Bad Guys. Und der einzige Good Guy war sowieso er.

				Aber nur weil er paranoid war, hieß das noch lange nicht, dass andere nicht tatsächlich darauf erpicht waren, ihn zu schnappen. In Clarence’ Fall waren es so einige Leute, die mehr als nur ein Wörtchen mit ihm zu reden hatten.

				Einer von ihnen war ein Typ namens Hiro Yamada. Hiro hatte ein Geschäft in Medford, Oregon. Es hieß Medford Coin.

				Zehn Jahre zuvor hatte Clarence Border, der sich John Smith nannte und das erste Jahr mit seinen Söhnen auf der Straße unterwegs war, eine Indian-Head-Penny-Sammlung an Hiro verkauft. Die Sammlung hatte er aus Shellys Wäscheschublade mitgehen lassen, bevor er sich davonmachte. Shelly hatte sie zu ihrem einundzwanzigsten Geburtstag von Großonkel Jimmy bekommen. Und Jimmy wiederum hatte sie, bevor er starb, von Grandma Arlene bekommen. Er hatte ihr so leidgetan, weil er sein rechtes Ohr verloren hatte, als er bei Malerarbeiten von einer wackeligen Leiter gefallen war.

				Grandma Arlene war also diejenige mit dem Faible für Pennys. Kein anderes Familienmitglied hatte je etwas davon verstanden. Und ein Experte war auch sie nicht gerade.

				Sie hatte die aus dem Jahr 1877 stammende Indian-Head-Cent-Münze nämlich auf dem Boden eines Nähkästchens gefunden.

				Das hatte sie 1946 bei einer Wohnungsauflösung erstanden und den Penny erst zu Hause entdeckt. Ein typischer Fall von: Des einen Freud ist des andern Leid.

				Nur dass die ursprünglichen Besitzer gar nichts von dem Penny gewusst hatten und es also auch keine Leidtragenden gab. Nur einen glücklichen Finder.

				Denn dieser spezielle Penny war ein sehr wertvoller
Penny.

				Clarence – besser gesagt: John Smith – ahnte nicht, dass der Penny aus dem Jahr 1877 eine Stange Geld wert war, als er die Münzsammlung in einem einfachen blauen Pappkarton zu Medford Coin brachte.

				Und um ein Haar hätte er einen fatalen Fehler begangen.

				Die Pennys waren alt und angelaufen und so hatte Clarence beschlossen, bei einem Baumarkt haltzumachen und Sam die Münzen polieren zu lassen, bevor er versuchte, sie abzusetzen. Hätten sie den natürlichen Beschlag von den Münzen entfernt, sie hätten die Sammlerobjekte eines Großteils ihres Werts beraubt.

				Aber Nichtstun zahlt sich manchmal aus.

				Clarence ging in den Baumarkt und da die Gänge dort von Überwachungskameras kontrolliert wurden, konnte er kein Poliermittel mitgehen lassen. Vor der Kasse aber stand eine lange Schlange und er hatte keine Lust zu warten.

				Später dann, als sie bei Medford Coin waren, prüfte Hiro schweigend alle Pennys, denn John Smith schrie gerade seine zwei kleinen Söhne an und sagte ihnen, sie sollten nach draußen verschwinden und im Lkw auf ihn warten. Hiro fiel sofort auf, dass der jüngere der beiden eine schlimme Erkältung hatte und keinesfalls in einen Lkw gehörte, sondern nach Hause und in ein warmes Bett. Besser noch in ein Gitterbettchen, so wie der Kleine aussah. Denn er war ein winziges Bürschchen.

				Das alles hatte sich vor zehn Jahren abgespielt und damals wussten die Jungs noch nicht, wie sie sich selbst trösten konnten oder dass sie sich zumindest nicht an ihren Vater wenden durften, wenn sie Hilfe brauchten.

				Hiro konnte John Smith nicht leiden und hielt es für mehr als unwahrscheinlich, dass er die Münzen selbst gesammelt hatte, denn er wusste rein gar nichts dazu zu sagen. Und obwohl er ihm erzählte, dass die Sammlung seiner verstorbenen Frau gehört hatte, die sie ihm zusammen mit den beiden kleinen Jungs hinterlassen habe, vermutete er, dass John sie gestohlen hatte.

				Das aber bedeutete, dass Hiro, sollte er die Pennys kaufen, versuchen würde, sie an ihren rechtmäßigen Besitzer zurückzugeben. Denn Hiro und John Smith waren nicht aus demselben Holz geschnitzt.

				Der Trick dabei war nur, John Smith so viel dafür zu bieten, dass er akzeptierte, doch nicht so viel, dass er sich des Wertes dessen, was er in Händen hielt, bewusst wurde.

				John Smith verließ an diesem Nachmittag den Laden mit fünfhundert Dollar Cash, einer Packung Aspirin (die Hiro ihm aufgedrängt hatte) und Hiros erst zwei Wochen zuvor erstandener Sonnenbrille. Sobald er nach draußen kam und sicher war, dass Hiro ihn nicht sehen konnte, grinste Clarence übers ganze Gesicht. Er hatte hart verhandelt. Und dass er Hiros Sonnenbrille hatte mitgehen lassen, war das Beste davon. Er war zufrieden mit sich.

				Hiro wusste, dass ein Penny aus dem Jahr 1877, der in einem schlechten Zustand war, allein schon viertausend Dollar wert war. Aber dieser Penny war in keinem schlechten Zustand. Er war in einem erstklassigen Zustand.

				Und obwohl die Amerikanische Numismatische Gesellschaft ihn bisher noch nicht für echt erklärt hatte und es eine Vielzahl gefälschter 1877er-Münzen auf dem Markt gab, spürte Hiro instinktiv, dass diese hier echt war.

				Was bedeutete, dass sie in etwa einen Wert von dreißigtausend Dollar besaß.

				Hiro legte den Penny in einen schützenden Plexiglasbehälter. Es würde vermutlich eine Weile dauern, aber dann würde er herausbekommen, woher diese seltene, von James Barton Longrace entworfene Münze stammte und wer ihr rechtmäßiger Besitzer war.

				Und sie an ihn zurückgeben.

				Unter Umständen sprang dabei sogar ein Finderlohn für ihn heraus. Aber seine eigentliche Belohnung bestand in dem Bewusstsein, dass eine Art höherer Ordnung wiederhergestellt worden war.

				Denn den meisten Sammlern ging es vor allen Dingen um Ordnung.
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				Es war, als ob sich eine Frostschicht im Hause Bell gebildet hätte. Sie legte sich über das gesamte Mobiliar, überzog Wände und Fußböden. Die dickste Schicht aber hatte sich in der Küche gebildet, wo die Familie fast alle Mahlzeiten einnahm, mittlerweile in eisigem Schweigen.

				Nur Jared schien sich von der frostigen Stimmung nicht beeinträchtigen zu lassen. Er war froh, seine Computerspiele unbehelligt auf dem Schoß spielen oder mit den Füßen unterm Tisch kleine Kämpfe mit dem Hund austragen zu können.

				Am Dienstag nach der Schule kam Sam Emily besuchen und auf dem Weg zum Fluss gab sie ihm zweierlei: Die Armbanduhr, die ihrem Großvater Harry gehört hatte, und ein Handy.

				Er lehnte beides ab. Sie erklärte ihm, ihr Großvater habe ihr die Uhr geschenkt, aber sie sei viel zu groß und auch in Zukunft würde sie sie niemals tragen können. Sie machte ein Gesicht dabei, als ob sie gleich in Tränen ausbrechen müsste. Es würde sie so freuen, wenn er sie tragen könnte. Dafür war sie schließlich gemacht. Was sollte sie in einer Schublade herumliegen.

				Und dann das Handy. Sie musste einfach mit ihm sprechen können, besonders jetzt, wo sie zu Hause nur noch schwieg. Wenn er das Handy hatte, konnte sie ihn anrufen. Dann konnten sie gemeinsam Pläne schmieden.

				Schließlich willigte Sam ein. Er wollte aber beides nur geliehen haben und ihr später wiedergeben. Doch dann legte sie ihm die Uhr an und sagte, sie wolle sie nicht zurückhaben. Nie mehr.

				Er nahm sie wieder ab und meinte, dann werde er sie eben nicht tragen. Aber als er einen Moment abgelenkt war, ließ sie die Uhr einfach in die Tasche seiner abgetragenen Jacke gleiten, wo er sie erst zu Hause entdeckte. Er zog sie an und wunderte sich, dass er sich gleichzeitig so wohl und so unwohl damit fühlte. Was um alles in der Welt konnte er ihr als Gegengeschenk machen?

				Ihren Eltern, die sie am nächsten Tag vergeblich zu erreichen versuchten, erzählte sie, sie habe ihr Handy im Schließfach in der Schule vergessen. Und als sie nach dem Fußballtraining keine Mitfahrgelegenheit bekam, ließ sie ihre Eltern das über Sophie Woolvertons Handy wissen.

				Als ihre Mutter sie am Freitag wieder nicht erreichte, erklärte Emily, sie habe ihr Aufladegerät verloren und nun sei ihr Akku leer. Das Mädchen, das so unerfahren war im Schwindeln, ertappte sich bei einem neuen Spiel. Sie lernte, alle möglichen Ausreden zu erfinden.

				Emilys Eltern interpretierten die Tatsache, dass sie nie an ihr Handy ging, als ein weiteres Zeichen ihrer Trotzhaltung. Sie hatten ja keine Ahnung, was eigentlich dahintersteckte: dass sie jetzt mehrmals täglich und immer abends, bevor sie schlafen ging, mit Sam telefonierte. Seit vier Jahren schon stand ein kaum genutztes Telefon in ihrem Zimmer. Jetzt hing sie ständig an der Strippe.

				Für Sam war Emilys Handy die reine Zauberei.

				Es dauerte drei Tage, bevor er es zu etwas anderem nutzte als zum Empfang eingehender – ihrer – Anrufe; er fing an, sie selbst anzurufen. Und er war überrascht, wie tröstlich er es fand, dass es verborgen in seiner verschlissenen Jackentasche lag. Das Handy war sein Geheimnis und löste ein ungekanntes Machtgefühl in ihm aus. Das Gefühl, nicht gänzlich am Rande des Geschehens zu stehen.

				Wenn sie ihn abends anrief, stahl er sich in die Gasse hinterm Haus. Dort saß er dann auf einem Abfallkübel in der feuchten, kalten Luft. Und da er ohnehin fast immer abends raus ins Freie ging, um auf seiner Gitarre zu spielen, fragte sein Vater auch nicht nach, warum Sam plötzlich aufstand und sich im Dunkeln aus dem Haus schlich.

				Im Flüsterton erzählte sie ihm ihren Tag, er ihr den seinen, immer darauf bedacht, die dramatischen Episoden auszusparen – Riddles dreistündiges pausenloses Nasenbluten beispielsweise oder die Rückkehr seines Vaters nachts um vier, die Arme voller fremder, frisch gereinigter Wäsche. Auch die zwei Stunden, die er auf der Müllhalde damit zugebracht hatte, alte Deckenplatten voller Asbest (was Sam nicht wusste) von einem Lkw zu laden, waren kein Thema.

				Stattdessen erzählte er ihr, wie er mit Riddle zum Fluss gegangen war und einen Fisch gefangen hatte und wie Riddle anschließend darauf bestand, dass er ihn ins Wasser zurückwarf (obwohl er ihn eigentlich hatte braten und essen wollen).

				Er erzählte ihr, dass er Gitarre gespielt und neue Stücke geschrieben habe.

				Und dass er gerade ein Buch über eine Gruppe von Leuten lese, die in einem Bus durchs Land fuhren (er hatte es aus einem Stapel anderer Bücher herausgefischt, die er in einer braunen Papiertüte am Straßenrand gefunden hatte).

				Emily erzählte ihm kleine Anekdoten von irgendwelchen Leuten, die sie kannte, von Freunden und sogar von Fremden, denen sie begegnet war. Sie flüsterte ihm Vertrauliches, kleine Geheimnisse zu, ohne zu ahnen, dass er sie seinerseits von seiner eigentlichen Geschichte fernhielt, obwohl auch er Kleinigkeiten wie kleine Puzzleteile preisgab.

				***

				Wenn keine Fußballsaison war, durfte die erste Schulmannschaft offiziell nicht trainieren. Aber sie trafen sich dreimal die Woche und drehten ihre Runden auf der Aschenbahn, um Ausdauer und Kurzstrecke zu üben. Eigentlich durften sie den Ball nicht mal berühren.

				Was sie natürlich trotzdem taten. Hatten sie eine Stunde grässlichstes Lauftraining hinter sich, machten sie eben doch ein dreißigminütiges (informelles) Trainingsspiel. Emily war keine Spitzenspielerin, aber sie war schnell und ihre Fußarbeit gut genug, um ihre Mannschaft nicht zu gefährden.

				Sam hatte gesagt, er wolle versuchen, sie am Dienstag nach dem Training zu treffen, tauchte jedoch schon eine Viertelstunde früher auf. Er stand in einiger Entfernung an einen schulterhohen Maschendrahtzaun gelehnt und sah den Mädchen beim Spielen zu.

				Haley, die Stürmerin, entdeckte ihn zuerst. Jane spielte ihr gerade den Ball zu, als Haleys Blick auf Sam fiel. Sie verfehlte den Pass komplett. Wenn man den ganzen Körper vorwärtstreibt, um zu schießen, sollte man eigentlich auch den Ball treffen.

				Haley fand zwar rasch ihr Gleichgewicht wieder, taumelte aber ein bisschen nach hinten und schämte sich, weil sie sich so uncool verhielt. Seit sieben Monaten hatte sie jetzt schon einen festen Freund und beachtete andere gut aussehende Jungs fast gar nicht mehr.

				Doch dies war eine Ausnahme.

				Der Typ da drüben war eine Erscheinung. So einen gab es in der ganzen Stadt nicht noch mal, das stand fest. Vielleicht gehörte er ja zum Team einer Reality-TV-Show und war dort drüben hinbeordert worden, damit sie sich vor laufenden Kameras blamierten. Na super. Jetzt würde sie im Fernsehen wie ein kompletter Trottel rüberkommen.

				Haley trabte zu Emily hinüber, die genauso schweißgebadet war wie sie. Atemlos sagte Haley: »Guck jetzt nicht gleich hin, aber dahinten am Zaun lehnt der süßeste Typ, der jemals seinen Fuß in diesen Bundesstaat gesetzt hat.«

				Natürlich drehte Emily den Kopf sofort in besagte Richtung. Haley gab sich vergeblich Mühe, nicht laut aufzukreischen: »Ich hab dir doch gesagt, du sollst nicht gucken.«

				Emily lächelte nur und dann rannte sie unter Haleys entgeistertem Blick quer über das Spielfeld und direkt auf die Erscheinung im Karohemd zu. Da Haley wie gelähmt dastand, unterbrachen auch die anderen Mädels das Spiel.

				Einundzwanzig Spielerinnen sahen wie geblendet zu, als der Junge/Mann/Gott Emily den Arm auf die Schulter legte, sie zu sich heranzog und ihr durch den alten Maschendrahtzaun hindurch den romantischsten Kuss gab, den sie jemals gesehen hatten.

				Am folgenden Tag wurde Emily von den Mädchen zum Teamcaptain für die kommende Spielzeit gewählt, obwohl sie zu den jüngeren Spielerinnen gehörte und unter ihnen eine der schwächeren war.

				***

				Die anderen Mädchen aus Emilys Fußballmannschaft waren nicht die Einzigen, die ihre Augen von Emily und Sam nicht mehr losreißen konnten.

				Da gab es noch jemanden, der die beiden beobachtete, wie sie sich von beiden Seiten gegen den Maschendrahtzaun pressten. Noch jemand stand in einiger Entfernung da, schaute ihnen benommen zu und glaubte, seinen Augen nicht zu trauen.

				Bobby Ellis.

				Wusste Emily, dass dieser Junge in einem verrotteten Haus wohnte, einer richtigen Bruchbude in der Needle Lane? Sollte er, Bobby, sie nicht warnen, weil das Viertel dort berüchtigt war?

				Hatte sie überhaupt eine Ahnung, mit was für einem Jungen sie sich da einließ?

				Bobby beschloss, dass er unbedingt einen Weg finden musste, es ihr zu sagen, ohne dass sie merkte, wie viel sie ihm bedeutete.

				***

				Debbie und Tim saßen im Auto und waren auf dem Heimweg von einem der Konzertabende am College, die Tim organisierte. Sie mussten sich eingestehen, dass »die Sache mit Sam« sie allmählich etwas bedrückte.

				Debbie gab einen Seufzer von sich, der sich wie das Eingeständnis einer Niederlage anhörte. »Wir können ihr nicht verbieten, sich mit ihm zu treffen. Sie ist siebzehn.«

				Tim nickte.

				»Außerdem würde das die beiden nur noch enger zusammenschweißen.«

				Debbie dachte nach. Viele Möglichkeiten hatten sie nicht. »Dann brauchen wir eine andere Strategie.«

				Tim drehte den Kopf zu seiner Frau. »Und die wäre?«

				Debbie dachte laut nach. »Vielleicht ihn in unser Leben einzubeziehen.«

				Tim konzentrierte sich wieder ganz auf die Straße. »Etwas paradox, oder?«

				»Nein, ganz normal. Wenn mit ihm wirklich was nicht stimmt – und wir beide wissen, dass es so ist – dann können wir es auf die Weise genau herausfinden. Ohne Waffen können wir nicht kämpfen. Wir müssen mehr über ihn wissen. Wir müssen mit dem Finger darauf deuten können, wo das Problem liegt.«

				Tim nickte wieder. Das kam ihm entgegen. Er musste unbedingt etwas tun. Seit seine Tochter sich aus dem Familienleben ausgeklinkt hatte und nicht mehr mit ihnen redete, war es zu Hause nicht mehr so gemütlich wie früher. Wer hätte geahnt, dass das Gleichgewicht in der Familie so sehr von ihr abhing?

				Als sie nach Hause kamen, sagten Debbie und Tim zu Emily, dass sie sich unfair verhalten hätten und dass sie sich freuen würden, wenn der Junge, der ihr so viel bedeutete, wiederkäme.

				Sie würden ihn von nun als Familienmitglied betrachten.

				Emily nahm es ihnen nicht ab, aber das behielt sie für sich. Ihre Eltern legten großen Wert auf Harmonie. Nicht zufällig unterrichtete ihr Vater Harmonielehre. Keiner von ihnen konnte Dissonanzen gut ertragen.

				Als Sam am Nachmittag darauf Emily zu einem Spaziergang abholen wollte, lud Tim Bell den Jungen ein, doch mit ihm in den Keller zu kommen, weil er ihm dort seinen Arbeitsplatz zeigen wolle. Wenn sie den Jungen besser kennenlernten, so insgeheim der Plan von Emilys Eltern, dann wüssten sie auch besser, wie sie ihn wieder aus ihrem Leben hinausbugsieren konnten.

				***

				Sam hatte gar keine Lust, mit ihm nach unten zu gehen, aber es blieb ihm nicht viel anderes übrig, da Emilys Eltern ihn plötzlich zwischen sich nahmen und mit ihm die steile Kellertreppe hinunterstiegen. Er hatte sein halbes Leben in Kellergewölben verbracht und wusste, sie konnten eine Falle sein.

				Aber es stellte sich heraus, dass Tim Bells Souterrainraum keine Folterkammer war, sondern ein Tonstudio. Bestimmt ein halbes Dutzend unterschiedlicher Instrumente lagen oder standen hier herum, außerdem besaß er eine umfangreiche CD-Sammlung, Computerzubehör und Bücher.

				Tims eigene Familie zeigte sich nicht sonderlich interessiert an seinem Refugium.

				Sam dagegen umso mehr.

				So einen Raum hatte er in seinem ganzen Leben noch nicht gesehen. Tim Bell verfiel ins Dozieren und erklärte, wie man online Noten schrieb, am Computer komponierte und Keyboard spielte. Sam hörte zu, verstand nur etwa jedes dritte Wort und klebte ohnehin mit seinen Augen nur an der Gitarre, die einsam auf einem Ständer in einer Ecke des fensterlosen Raums stand.

				Emily war ungeduldig auf der letzten Treppenstufe stehen geblieben. Sie hatte nicht mal einen Fuß ins Studio gesetzt. Schließlich unterbrach sie den kleinen Vortrag ihres Vaters und sagte: »Danke, dass du Sam dein Studio gezeigt hast, Dad…«

				Dann gab sie Sam mit einem Blick, den man auf der ganzen Welt kennt, zu verstehen, dass sie hier verschwinden wollte. Aber Sam schien dieser Blick nichts zu sagen, denn er wandte sich an Emilys Vater und fragte: »Dürfte ich wohl mal Ihre Gitarre ausprobieren?«

				Resigniert beendete Tim Bell seine Software-Lektion und seine Augenbrauen hoben sich auf eine Weise, die man nur als misstrauisch bezeichnen konnte. »Spielst du denn Gitarre?«

				Sam nickte und murmelte: »Ich hab’s mir selber beigebracht.«

				Tim Bell durchquerte den Raum und nahm sein Glanzstück, die Martin Marquis Madagaskar, von ihrem Ständer. Sie war aus Rosenholz, wertvoller als irgendetwas anderes in diesem Haus und Tim Bells ganzer Stolz.

				Auf Debbie Bells Gesicht zeigte sich ein leicht nervöser Ausdruck.

				So auch auf Emilys.

				Aber was konnte Sam schon Schlimmes mit der Gitarre anstellen? Sie fallen lassen? Ungeschickt war er nicht, im Gegenteil, sein Gang hatte etwas geradezu Anmutiges, fand Emily.

				Sie sah ihren Vater an, der jetzt mit besorgtem Gesichtsausdruck die Gitarre am Hals nahm und sie Sam widerstrebend hinüberreichte.

				Sam hatte noch nie etwas so Wertvolles in der Hand gehalten. Und jetzt verstand er auch, weshalb sie Tim so viel bedeutete. Er streckte den Arm aus, um Tim die Gitarre wieder zurückzugeben, und Emily atmete erleichtert aus. Sie hatte gar nicht gemerkt, dass sie den Atem angehalten hatte.

				Sam murmelte: »Die ist wunderbar. Echt. Danke.«

				Tim Bell nickte feierlich. Dann spürte er plötzlich eine milde Regung und sagte zu seiner eigenen Verwunderung: »Spiel ruhig mal. Probier ein, zwei Akkorde aus.«

				Jetzt saß Sam in der Zwickmühle.

				Sollte er ihm die Gitarre zurückgeben? Oder sollte er sie ausprobieren? Was wollte dieser ernsthafte Mann mit der runden Nickelbrille und den Cordhosen lieber – dass er sie ausprobierte oder dass er sie nicht ausprobierte?

				Unmöglich zu erraten.

				Sam entschied sich für das, was er am allerliebsten wollte. Er setzte sich auf die Lehne des kleinen Sofas, das hinter ihm stand, platzierte die Gitarre auf seinem Schoß und fing an zu spielen.
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				Sams musische Erziehung, wenn man sie denn so nennen wollte, begann, als er fünf Jahre alt war. Damals brachte ihm seine Großmutter die Grundakkorde auf einer vierseitigen Gitarre bei.

				Nachdem Clarence seinen Bruder und ihn aus dem Plastikplanschbecken im Hof geklaubt und in den Lkw befördert hatte, um niemals mehr zurückzukehren, verging ein Jahr, bis Sam wieder ein Instrument in Händen hielt. Aber als es dann endlich so weit war, wusste er, dass es seine Rettung war.

				In ihrem Appartementhaus in Spokane wohnte unter ihnen ein alter Mann, der Slide-Gitarre spielte. Er war blind und machte sich einen Namen mit seinem Instrument. Von der Sekunde an, in der Sam ihn spielen hörte, war er süchtig nach altem Akustikblues.

				Als Clarence seinen Lkw vier Monate später aus Spokane hinauslenkte, befand sich eine leicht ramponierte Gitarre im Besitz des achtjährigen Sam. Sie war ein Geschenk des blinden Blues-Spielers, der einzige Gegenstand, den Sam all die Jahre über aufbewahrte, und er spielte jeden Tag auf ihr. Stunden über Stunden. Und während andere Kids sich ihre Zeit damit vertrieben, Baseball oder Nintendo zu spielen, beherrschte Sam Border, der jetzt Sam Smith hieß, sein Instrument mit der Zeit so gut, dass er jedes Lied nachspielen konnte, das er im Radio oder in seinem Kopf hörte.

				Er verausgabte sich eben nicht beim Rumbolzen auf dem Schulhof, sondern beim Gitarrespielen.

				Und jetzt, im Souterrain des Hauses Bell, schloss er die Augen und überließ sich einfach der Musik.

				***

				Als Sam zu spielen aufhörte – und er spielte neun Minuten lang – lehnte Debbie Bell reglos an der gegenüberliegenden Wand.

				Emily saß neben ihrem Vater, der sich verzweifelt bemühte, die Tränen zurückzuhalten, die ihm jeden Augenblick die Wangen hinunterzufließen drohten.

				Achtzehn Jahre lang unterrichtete Tim Bell nun schon am College Musik und gab seit einiger Zeit nur noch Kurse für Fortgeschrittene. Er war inzwischen vierundvierzig und Leiter des Musikdepartements.

				Doch noch nie hatte er einen Studenten gehabt, der so begabt war wie der Junge, der da vor ihm auf seinem Sofa saß.

				***

				Tim Bell fuhr Sam nach Hause.

				Oder dorthin, wo er glaubte, dass sein Zuhause wäre.

				Sam log ihn nicht an, aber er bat Tim Bell, ihn vier Straßenecken vor dem Haus, in dem er mit seinem Vater und Riddle wohnte, abzusetzen.

				Tim Bell wollte Sam sein Mountainbike zur Verfügung stellen, das vergessen in der Garage stand und von ihm selbst nie benutzt wurde, aber Sam erklärte, Radfahren habe er nie gelernt. Was Jared für wichtiger hielt als Gitarre spielen zu können.

				Im Auto saß Sam neben Emily auf dem Rücksitz und Jared vorne neben seinem Vater. Tim zeigte Sam unterwegs die Strecke, die der Bus fuhr, und erklärte ihm, dass die Linie 4 geradewegs nach Hilyard führte und die Endhaltestelle nur zwei Querstraßen von ihnen entfernt lag.

				Emilys Eltern wollten nicht länger, dass er auf dem Hin- und Rückweg jeweils eine Stunde zu Fuß unterwegs war, nur um ihre Tochter zu sehen. Jetzt nicht mehr.

				Im Handschuhfach ihres Autos hatte Debbie Bell ein Notfallhandy liegen. Sie arbeitete im Krankenhaus, da wusste man sozusagen aus erster Hand, dass es die verrücktesten Notfälle geben konnte, in denen man ein solches Handy immer gut gebrauchen konnte. Bevor Tim den Jungen nach Hause fuhr, holte Debbie aus ihrem Auto das Handy und reichte es ihm.

				Die Vorstellung, dass Sam nicht erreichbar sein könnte, gefiel ihr nicht. Emily versuchte krampfhaft, ein Kichern zu unterdrücken, was ihr jedoch nicht gelang, und Debbie nahm es als Zeichen der Zustimmung.

				Als Sam in der Auffahrt Emilys Hand nahm, gab er ihr unauffällig ihr Handy zurück. Sie hatten beide das Gefühl, dass die Welt jetzt nicht mehr gegen sie war.

				***

				Alles änderte sich, nachdem Sam auf der Gitarre ihres Vaters gespielt hatte.

				Ihre Mutter und ihr Vater wurden von Feinden zu Freunden. Am selben Abend noch, nachdem sie Sam an der Straßenecke abgesetzt hatten, stand Emily hinter der Küchentür und belauschte ein Gespräch, das ihre Eltern im Flur führten. Die Stimme ihres Vaters klang aufgeregt und überschlug sich fast beim Sprechen.

				»Er ist ein Naturtalent. Ein Genie. Er wird die Musik revolutionieren. Er spielt die Akkorde so schnell wie der junge Jimi Hendrix. Er hat dieselbe Bluestechnik drauf wie Ry Cooder. Der Knabe ist ein Wunderkind!«

				Emily konnte den Kopf ihrer Mutter geradezu rhythmisch auf und ab hüpfen sehen, während sie begeistert zustimmte. »Er ist ein echter Musiker…«

				Ihr Vater unterbrach sie: »Nein, viel mehr. Ich weiß nicht, wo Emily diesen Jungen aufgetrieben hat. Ich weiß nicht, wo er herkommt. Aber ich weiß, dass er es noch weit bringen wird!«

				Die Stimme ihrer Mutter klang jetzt, als würde sie ihn beruhigen wollen. »Schon gut, schon gut. Im Moment ist er einfach nur ein siebzehnjähriger Jugendlicher. Er ist –«

				Aber Emilys Vater unterbrach sie erneut. »Er muss zu mir am College in den Musikunterricht kommen! Wenn er bisher zu Hause unterrichtet wurde, braucht er einfach nur eine Sonderprüfung abzulegen und dann wird er zugelassen. Die Prüfung besteht er mit links und danach –«

				Jetzt unterbrach ihn Emilys Mutter. »Tim, jetzt mach mal langsam. Du musst doch erst mal rausfinden, ob Sam das überhaupt möchte. Und Jugendliche, die zu Hause unterrichtet worden sind, haben normalerweise Eltern mit sehr klaren Vorstellungen, was die Erziehung ihrer Kinder betrifft. Du musst mit seinem Vater reden, du musst –«

				Aber Tim Bell wollte davon nichts hören. Er sah für Sam Smith bereits ganz klar eine Zukunft als Musiker vor sich.

				Emily gab ihren Horchposten auf.

				Ihr Vater hatte große Pläne mit Sam. Konnte gut sein, dass Freunde manchmal mehr Probleme mit sich brachten als Feinde.

				***

				Riddle spürte mehr als jeder andere, wenn etwas sich veränderte. Und deshalb wusste er auch schon vor Sam, dass etwas anders war mit ihm.

				Riddle saß draußen im Freien und beobachtete die Ameisenstraße, die sich auf ein kleines Loch in der lehmigen rostroten Erde zubewegte und darin verschwand. Hinter ihm im hohen Gras saß Sam und telefonierte. Aber Riddle konnte nicht verstehen, was er sagte. Er wollte auch nicht verstehen, was er sagte.

				Er kommt und geht jetzt immer. Und wenn er hier ist, ist er gleichzeitig weit weg. Ein Teil von ihm ist weg, selbst wenn er wieder zu mir kommt.

				Ich folge ihm, so oft ich kann, wenn er mich folgen lässt.

				So wie die Ameisen, die aufeinanderfolgen.

				Sam ist der Einzige, der für mich zählt.

				Und wenn ich meinen Sam verliere, bleibt mir nichts.

				Riddle beugte den Kopf nach unten und presste sein linkes Ohr fest an die lehmige Erde. Sie fühlte sich nass und kalt an. Aber von hier aus konnte er genau beobachten, wie sich die Ameisen bewegten.

				Sie waren jetzt mit ihm auf einer Höhe. Und von so nah schienen sie ihm blind zu sein, als ob sie sich mit suchenden Antennen und tastend, schmeckend, riechend voranbewegen würden.

				Riddle erinnerte sich daran, wie Sam einmal gesagt hatte, die Ameisen marschierten nur, wenn sie auf Nahrungssuche seien. Sie würden andere Ameisen berauben und sie zu ihren Sklaven machen.

				Blinzelnd sah er an den jetzt großen Ameisen vorbei zu seinem ihm jetzt klein erscheinenden Bruder weiter hinten.

				Hat jemand meinen Sam gefangen?

				Ist er jetzt auch ein Sklave?

				***

				Die Bells wollten seinen Vater kennenlernen.

				Undenkbar.

				Um nichts in aller Welt. Da konnten sie so lange betteln, wie sie wollten, aber: Nein. Niemals. Auf keinen Fall.

				Sein Vater ruinierte alles.

				Das war schon immer so gewesen.

				Und würde auch so bleiben.

				Würde Emilys Vater alles ruinieren, indem er darauf bestand?

				Aber Tim und Debbie Bell verlegten sich darauf, seinen Bruder kennenlernen zu wollen. Sie baten und bettelten, bis Sam schließlich sagte, er würde darüber nachdenken. Und irgendwann willigte er ein, erschöpft von so viel Hartnäckigkeit.

				Vielleicht gingen ihnen ja die Augen auf, wenn sie Riddle kennenlernten. Und sie würden eine Ahnung davon bekommen, was es mit seinem Leben auf sich hatte.

				Wer weiß, vielleicht verstanden sie ihn dann und stellten keine weiteren Fragen mehr. Ihm reichte schon, dass Emily ihm Fragen stellte.

				Nur ihr zuliebe warf er das Handy und die goldene Armbanduhr nicht einfach auf die Rasenfläche vor dem Haus und machte sich davon – für immer.

				***

				Was war besser, zusammen in ein Restaurant essen zu gehen oder zu Hause zu bleiben?

				Wo würden sie sich wohler fühlen?

				Emily beschloss, dass Zu-Hause-Bleiben besser war. Da wäre es zwar schwieriger, ihren Vater zu bändigen und ihn davon abzuhalten, Sam in sein Studio hinabzuzerren. Aber es sollte ja darum gehen, Sams kleinen Bruder kennenzulernen, und daran müsste ihr Vater sich dann eben auch halten.

				An dem Abend, an dem Sam auf der kostbaren Gitarre ihres Vaters spielte, kehrte sich auf einmal alles um. Ihr Vater verhielt sich seither, als hätte er sich das erste Mal heftig verliebt, und Emily kam sich vor, als wäre sie ein Elternteil. Sie musste ihrem Vater sagen, dass er alles etwas langsamer angehen und sich nicht so aufdrängen sollte. Sie musste ihm klarmachen, dass er nicht zu viel erwarten durfte.

				Sie hatten einen Sonntag ausgewählt. Sie würden an dem Tag früher als sonst zu Abend essen. Obwohl es erst Frühling war, würden sie den Tisch draußen im Garten decken. Sam hatte ihr erzählt, dass es dann für Riddle wahrscheinlich einfacher sei.

				Über seinen Vater wollte Sam nicht mit sich reden lassen und Emily hatte das vorerst akzeptiert. Sie verstanden sich wohl nicht besonders gut. Das kam vor. Vielleicht hatte es ja auch damit zu tun, dass Sams Mutter gestorben war. Vielleicht hatte Sam das Gefühl, dass sein Vater sich um seine Mutter am Ende ihres Lebens nicht genug gekümmert hatte. Von ihrer eigenen Mutter wusste Emily, was alles vorkommen konnte: In ihren vielen Jahren als Krankenschwester hatte sie schon manches erlebt.

				Aber mit Sams Bruder war das ganz anders.

				Von ihm erzählte er viel, zwar beiläufig, aber die ganze Zeit. Und er machte sich dauernd Sorgen um ihn. Sobald Emily verstand, dass dies ein wichtiger Grund für Sams ständige Angespanntheit war, fühlte sie sich ihm noch näher.

				Sie spürte, dass er in Gedanken immer auch bei seinem Bruder war. Er war stets damit beschäftigt, die Menschen, die ihm etwas bedeuteten, in seinem Kopf auszubalancieren. Und zu diesen Menschen gehörte jetzt auch sie. Er teilte mit ihr, so viel er konnte, und mit ihr seinen kleinen Bruder zu teilen, war für ihn eine sehr große Sache.

				Auf diese Weise erfuhr Emily, wie viel sie Sam tatsächlich bedeutete.

				***

				Sie kamen zu früh.

				Sam und Riddle waren vormittags noch in den Waschsalon gegangen, damit sie etwas Sauberes zum Anziehen hatten.

				Mittags ließ Sam einen Zehndollarschein auf dem Küchentresen mit den gesprungenen Kacheln liegen, weil er wusste, dass sein Vater – notorischer Dieb, der er nun einmal war – das Geld einstecken und sich damit aus dem Staub machen würde. Dann konnten sie sich am Nachmittag in aller Ruhe und völlig unbehelligt umziehen und verschwinden.

				Sie fuhren mit dem Bus quer durch die Stadt und Riddle sah, das Telefonbuch auf dem Schoß, die meiste Zeit starr aus dem Fenster. Sam hatte ihm erklärt, sie seien auf dem Weg zu seiner neuen Freundin. Er habe sie ja schon einmal getroffen, ob er sich noch daran erinnere? Im Regen, neulich abends?

				Riddle erinnerte sich. Denn er erinnerte sich an alles. Aber er behielt es für sich, wie ebenfalls fast alles. Sie würden bei der neuen Freundin essen, anschließend wieder mit dem Bus nach Hause fahren.

				Riddles größter Spaß auf dieser Busfahrt war es, dass die Bremsen des Busses zuerst ein lautes Quietschen und dann ein Keuchen von sich gaben, wenn er hielt. Jedes Mal, wenn das geschah, musste Riddle lächeln. Quietsch. Keuch. Lächeln. Für ihn war das so etwas wie ein guter Scherz.

				Sam sah ihm dabei zu. Auf seine eigene unvorhersehbare Weise war sein kleiner Bruder sehr durchschaubar.

				***

				Der Hund rettete den Abend.

				Riddle tat sich mit Tieren leichter als mit Menschen und Felix, der neun Jahre alte gleichmütige Labrador-Mischling half ihm, das gemeinsame Essen zu überstehen.

				Emily kam heraus, um die beiden vor dem Haus zu begrüßen, und Felix trottete neben ihr her. Sofort kauerte sich Riddle zu dem Hund hinunter, um mit ihm auf Augenhöhe zu sein. Emily schien er völlig zu übersehen.

				Riddles Kopf bewegte sich auf und ab, im selben Rhythmus wie der des Hundes. Zuerst dachte Emily, es handle sich dabei um eine zufällige, merkwürdige Gleichzeitigkeit, bis sie bemerkte, dass Riddle Felix nachahmte und dessen Bewegungen sogar immer leicht vorwegnahm.

				Sam ließ seinen kleinen Bruder eine ganze Weile gewähren – ziemlich lang, wie Emily fand –, dann sagte er mit leiser, sanfter Stimme: »Riddle, das ist Emily. Ihr habt euch schon einmal getroffen und ich hab dir von ihr erzählt. Wir werden jetzt hier bei ihr und ihren Eltern zu Abend essen. Ich möchte, dass du Emily begrüßt.«

				Riddle, der immer noch den Kopf im Rhythmus des Labrador-Mischlings bewegte, blickte kurz hoch, sah Emily in die Augen und dann schnell weg.

				Geschafft.

				Im Haus hielt Riddle sich nah bei Sam, wirkte weder glücklich noch unglücklich und beschäftigte sich weiter mit dem Hund.

				Tim und Debbie Bell begrüßten die beiden und hießen sie bei sich herzlich willkommen. Jared wartete in einer Ecke erst mal ab, wie sich alles weiterentwickeln würde. Riddle verunsicherte ihn.

				Nach einigem ungemütlichem Herumstehen, bei dem Emily und Sam für die anderen redeten, gingen alle nach draußen in den Garten, wo der Tisch schon gedeckt war. Kurz darauf verschwand Debbie in der Küche und winkte Tim, dass er mit ihr das Essen raustragen solle.

				Im Haus wandte sie sich zu ihrem Mann, und obwohl die anderen alle im Garten waren, sagte sie flüsternd: »Das Kind ist nicht normal entwickelt. Autismus? Vielleicht Asperger.«

				Tim schaute durchs Fenster. Er sah sie alle am Tisch sitzen. Sam, Emily und Jared unterhielten sich. Riddle, der neben Sam saß, fütterte Felix unter dem Tisch mit Kartoffelchips. Tim zuckte mit den Achseln.

				»Wir haben ihn doch grade erst kennengelernt. Meinst du nicht, dass es für so was noch ein bisschen früh ist?«

				Debbie war mit ihren Diagnosen schnell bei der Hand und mit ihren Antworten auch. Sie fuhr fort: »Und er hat ein Problem mit den Atemwegen. Wahrscheinlich Asthma. Vielleicht Asthma und irgendeine Allergie. Mich würde interessieren, welche Medikamente er nimmt. Hoffentlich hat er einen ordentlichen Inhalator.«

				Debbie holte die Lasagne mit der blubbernden Béchamelsoße aus dem Ofen und stellte die heiße Auflaufform auf ein Tablett. Sie flüsterte immer noch. »Hast du auch gesehen, dass er ein altes Telefonbuch mit sich rumschleppt? Das gibt ihm ein Stück Geborgenheit.«

				Tim war das nicht aufgefallen. Aber er bemerkte immer nur die Hälfte der Dinge, die ihr auffielen, selbst wenn sie ihn mit der Nase darauf stieß, so wie jetzt gerade. Obwohl er aus dem Fenster sah, konnte er bei Riddle immer noch kein Telefonbuch entdecken. Meinte seine Frau, dass der Junge ein Adressbuch in der Hosentasche hatte oder etwas Größeres bei sich trug?

				Ein paar Augenblicke später waren Emilys Eltern wieder im Garten und stellten die Lasagne, eine Schüssel mit Salat und Knoblauchbrot auf den Tisch.

				Sam und Riddle kannten sich mit Essen, das kein Fastfood war, nicht aus. Jahrelang hatten sie sich vor allem von den Snacks ernährt, die man an der Theke einer Tankstelle bekommen konnte.

				Weil die Lasagne sie beide an die fettesten Spaghetti mit Hackfleischsoße erinnerte, die sie jemals gegessen hatten, langten sie kräftig zu.

				Oder genauer gesagt, was Riddle betraf, langten Riddle und Felix kräftig zu.

				Keiner machte eine Bemerkung, dass die Hälfte des Essens auf Riddles Teller im Magen des Hundes landete. Jared wollte zweimal empört darauf hinweisen, aber beide Male fielen ihm seine Eltern ins Wort.

				Emily hatte ihre Mutter und ihren Vater vorher gebeten, Riddle keine Fragen zu stellen. Aber natürlich taten sie es trotzdem. Und Sam beantwortete sie.

				Doch Riddle schien gar nichts dagegenzuhaben, dass man ihm Fragen stellte. Er aß von der Lasagne, er fütterte Felix und er trank zwei große Gläser sehr kalte Milch. Sie musste sehr kalt sein, denn er ließ jedes Mal zwei Eiswürfel in das Glas plumpsen.

				Nach ungefähr einer Viertelstunde, viel länger brauchten sie alle für das Essen nicht, brachte Debbie einen Maulwurfkuchen heraus. Sie servierte ihn nur zu besonderen Anlässen, was merkwürdig war, weil er viel weniger Arbeit machte als die anderen Kuchen, die sie normalerweise buk. Emily drehte sich zu Sam und Riddle und sagte: »Das ist der berühmte Maulwurfkuchen meiner Mutter.«

				Sam und Riddle schauten sich an. Was wussten diese Leute von Maulwürfen und davon, dass sie selber wie Maulwürfe in den Abfalltonnen nach Dingen suchten, die andere Leute nicht mehr brauchten? Sam hatte es Riddle einst genau so erklärt. Aber nein, das konnte nicht sein: Woher sollten Emilys Eltern ahnen, dass Sam und Riddle über den Müll der Leute und die darin verborgenen Schätze besser Bescheid wussten als alle anderen?

				Debbie griff nach dem Kuchenmesser und teilte den Kuchen in große Stücke.

				»Wir haben den Namen nicht erfunden…«

				Emily fiel ihr ins Wort: »Man braucht dafür nur diese Backmischung, Quark und Bananen. Man backt den Boden und dann…«

				Debbie fuhr fort: »Dann zerdrückt man die Hälfte der Bananen, vermischt sie mit der Quarkmischung, schneidet den Rest der Bananen in Scheiben und verstreicht dann alles auf dem Boden.«

				Emily lächelte. »Und obendrauf noch Schokostreusel.«

				Debbie legte jedem ein großes Stück davon auf den Teller, Riddle zuerst.

				»Dann lasst es euch mal schmecken…«

				Und Riddle schmeckte der Kuchen trotz des seltsamen Namens, das konnten alle sehen. Er war ganz verrückt nach Süßigkeiten und ein Karamellbonbon hatte ihm bisher noch immer über den schlimmsten Hunger hinweggeholfen.

				Kaum war sein Teller leer, reckte er ihn Debbie noch mal hin. Er lächelte dabei nicht, aber seine Augen strahlten. Emily sah es ganz genau. Und das erste Mal an diesem Abend war sie froh.

				Von seinem ersten Kuchenstück hatte Riddle Felix keinen einzigen Krümel abgegeben, weshalb er nun ein zweites Stück wollte. Er fand es nicht richtig, nicht auch den Kuchen mit dem Hund zu teilen (der zwei Stunden später im Waschkeller der Familie in einen Korb frisch gewaschener Socken kotzte).

				Nach dem Essen ging Jared ins Haus und kam mit einem neuen Telefonbuch zurück. Er reichte es Riddle, der sich darüber sehr zu freuen schien. Riddle blickte Jared sogar an und sagte in nüchternem Tonfall: »Ich hab ein Neues gebraucht.«

				Dann zog Riddle das Telefonbuch heraus, das er dabeihatte, und zeigte Jared die vielen feinen Bleistiftzeichnungen, die er in vielen tausend Stunden Arbeit angefertigt hatte. Jared kam neugierig näher, nicht länger unsicher oder ängstlich. Ehrfürchtig staunte er die Zeichnungen mit dem Innenleben aller möglichen Geräte an.

				Tim Bell stellte erleichtert fest, dass sich die Anspannung, die vor dem Abendessen spürbar gewesen war, gelegt hatte, ging ebenfalls ins Haus und kam mit seiner kostbaren Gitarre und einem Bass zurück. Er reichte Sam die Martin Marquis Madagaskar und nahm selbst den Bass. Draußen wurde es merklich kühler, aber sie spielten trotzdem.

				Riddle fing an, aus dem Gedächtnis das Innere einer Cruise Missile zu zeichnen, irgendwann einmal hatte er davon in einer Zeitschrift ein Foto gesehen. Jared fielen fast die Augen aus dem Kopf, denn eine Rakete stand nirgendwo in ihrem Garten herum.

				Debbie setzte sich gegenüber von Riddle an den Tisch und sah ihm beim Zeichnen zu.

				Der Hund verkroch sich irgendwo im Garten, um in der Dunkelheit Gras zu kauen. Er hoffte, damit seine fürchterlichen Bauchschmerzen zu betäuben.

				Und Emily schaute sie alle an und fand, dass der Maulwurfkuchen ihrer Mutter eine gute Idee gewesen war. Erst wenn man tiefer grub, wurde man im Leben glücklich.
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				Elf Tage später setzte Bobby Ellis seine Wühlarbeit fort. Er hatte nach dem Eigentümer des verrotteten Hauses in der Needle Lane geforscht und herausgefunden, dass man dort nicht nur vor einiger Zeit eine Zwangsvollstreckung durchgeführt hatte, sondern dass auch immer noch ein Rechtsstreit wegen gefälschter Besitzurkunden anhängig war.

				Und damit nicht genug: Als er bei der Bank angerufen hatte, weil er das Haus angeblich für einige Zeit mieten wollte, hatte man ihm mitgeteilt, dass es dort ein Problem mit feuchtem Mauerwerk gebe und die Räume deshalb nicht bewohnbar seien.

				Aber wie konnte das denn sein?

				Warum wohnten trotzdem Leute dort?

				Normalerweise ging Bobby Ellis nach dem Unterricht noch zum Training in den Kraftraum, aber am Donnerstag beschloss er, mal wieder das Terrain zu sondieren. Und diesmal landete er einen Volltreffer.

				Er bog gerade von der River Road in die Needle Lane ein, als er die zwei Jungen den Bürgersteig entlanggehen sah. Bobby fuhr an die Bordsteinkante und wartete ab, was als Nächstes passieren würde.

				***

				Riddle trug wie immer ein Telefonbuch mit sich herum, aber es war ein neues. Er trug auch etwas anderes bei sich, das ihm schon sehr bald noch mehr bedeutete: einen umweltschonenden Hydrofluoralkan-Inhalator, der mit Proventil gefüllt war.

				An dem Abend, an dem Debbie Bell Riddle zum ersten Mal begegnet war, hatte sie darauf bestanden, die beiden Jungs nach Hause zu fahren. Riddle war zwar enttäuscht gewesen, dass er nicht wieder mit dem quietschenden Bus fahren konnte, erhob aber selbstverständlich keine Einwände. Also quetschten sich alle in den Subaru und bald war klar, dass Debbie ihre eigenen Vorstellungen von diesem Heimweg hatte.

				Denn sie fuhr sie geradewegs ins Krankenhaus. Sobald Emily merkte, woher der Wind wehte, war sie nicht weniger alarmiert als die beiden Jungen.

				Debbie musste einige Überzeugungsarbeit leisten, bis sie die drei dazu bewegen konnte, auszusteigen und mit ins Krankenhaus zu kommen.

				Nachdem sie an der Pforte kurz ihre Dienstmarke gezeigt und vorgegeben hatte, den Kindern nur schnell ihren Arbeitsplatz zeigen zu wollen, betraten sie durch den Hintereingang die Notaufnahme.

				Dort hatte Dr. Howard Dienst. Mit Goldie Howard arbeitete Debbie Bell besonders gern zusammen. Sie hatte eine freundliche Art und die richtige Auffassung von Medizin. Unter Verletzung sämtlicher Regeln und Vorschriften brachte Emilys Mutter die Ärztin dazu, Riddle eine Viertelstunde lang gründlich zu untersuchen. Ein Freundschaftsdienst. Eine kollegiale Gefälligkeit. Eine Riesenbitte.

				Keine Formulare, keine Zustimmung der Eltern, kein Papierkram, nur eine Ärztin, die ein Kind untersuchte, das (ihnen beiden unbekannt) seit seiner Impfung mit zwei Jahren nie mehr einen Arzt gesehen hatte.

				Riddle, der die ganze Prozedur schweigend über sich ergehen ließ, antwortete auf keine der Fragen, die Dr. Howard ihm stellte. Das übernahm Sam.

				Und ihre Diagnose lautete genauso wie Debbies: Asthma. Möglicherweise noch verschärft durch eine akute Allergie. Sie wollte, dass Riddle sich von einem Lungenspezialisten namens Dr. William Wang untersuchen ließ, der seine Praxis in der Eleventh Street hatte.

				Dr. Howard stellte einen Überweisungsschein aus und holte zwei Proventil-Inhalatoren aus dem Schrank. In die Liste trug sie ein, sie habe sie Deborah Bell für den Patienten Riddle Smith übergeben. Emily, die mit Dr. Howards Sohn befreundet war, bedankte sich bei ihr. Sam bedankte sich auch.

				Bevor sie nach dem Essen aufgebrochen waren, hatte Emilys Mutter Riddle noch ein Stück von dem Maulwurfkuchen zugesteckt (auf einem Pappteller und fein säuberlich in Alufolie eingewickelt, für später). Riddle hatte sich geweigert, es im Auto zu lassen, und während der gesamten Untersuchung nicht aus der Hand gelegt.

				Alle hatten sich bereits verabschiedet (außer Riddle, der kein Wort von sich gegeben hatte) und gingen schon den Gang hinunter, als Riddle abrupt stehen blieb. Er machte kehrt, lief zurück zu Dr. Howard und überreichte ihr wortlos das eingepackte Stück Kuchen.

				Geschafft.

				***

				Am zehnten Tag der Proventiltherapie hatte Riddle plötzlich das Gefühl, er könne richtig atmen. Der zähe Schleim, den er eigentlich immer im Mund hatte und der wie ein Knäuel seine Kehle verstopfte, war flüssiger geworden.

				Es war verrückt, wie seltsam er sich plötzlich fühlte.

				Denn ihm kam es vor, als habe jemand zehn Jahre lang auf seinem Brustkorb gehockt und mit einem Mal beschlossen, den Posten aufzugeben. Riddle war so sehr an das Engegefühl in seiner Brust gewöhnt, an den Druck und die buchstäbliche Klemme, in der er sich befand, wenn er auch nur ein wenig Luft holen wollte, dass ihm vor Erleichterung über den plötzlichen Sauerstoffzufluss fast schwindlig wurde.

				Sam beobachtete seinen Bruder und fragte sich, ob 
Riddle wohl deshalb kaum gesprochen hatte, weil es einfach eine zu große Strapaze für ihn gewesen war.

				Denn jetzt sprach er auf einmal.

				Plötzlich konnte er ausdrücken, was ihn beschäftigte, und sich nicht nur bemerkbar machen, sobald er etwas brauchte oder in Panik geriet. Er wiederholte zwar oft nur seine Gedanken – manchmal manisch geradezu –, aber er verhielt sich nicht mehr wie ein Fisch außerhalb des Wassers, der mit weit aufgerissenem Maul gierig nach Luft schnappte. Er schien seine ganz eigenen Meinungen und Vorstellungen zu haben und sie plötzlich mitteilen zu wollen. Und manchmal eben unermüdlich.

				Eines Morgens hatten sie lange ausgeschlafen. Und nachdem sie aufgestanden waren und jeder von ihnen eine halbe Schachtel alter Cornflakes (ohne Milch) und eine Flasche Pepsi gefrühstückt hatte, gingen sie miteinander zur Müllhalde.

				Dort half Sam irgendeinem unwirschen Kerl dabei, den Krempel von einer Zwangsräumung aus seinem Truck auszuladen. Der Typ gab Sam drei Dollar. Das war besser als gar nichts, reichte aber kaum für eine Mahlzeit.

				Als Sam und Riddle die Needle Lane hinuntergingen, fiel ihnen nicht auf, dass Bobby Ellis sie im Visier hatte. Die Needle Lane war eine Sackgasse, die häufig überschwemmt gewesen war, bevor das Ingenieurkorps der Armee den Wasserspeicher gebaut hatte, und obwohl seitdem Jahre vergangen waren, bewahrte die Straße das Andenken an jene Zeit. Der Boden hier war weich und fett von all den Überschwemmungen und strotzte nur so vor Unkraut und jahrelanger Vernachlässigung.

				Die Häuser in der Needle Street stammten großteils aus den Vierzigerjahren. Manche standen leer, keines war gepflegt. Einer der Nachbarn hier war eingebuchtet worden, weil er vergangenen September mit Drogen gehandelt hatte. Jemand hatte einen Smiley auf seine Hauswand gesprüht.

				Als Sam und Riddle daran vorbeigingen, hielt Riddle seinen Inhalator in die Luft und sagte: »Und was mache ich, wenn er leer ist?«

				Sam überlegte. »Du hast ja noch einen.«

				Aber diese Antwort befriedigte Riddle nicht. »Und was mache ich, wenn der zweite leer ist?«

				Sam antwortete: »Dann besorgen wir dir einen neuen.«

				Aber Riddle war beunruhigt. »Bei der Kuchen-Frau?«

				Sam nickte. »Sie ist Emilys Mom. Und sie heißt Debbie. Debbie Bell. Das weißt du doch.«

				Riddle war nach wie vor besorgt. »Und was ist, wenn er mit uns weiterfahren will? Und wir die Kuchen-Frau Debbie Bell nicht mehr finden?«

				Jetzt war es Sam, der auf den Mund gefallen war. Er hatte keine Ahnung, was sie tun sollten, wenn Clarence ihnen verkündete, dass sie von hier verschwinden mussten – was jetzt täglich der Fall sein konnte.

				Sam sah seinen kleinen Bruder an. Dieses Mal wusste er wirklich keine Antwort.

				***

				Bobby beobachtete, wie die beiden in dem Haus am Ende der Straße verschwanden. Nur wenige Augenblicke später bog ein Laster in die Straße ein. Bobby rutschte in seinem Sitz noch tiefer und grabschte hastig irgendwelche Papiere aus seinem Rucksack. Er tat so, als würde er sie aufmerksam durchblättern, während der schwarze Laster an ihm vorbeidonnerte und vor dem letzten Haus in der Auffahrt parkte.

				Der Lkw sah aus, als hätte er schon sehr viele Meilen auf dem Buckel. Bobby beobachtete, wie ein Mann herauskletterte. Er war Anfang vierzig, groß und hager, alles an ihm wirkte kantig.

				Bobby zog blitzschnell sein Handy heraus und machte ein Foto, als der Mann zur Hinterseite des Hauses ging.

				Er hatte das Handy immer noch hoch erhoben, als der Mann sich plötzlich umdrehte. Bobby drücke noch einmal auf den Auslöser. Misstrauisch blickte der Mann zu ihm hin. Bobby legte das Handy weg und ließ sofort den Motor an. Der Mann setzte den Weg um das Haus herum fort. Bobby trat aufs Gaspedal und fuhr los – wie er hoffte in einer Geschwindigkeit, die nicht nach überstürzter Flucht aussah.

				Die eine Hand hatte er am Lenkrad, mit der anderen kritzelte er auf den wöchentlichen Polizeibericht die Buchstaben- und Ziffernfolge des Nummernschilds: 7MMS 924. Daneben Marke, Farbe und Modell.

				Und weil man es ihm so beigebracht hatte, notierte er schnell auch noch, dass der Laster an der Rückseite zwei große Beulen hatte und auf der Beifahrerseite der Seitenspiegel gesprungen war.

				Erst drei Straßenkreuzungen weiter, als er an einer roten Ampel wartete, blickte Bobby Ellis auf die Fotos, die er gemacht hatte.

				Der Mann war darauf nur klein zu sehen und außerdem fiel auf ihn ein Schatten, aber sogar aus der Ferne wirkte er bedrohlich.

				***

				Sam malte sich ab und zu aus, wie es wohl wäre, zur Schule zu gehen. Er selbst. Und auch sein Bruder.

				Aber er malte sich gern alle möglichen Dinge aus, die für ihn völlig außer Reichweite waren. Er hatte sich auch schon mal vorgestellt, wie es wohl wäre, auf dem Mond herumzuspazieren. Doch das bedeutete noch lange nicht, dass er irgendwelche Schritte unternommen hätte, um diesen Traum Wirklichkeit werden zu lassen.

				Nun unternahmen andere diese Schritte für ihn.

				Tim Bell dachte nur noch an Sam.

				Debbie Bell dachte nur noch an Riddle.

				Jared Bell bewunderte Sam, während Riddle mit seinem unablässigen Vor-sich-hin-Zeichnen ihn ziemlich einschüchterte.

				Felix, der Hund, mochte Sam und hatte sich in Riddle geradezu verliebt. Aber er dachte nur an Cricket, den englischen Setter, der drei Häuser weiter wohnte.

				Emily Bell dachte nur an Sam, hatte aber das Gefühl, dass die Situation mehr und mehr außer Kontrolle geriet. Es erschreckte sie, in welchem Ausmaß ihre Familie zu Obsessionen neigte. Was war auf einmal mit ihnen allen los?

				Als sie am Dienstag aus der Schule kam, war keiner zu Hause. Jared hatte Basketballtraining. Ihre Eltern waren bei der Arbeit. Sam hatte sie eine SMS geschickt, aber noch keine Antwort erhalten.

				Emily ließ den Hund aus dem Garten herein und ging dann in die Küche, um sich einen Toast zu machen. Debbie Bells Notebook lag auf dem Küchentisch und Emily klappte es auf. Sie wollte schnell ihre E-Mails checken, ohne dafür in ihr Zimmer hochgehen zu müssen.

				Auf dem Bildschirm tauchten die letzten Seiten auf, die Debbie Bell aufgerufen hatte, bevor sie aus dem Haus gegangen war. Emily las.

				Für eine Einschreibung an einer Public School werden benötigt:

				Altersnachweis, Identität, Wohnort, Impfungen

				Ein oder zwei Bestätigungen wie folgt:

				Geburtsurkunde

				Pass/Visum

				Bestätigung des Krankenhauses

				Gesundheitszeugnis

				Familienbibel

				Taufschein

				Eidesstattliche Versicherung der Eltern: notariell
	beglaubigtes Identifikationsschreiben

				Identitätsnachweis der Person, die einen Schüler einschreibt, und Auskunft über die Art ihrer Beziehung zu dem Schüler

				Die Person, die einen Schüler einschreibt, muss sich ausweisen und nachweislich in Beziehung zu dem Schüler stehen. Alle Personen, die kein Elternteil oder gesetzlicher Vormund des Schülers sind, müssen das Formular OCRM 335-73s ausfüllen.

				Vorzulegen sind außerdem:

				Personalausweis mit Foto

				Führerschein

				Pass

				Dauerhafte Aufenthaltsgenehmigung

				Einbürgerungspapiere

				Geburtsurkunde

				Gerichtliche Beglaubigung der Erziehungsberechtigung

				Scheidungsurkunde

				Nachweis der Sesshaftigkeit

				Hausbesitzer: Wenn Sie Hausbesitzer sind, eine
	Kopie Ihres laufenden Grundsteuerbescheids.

				Mieter: Wenn Sie Mieter sind, eine Kopie Ihrer
	laufenden (weniger als ein Jahr zurückliegenden)
	Mietzahlungen. Wenn die Mietzahlung länger als
	ein Jahr zurückliegt, eine Kopie Ihrer Mietzahlung
	und der Rechnung über die laufenden Nebenkosten.

				Bürger ohne dauerhaften Wohnsitz: Falls Sie
	keinen dauerhaften Wohnsitz haben, finden Sie im
	Rathaus eigene Antragsformulare. Achtung:
	Gerichtliche Anhörung erforderlich.

				Ärztliche Untersuchungen und Impfungen

				Von Schülern, die zum ersten Mal eine Public School besuchen oder von einer Privatschule übertreten, wird ein Gesundheitszeugnis verlangt. Die ärztliche Untersuchung muss vor der Einschreibung abgeschlossen sein.

				Nachweis der erforderlichen Impfungen

				Emily klappte das Notebook zu. Sie griff nach ihrem Handy und schickte Sam eine SMS. Sie schrieb: Ich muss dringend mit dir reden.
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				Sams Verhängnis war es, dass er eine Dusche nahm.

				Aber nach der Arbeit auf der Müllhalde fühlte er sich staubig und verschwitzt und im Gegensatz zu früher störte ihn das neuerdings.

				Clarence betrat das Haus durch die Hintertür und hörte Wasser laufen. Der Wasserdruck in der Dusche war eine Katastrophe, eigentlich tröpfelte es nur aus dem Duschkopf und es brauchte seine Zeit, bis man hartnäckigen Schmutz los war.

				Im Flur sah Clarence einen Stapel frisch gewaschener Kleidung auf einer Schachtel liegen. Der Junge ging in letzter Zeit reichlich oft in den Waschsalon, was so gar nicht zu ihm passte. Und manchmal duschte Sam inzwischen zweimal täglich. Vielleicht fing er ja doch allmählich an, nach seinem alten Herrn zu geraten.

				Das nämlich war eine der Besonderheiten an Clarence. Er war immer extrem sauber und gepflegt.

				Es war eine Taktik.

				Wenn man gut aussah, hielten einen die meisten Leute auch für anständig. Die alte Sache mit dem trügenden Schein. Die Leute wussten darum, fielen aber trotzdem weiter darauf rein und bildeten sich ihr Urteil.

				Obwohl Clarence also seine Kinder nicht ernährte, sie niemals in die Schule geschickt und sie dem Haus ihrer Mutter entrissen hatte, das mit mehr Hypotheken belastet war, als es wert war, obwohl er zehn Jahre lang alle Staaten dieses Landes durchkreuzt und beraubt hatte, hatte er immer darauf geachtet, sich jeden Morgen zu rasieren und sauber und gepflegt aufzutreten.

				Mittlerweile scherte er sich einen Dreck darum, wie die Jungen aussahen, obwohl sie in letzter Zeit selbst mehr darauf zu achten schienen. Als sie noch klein und voll und ganz unter seiner Kontrolle gewesen waren, hatte er sich da anders verhalten.

				Clarence hörte Riddle im Zimmer nebenan eine Melodie summen.

				Der Junge gab neuerdings tatsächlich Laute von sich. Nicht nur sein übliches Gekeuche und Geschnaufe, sondern richtige Laute. Wie eben dieses Summen jetzt.

				Clarence glaubte nicht, ihn jemals vorher summen gehört zu haben. Vielleicht waren seine Rotznasentage ja jetzt endlich vorbei. Er hatte doch gewusst, dass er da irgendwann rauswachsen würde. Prophezeite er das nicht schon seit Jahren? War’s nicht so?

				Alle hatten sich ja immer eingebildet, Riddle bräuchte Medikamente. Darum ging es doch jetzt immer überall. Hast du ein Problem, dann sieh zu, dass ein Arzneimittelhersteller Geld daraus schlägt. Hatten sie nicht auch ihm geraten, er solle etwas einnehmen, als er im Knast gewesen war? Was war es noch mal gewesen? Eine blaue Pille? Er konnte sich nicht mehr erinnern. Aber er wusste besser als all die Schlaumeier in ihren weißen Kitteln, was für seinen Körper das Richtige war.

				Einfach der Natur ihren freien Lauf lassen. Wasser suchte sich schon seinen Weg. Selbst verschmutztes Wasser.

				Was zum Teufel tat der Kleine jetzt schon wieder? Sang der etwa nebenan? Hatte sich das Summen tatsächlich in Worte verwandelt?

				Wenn er Riddle nur dazu kriegen könnte, sich ein bisschen mehr zu konzentrieren.

				Oder besser gesagt, sich auf das zu konzentrieren, was Clarence wichtig war. Sein Telefonbuch zu entsorgen, half da auch nicht weiter. Vor zwei Jahren hatte er das mal versucht, mit dem Ergebnis, dass das Kind monatelang – so kam es ihm jedenfalls vor – geflennt hatte. Den Fehler würde er nicht noch mal machen. Dem Jungen dabei zuzuhören, wie er nach Luft rang, und zu sehen, wie Tränen und Rotz dabei sein Hemd durchnässten, war ein Albtraum.

				Jetzt wollte er erst mal dem Älteren ein wenig hinterherspionieren und dann nachsehen, was Riddle nebenan so trieb. Das Schloss der Badtür war kaputt, also gab es da kein Hindernis. Clarence öffnete behutsam die Tür. Sam stand hinter dem stockigen gräulichen Duschvorhang und sah und hörte nichts von ihm. Gut so.

				Schweigend gratulierte Clarence sich zu seiner Könnerschaft. Er hatte es immer noch drauf. Rasch ließ er seinen Blick durch den Raum schweifen. Sams Sachen lagen zusammengefaltet auf dem heruntergeklappten Toilettensitz, was Clarence ungewöhnlich vorkam. Normalerweise warf er sie in einem Haufen auf den Boden.

				Der Junge hatte offensichtlich etwas zu verbergen.

				Clarence streckte nur den Arm aus, schnappte sich mit einer Hand den ganzen Kleiderhaufen und schon war er zur Tür hinaus.

				Er wusste auf der Stelle, dass sich irgendetwas in den Hosentaschen befand, weil sie ihm schwerer vorkamen als normal, griff in die vordere Tasche und zog ein Handy hervor.

				Was zum Teufel wollte der Junge mit einem Handy?

				Ob er es gestohlen hatte? Fing er endlich an, auch mal seinen Beitrag zu leisten?

				Clarence sah sich das Handy genauer an. Es war kein sehr teures Telefon. Und die Dinger waren sowieso schwer zu verscherbeln. Er würde dem Jungen erklären, dass es sich lohnen musste, wenn man sich schon die Mühe machte, ein parkendes Auto zu knacken oder die Sporttasche von jemandem mitgehen zu lassen.

				Clarence wollte das Handy gerade zur Seite legen, als er sah, dass eine SMS angezeigt wurde. Er drückte den Knopf und wartete ab, bis die Nachricht erschien. Sie lautete:

				Ich muss dringend mit dir reden.

				Clarence überlegte, ob Sam vielleicht einem Mädchen die Handtasche geklaut hatte. So was stand immer in Nachrichten von Mädchen. Ich muss dringend – Weibergeschwätz.

				Clarence sah sich die vorhergehende SMS an:

				Willst du mit Riddle zu uns zum Essen kommen?

				Clarence erstarrte. Sein Blick fiel jetzt auf den Namen über der SMS. Emily.

				Willst du mit Riddle zu uns zum Essen kommen?

				Was zum Teufel…?

				Clarence sah auf seine Hand hinunter. Adrenalin flutete seinen Körper wie Tequila, der in einen leeren Magen strömt.

				Denk rasch nach.

				Die Stimmen sprachen jetzt zu ihm.

				Leg es zurück.

				Clarence steckte das Handy wieder zurück in die Hosentasche, fasste nach dem Türgriff, drehte ihn lautlos um und vier Sekunden später lag der Kleiderhaufen wieder auf dem Toilettensitz. Dann schloss er – Fachmann ist Fachmann – im gleichen Moment die Tür, in dem das Wasser abgestellt wurde.

				Perfekt.

				Er war dem durchtriebenen Verräter knapp entgangen.

				Mit zorngerötetem Gesicht verließ Clarence das halb verfallene Haus durch die Hintertür und ging zu seinem Lkw. Er sperrte auf, stieg ein und zündete sich eine Zigarette an. Er musste sich das alles erst einmal zusammenreimen.

				Diese beiden Nichtsnutze, bei denen man bloß nicht in Gefühlsduseleien verfallen durfte, hatten Geheimnisse vor ihm. Sie waren Lügner.

				Clarence hasste Lügner.

				Es hätte ihm doch auffallen müssen, dass es bei dieser Lügerei um ein Mädchen ging.

				Die beiden waren nämlich jetzt sehr oft sehr lang verschwunden. Aber sie waren nicht etwa unterwegs, um irgendetwas abzugreifen, was er ja gern gesehen hätte. Sie waren unterwegs, um jemanden zu treffen.

				Er hätte schon erste Anzeichen registrieren müssen. Wann hatte sich bei den beiden was geändert?

				Angefangen hatte alles mit den neuen Haarschnitten. Kurz darauf gefolgt von sauberen Klamotten.

				Folglich hatte Sam ein Mädchen kennengelernt. Und das Mädchen musste Geld haben, denn sie hatte ihm ein Handy geschenkt.

				Je länger er darüber nachdachte, desto mehr kochte er vor Wut.

				Im Grunde sollte er sich das Gewehr hinten aus dem Lkw holen und die beiden damit zu Tode erschrecken. Er griff hinter sich und langte danach. Eine Weile hielt er es in den Händen und spürte, wie sein Herzschlag schneller wurde. Er würde sie schon merken lassen, wer hier das Sagen hatte.

				Nein, halt.

				Denk noch mal drüber nach. Denk noch mal drüber nach. Denk noch mal drüber nach.

				Er ließ das Gewehr neben sich auf den Sitz fallen. Die Stimmen sprachen jetzt im Chor zu ihm.

				Sie konnten auf der Stelle losfahren. Zusammenpacken, ab in den Lkw und dann wären sie so schnell in einem anderen Bundesstaat, dass den beiden Hören und Sehen verging.

				Nein, halt.

				Hier bot sich ohne Frage eine günstige Gelegenheit. Um ihnen eine Lehre zu erteilen. Hatte er das nicht mal diese Lady mit dem komischen Zirkusakzent sagen hören? Er musste ihnen beibringen, wer hier Regie führte.

				Im Moment fühlten sich die zwei noch sicher.

				Die Schlange würde als Erste zubeißen.

				***

				Nachdem Bobby die Fotos gemacht hatte, fuhr er zum Büro seiner Eltern.

				Dort saß Merle Kleingrove an der Empfangstheke. Sie machte die Buchhaltung, nahm Anrufe entgegen und war für seine Eltern so etwas wie das Mädchen für alles. 
Merle kannte Bobby, seit er ein Baby war, und war natürlich ganz vernarrt in ihn. Wie alle.

				Merle Kleingrove blickte auf den hübschen jungen Mann, der da zur Tür hereinkam. Teure Turnschuhmarke. Importiertes T-Shirt, in demselben Online-Luxusshop bestellt, wo auch sein Vater einkaufte. Jeans aus leichterem, weicherem, feiner gewebtem Baumwollstoff als gewöhnliche Jeans.

				Ein verwöhnter reicher Bengel.

				Merle zahlte die Rechnungen, deshalb wusste sie Bescheid. Der Junge bekam alles, was er sich wünschte. Allerdings musste sie zugeben, dass seine Mutter und sein Vater ihn auch von sich aus mit Geschenken überhäuften.

				Bobby musste nicht groß bitten. Es war nicht sein Fehler, dass er ein Einzelkind war und seine Eltern so viel Kohle hatten. Was konnte er dafür, dass sie eher ihm ein neues Auto kauften als sich selbst?

				Und trotzdem. Merle setzte ein breites Lächeln auf und teilte dem hübschen jungen Mann mit, dass in der Kaffeeküche eine halb volle Schachtel mit Donuts stand. Seine Mutter sei im Augenblick nicht da, aber bald wieder zurück.

				Bobby bedankte sich bei Merle, wie immer höflich, und ging dann in die andere Richtung.

				***

				Sie hatten Beziehungen.

				Das war das wichtigste Kapital für einen Privatdetektiv. Und weil seine Mutter jedes Jahr an Weihnachten großzügig riesige Flaschen zwanzig Jahre alten Single Malt Whisky an all ihre Freunde bei der Polizei verteilte, waren sie ihr immer gern zu Diensten.

				Es war nicht das erste Mal, dass Bobby überprüfte, wem ein Wagen mit einem ganz bestimmten Nummernschild gehörte. Und es war nicht das erste Mal, dass er Auskünfte über Besitzverhältnisse einholte. Aber es war das erste Mal, dass er sich mit solcher Leidenschaft dahinterklemmte.

				Bobby ließ sich in den Schreibtischstuhl seiner Mutter fallen, vor ihm stand ihr Computer. Er schrieb eine E-Mail. Nach drei Minuten war die Antwort da.

				Das Nummernschild, nach dem er gefragt hatte, war auf einen zwei Jahre alten Sedan zugelassen, der einem gewissen Evan Scheuer aus dem Bezirk Central County gehörte.

				Anschließend durchforstete Bobby die Telefonnummerndatei seiner Mutter nach diesem Evan Scheuer und fand heraus, dass er zweihundert Meilen entfernt in Backton lebte. Bobby war bereits klar, dass der alte Laster bestimmt kein zwei Jahre alter Honda war, aber er griff trotzdem zum Hörer und rief Evan Scheuer an.

				Es klingelte zweimal, dann war ein Mann am Apparat. »Hallo…?«

				Bobby senkte seine Stimme, die auch so schon tief war, und das Selbstbewusstsein und die stets leicht herablassende Manier seiner Eltern nachahmend, die er tagtäglich von ihnen vorgeführt bekam, sagte er: »Hallo, mein Name ist Andrew Miller. Ich rufe aus der Abteilung für Kraftfahrzeuge wegen des Nummernschilds sieben-M-M-S-neun-zwei-vier an, das unter Ihrem Namen auf einen Honda Sedan registriert ist.«

				Die Stimme am anderen Ende der Leitung klang weder freundlich noch feindselig. »Der Wagen hatte vor über einem Jahr bei einem Unfall auf der Route 99 einen Totalschaden.«

				Bobby nickte. Natürlich, konnte gar nicht anders sein.

				Er hätte jetzt auflegen können, aber er machte noch etwas weiter, einfach weil er gerade dabei war und weil er Spaß daran hatte, Andrew Miller von der Abteilung für Kraftfahrzeuge zu sein.

				»Ja, Mr Scheuer, das wissen wir. Ich rufe Sie an, weil das Nummernschild dieses Wagens offensichtlich gegenwärtig im Besitz einer anderen Person ist und wir im Begriff stehen, gegen diese Person die entsprechenden strafrechtlichen Maßnahmen einzuleiten. Es könnte sein, dass wir von Ihnen eine eidesstattliche Versicherung benötigen.«

				Evan Scheuer am anderen Ende der Leitung war jetzt hellwach. »Eidesstattliche Versicherung« hatte ihn aufgerüttelt. »Natürlich, gern, kein Problem.«

				Bobby hatte an der Sache so viel Spaß, dass er ganz vergaß, weiter seine Stimme zu verstellen, als er abschließend sagte: »Danke, dass Sie sich für meine Fragen Zeit genommen haben, Sir. Wir werden uns wieder an Sie wenden, wenn es die Situation erforderlich macht.«

				Er klang dabei wie eine andere Person. Aber das war völlig egal. Er strahlte immer noch dieselbe Autorität aus. Er legte auf und lehnte sich im Schreibtischstuhl seiner Mutter weit zurück.

				Emily Bell war also in einen Jungen verliebt, der in einem verrotteten Haus in der Needle Lane nahe der River Road wohnte. Der Junge hatte einen Vater (sah der unheimliche Typ in dem Lkw nicht wie eine gealterte, abgewrackte Version des Jungen aus, in den sie verliebt war?) und dieser Vater fuhr einen schwarzen Lkw mit einem Nummernschild, das den Straftatbestand des Diebstahls erfüllte.

				Nett.

				Bobby stand auf und ging in die Küche, um sich dort einen der Donuts mit Schokoglasur und bunten Zuckerstreuseln einzuverleiben, von denen Merle gesprochen hatte.

				Er hatte das Gefühl, ihn sich verdient zu haben.
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				Sam und Riddle verließen das Haus in der Needle Lane durch die Hintertür. Es war inzwischen dunkel geworden. Als sie an der Vorderseite des Lkws vorbeikamen, sprang plötzlich die Fahrertür auf und prallte mit voller Wucht gegen Sams Knie.

				Das tat so weh, dass er zusammenzuckte und einen Schritt zurückwich. Und Riddle, der hinter ihm ging, machte wie eine aufgescheuchte Katze einen Satz zur Seite, wo es noch etwas düsterer war.

				Jetzt tauchte Clarence hinter der offenen Wagentür auf und fixierte die beiden Jungen.

				»Wohin wollt ihr zwei?« Seine Stimme klang zwar angespannt, aber durchaus noch kontrolliert.

				Sam schaute seinen Vater über die Wagentür an und sah das Gewehr in seinen Händen.

				»Wir gehen uns was zu essen holen.«

				Clarence rührte sich nicht. Die Tür und er bildeten eine wirkungsvolle Barriere. Keiner konnte irgendwohin entkommen.

				»So? Wo denn?«

				Sam sah seinen Vater gelassen an. Andere konnte er nicht anlügen, seinem Vater kaum die Wahrheit sagen.

				»Wir fangen mal im 7-Eleven an.«

				Clarence warf den beiden einen prüfenden Blick zu. Riddle hielt den Kopf seltsam schief und starrte auf einen Punkt in der Ferne.

				Doch Sam sah seinem Vater immer noch fest in die Augen.

				Pattsituation.

				Schließlich gab Clarence den Weg frei und zog die Tür des Lkws zu. Unbeholfen drückte Sam sich durch den schmalen Spalt, der sich zwischen Lkw und Seitenwand des alten verrottenden Hauses auftat, und Riddle folgte ihm auf den Fersen.

				Sam ließ das Gewehr, das Clarence in seinen unruhig zuckenden Händen hielt, nicht eine Sekunde aus den Augen, aber er geriet nicht aus dem Tritt.

				Kurz darauf hatten die Jungen den Gehweg erreicht und gingen die Straße hinunter.

				Clarence wartete ab, bis sie unten an der Kreuzung angekommen waren, dann legte er das Gewehr auf dem Fahrersitz ab und folgte ihnen zu Fuß.

				***

				Er folgte den Jungen – immer abseits der Gehwege und im Schatten der Vorgärten – bis zur River Road. Dort überquerten sie die vierspurige Straße und gingen noch zwei Blocks weiter bis zu einer Bushaltestelle.

				Sie wollten also den Bus nehmen.

				Wollten ihr Viertel verlassen.

				Das machte die Sache erst recht interessant.

				Clarence drehte um und trabte zum Haus zurück.

				Beweg dich zügig, aber hetz dich nicht.

				In nicht mal fünf Minuten saß er wieder in seinem Lkw und fuhr auf die River Road.

				Das Schicksal meinte es gut mit ihm, so wie er es vorausgesehen hatte: Von Weitem schon konnte er die beiden Jungs ausmachen, die noch immer auf den Bus warteten.

				Clarence bog in die Gegenrichtung ab, fuhr bis zur ersten Ampel, wendete und hielt am Straßenrand in ausreichender Entfernung vor dem hell erleuchteten Schild einer Spirituosenhandlung.

				Als der Bus acht Minuten später rumpelnd an ihm vorüberfuhr, ließ er drei Autos den Vortritt. Und dann folgte er dem Bus.

				***

				Clarence saß hinter dem Lenkrad seines parkenden Lkws und sah mit starrem Blick auf das Haus. Als Erstes kam ein Hund herausgelaufen. Er konnte Hunde nicht ausstehen. Ein paar Sekunden später trat ein hübsches junges Ding auf die Veranda. Ob das Emily war? Sie nahm Sam an der Hand und die Jungen verschwanden im Haus. Das alles war so abartig.

				Clarence griff unter seinen Sitz, holte eine alte braune Plastikflasche mit dem verschreibungspflichtigen Hustensaft irgendwelcher Leute hervor und nahm einen Schluck von dem violetten Gebräu, als wäre es Whiskey. Kodein war ein Freund. Und auf der Welt gab es so viele Feinde.

				Er versuchte, sich einen Eindruck von dem Grundstück zu verschaffen. Diese Leute hatten Kohle, das stand mal fest. Aber wie hatte Sam die nur kennengelernt? Und wie zum Teufel hatte er sie dazu gekriegt, Riddle ins Haus zu lassen?

				Es lag bestimmt daran, dass Sam so gut aussah. Das war nun einmal Tatsache. Und offensichtlich öffnete es Türen. Türen zu besseren Wohnvierteln. Türen, die einen John Smith oder Clarence Border nicht über ihre Schwelle lassen würden.

				Clarence knirschte mit den Zähnen. Heftigst. Er sah nach unten, wo sein Gewehr schräg zwischen Sitz und Wagenboden lehnte. Da reingehen sollte er und denen mal verklickern, wer hier den Laden schmiss. Die beiden waren seine Jungs. Er hatte sie alleine großgezogen. Was hatte er nicht alles für die zwei geopfert.

				Aber die Stimmen sagten: Noch nicht. Nicht jetzt.

				Wissen war Macht. Und es war besser, mehr zu wissen, bevor er abdrückte.

				***

				Sam und Emily saßen hinter dem Haus im Garten. Riddle und Felix steckten drinnen irgendwo.

				Emily hatte ihrer Mutter nicht erzählt, was sie auf dem Computer entdeckt hatte. Sie wollte zuerst mit Sam darüber reden. Aber bevor sie das Thema auch nur anschneiden konnte, platzte es aus Sam heraus: »Mein Vater hat das Handy gefunden.«

				Emily wartete ab. War das eine gute oder eine schlechte Nachricht? Der Ausdruck in seinem Gesicht sagte: eine schlechte.

				Endlich fuhr er fort: »Er weiß nicht, dass ich beobachtet habe, wie er in meinen Sachen herumgewühlt hat, während ich unter der Dusche war. Einmal musste er es ja finden. Und jetzt wird er bestimmt irgendwas Übles anstellen.«

				Emily runzelte die Stirn. »Was Übles anstellen? Was denn?«

				Sein Vater war die Willkür in Person. Man konnte bei ihm einfach nicht genau wissen, wie er reagieren würde. Aber Sam ahnte es. »Er wird aus der Stadt verschwinden wollen. Er wird uns packen und sich mit uns auf und davon machen.«

				Emily starrte ihn an. Was redete er da…?

				»Ihr müsst umziehen, nur weil er bei dir ein Handy gefunden hat? Das kann nicht dein Ernst sein…«

				Sam zögerte. Emily starrte ihn immer noch an. Er wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Deshalb gab sie sich selbst die Antwort. »Das ist total krank!«

				Natürlich war es das. Krank. Total krank. Emilys Familie hatte ihm zum ersten Mal gezeigt, wie krank so etwas war. Denn bis dahin hatte er nicht gewusst, dass es in der Welt etwas gab, das nicht so krank war.

				Emily fragte weiter, versuchte zu verstehen: »Hat das was mit Religion zu tun? Gehört dein Vater zu den Leuten, die ohne Strom leben und gegen moderne Technik sind?«

				Aber Sam blieb weiter stumm. Es hatte nichts mit Gott oder moderner Technik zu tun. Es hatte nichts mit irgendeiner Philosophie oder irgendwie nachvollziehbaren Gründen zu tun. Und ganz bestimmt nicht hatte es mit irgendetwas zu tun, woran irgendjemand glaubte.

				Wie konnte er ihr begreiflich machen, dass sein Vater zu den Menschen gehörte, die nur an sich selbst glaubten, an nichts sonst.

				Wie lautete noch mal die Bezeichnung für solche Menschen?

				***

				Drinnen saß Riddle auf einem Küchenhocker und schnitt sorgfältig bei jeder grünen Bohne die beiden Enden ab, während Debbie damit beschäftigt war, drei Esslöffel Senf in eine Schüssel mit Kartoffeln zu geben und alles zu vermischen.

				Das war jetzt ihre Arbeitsteilung. Er bereitete die Zutaten vor. Sie fügte alles zusammen. Debbie scherzte gegenüber ihrem Mann bereits, dass Riddle ihr in der Küche alle Wünsche von den Augen ablas. Er wusch und schnippelte gern Gemüse. Er rührte gern in den Töpfen und spülte alle Tiegel und Pfannen ab. Vor allem aber hielt er sich gern in der warmen, gemütlichen Küche auf, wo Essen auf dem Herd stand und Debbie mit gleichmäßiger, leiser Stimme zu ihm sprach.

				»Ich benetze die Kartoffeln ringsum mit Senf. Mit Senf und Olivenöl. Und dann schiebe ich sie in den Ofen, aber der muss richtig heiß vorgeheizt sein, und der Senf auf den Kartoffeln ergibt dann eine leckere Kruste…«

				Sie hatte das bei ihrer Arbeit in der Notaufnahme gelernt.

				Einfach nur jemanden sprechen zu hören, wenn es in der richtigen Tonlage war, konnte einen Menschen beruhigen. Teils war es eine Ablenkung, teils eine Wohlfühlmassage für die Ohren und Debbie wusste genau, was sie tat.

				Felix, der Hund, lag dabei immer zu Riddles Füßen, um (zufällig oder absichtlich) herunterfallende Leckereien aufzuschnappen. Debbie bewegte sich kreuz und quer durch die Küche und die beiden führten miteinander so etwas wie einen Tanz auf.

				Emilys Mutter zog Riddle buchstäblich aus seiner alten Welt heraus und in eine neue hinein. Sie war zu dem Schluss gekommen, dass seine Entwicklungsstörungen zum größten Teil sprachlicher Natur waren.

				Aber sie hatte auch den Eindruck, dass er durch sein chronisches Asthma und seine Mehrfachallergien noch weiter zurückgeblieben war, als es auch ohne diese Probleme schon der Fall war.

				Wie hätte sie auch wissen sollen, dass er bisher in eine sehr kleine Welt eingeschlossen gewesen war, die nur aus seinem Bruder und ihm bestanden hatte? Und außerdem noch einem Telefonbuch mit vielen kleinen Zeichnungen.

				Und jetzt war er draußen.

				Debbie Bells eigentliches Anliegen war es, die beiden Kinder eine normale Schule besuchen zu lassen. Sie hatte einen Termin bei dem Lungenspezialisten ausgemacht, der würde zwar erst in zwei Wochen sein, aber immerhin.

				Und sie hatte alles in die Wege geleitet, damit Riddle so bald wie möglich von einem auf kindliche Entwicklungsstörungen spezialisierten Psychologen untersucht wurde.

				Emily wusste nichts davon. Debbies Mann auch nicht. Und auch nicht Sam.

				Riddle mal kurz in die Notaufnahme mitzunehmen, damit eine befreundete Ärztin sich um sein Asthma kümmerte, war eine Sache. Aber was würde sie bei einem regulären Termin in einer Facharztpraxis sagen? Was sollten sie dort in die Formulare eintragen? In welchem Verhältnis stand sie denn zu dem Jungen? War sie eine Freundin der Familie? Eine Tante? Die Patin? Die Mutter der Freundin des Bruders des Jungen?

				Und wer sollte die Arztrechnungen bezahlen?

				Darüber würde sie sich Gedanken machen, wenn es so weit war. Auch das zählte zu den Dingen, die man in einer Notaufnahme lernte. Sich immer nur mit dem Hier und Jetzt zu beschäftigen.

				Zuerst einmal musste sie das Vertrauen des Jungen gewinnen. Darum ging es bei ihren gemeinsamen Aktionen in der Küche.

				Und es funktionierte.

				***

				Er war spät dran.

				Donnerstag hielt er keinen Unterricht ab, sondern hatte nur seine Bürozeiten. Ursprünglich hatte er an dem Tag Sprechzeiten für die Studenten eingerichtet, die mit ihm eingehender über musiktheoretische Themen diskutieren wollten, aber als dann nur Studenten zu ihm kamen, die mit der Bewertung ihrer Arbeiten unzufrieden waren, schaffte er diese zusätzlichen Sprechstunden wieder ab. Alle wollten immer nur eine Eins. Selbst jene, die mit Musik überhaupt nichts am Hut und sich aus zweifelhaften Gründen in seine Kurse verirrt hatten, wollten dort die beste Note.

				Tim Bell merkte, wie er allmählich verbitterte.

				Jemand hatte ihm mal gesagt, der undankbarste Schreibtischposten auf der Welt sei der Beruf eines Musiklehrers an einer Highschool. Musiklehrer war geworden, wer die Musik liebte – und musste dann täglich acht Stunden damit zubringen, Kindern beim Massakrieren der Musikstücke zuzuhören.

				Wenigstens war Tim Professor an einem College. Wenigstens wurden seine Studenten nicht gezwungen, auf Plastikblockflöten zu spielen.

				Aber die meisten von ihnen widmeten sich der Sache, die Tim Bell, abgesehen von seiner Familie, im Leben am meisten bedeutete, ausgesprochen freudlos. Ungefähr so, als müssten sie einen Teller leer essen, den bereits vor Jahren jemand vor sie gestellt hatte, und als fühlten sie dabei immer ein Gewehr auf sich gerichtet – oder was als elterliches Erziehungsinstrument dazu die Entsprechung war.

				Und dann war da auf einmal Sam.

				Er begriff die Musik. Er liebte die Musik. Auf die reinste Weise, die Tim Bell jemals bei jemandem erlebt hatte.

				Sam war nicht nur ein Naturtalent, er war noch viel mehr. Er hatte seine eigene musikalische Sprache erfunden.

				Der Junge hatte eine große Gabe und sie hatte frei und wild reifen dürfen, allem Anschein nach in so etwas wie einer abgeschlossenen Kapsel, nur für sich. Und das machte ihn als Musiker vollkommen einzigartig. Er schien nicht nach Beifall oder Anerkennung zu schielen. Ja, er schien nicht einmal zu wissen, was eine Schulnote war.

				Vielleicht hatte das mit dem Unterricht zu Hause zu tun, vielleicht war da doch etwas dran.

				Womöglich gab es ja ein geheimes Erfolgsrezept bei dieser Erziehungsmethode? Tim hätte allzu gern mal mit dem Vater der beiden Jungen gesprochen. War er womöglich ein pädagogisches Genie? Sam hatte die Musik und Riddle das Zeichnen. Was hatte der Vater mit seinen Söhnen angestellt?

				Hier war ein Junge, der keine Noten lesen konnte, dem das Gitarrespielen von niemandem beigebracht worden war und der auf dem Instrument Dinge vollbrachte, die in der Musik schlichtweg revolutionär waren.

				Tim Bell drehte die Musik im Auto lauter. Eine CD mit Ali Farka Touré. Sologitarren mit minimaler Begleitung. Tim bog um die Ecke. Er fuhr an einem kleinen schwarzen Laster vorbei, der ein Stück von seinem Haus entfernt in seiner Straße geparkt hatte, was ungewöhnlich war. Doch Tim bemerkte ihn nicht einmal. In der Auffahrt vor dem Haus hielt er, stellte den Motor ab, griff nach seiner Umhängetasche und eilte die Treppen zur Haustür hoch.

				Endlich.

				Tim Bell merkte, wie er unwillkürlich lächelte. Das geschah immer, wenn er an die musikalische Begabung des Jungen dachte.

				Grenzenlos.

				Solcherart war die Zukunft, die Sam Smith vor sich hatte.

				***

				Clarence stieg aus dem Lkw, ging den Bürgersteig entlang und auf das Haus der Bells zu. Als er den Subaru erreichte, der in der gepflasterten Einfahrt hinter Debbie Bells Auto stand, zog er einen Dietrich aus der Hosentasche. Er war aus dünnem Federbandstahl und hatte einen eingekerbten Haken an einem Ende. Routiniert schob Clarence das Werkzeug zwischen Autofenster und Gummidichtung und fasste mit ihm das Stäbchen, das im Mechanismus des Schlosses steckte.

				Eine fast unmerkliche Bewegung des Handgelenks und das Auto war offen.

				Im Haus war Hund Felix gerade aus der Küche ins Wohnzimmer gelaufen und stand jetzt dort am Fenster. Er sah eine Gestalt in der Einfahrt, hob den Kopf und fing an zu bellen (Alarm! Einbrecher!).

				Jared, der vor dem Fernseher saß, rief dem Hund zu, er solle sofort still sein.

				Clarence schenkte dem Hund, der jetzt zum Schweigen gebracht war, keinerlei Beachtung und stieg in den Subaru.

				Das Wichtigste zuerst: der Kfz-Schein. Clarence fand ihn im Handschuhfach. Er war ausgestellt auf den Namen TIMOTHY DUNCAN BELL.

				Clarence schob den Schein in die Jackentasche und ließ seinen Blick durch den Wagen wandern. Pfefferminzbonbons. Parkmünzen. Programme von Musikveranstaltungen im College. Ein Labello. Eine halb leere Wasserflasche. Auf dem Rücksitz eine Windjacke. Sonnenschutz. Plektrum. Und eine Handvoll CDs.

				Er raffte alles zusammen und stopfte es in eine Plastiktüte. Dann zog er ein 8-Inch-Messer aus einem Futteral, das er um seine Wade gewickelt hatte, beugte sich über den Beifahrersitz und schlitzte das Leder auf, als wäre es der Bauch eines toten Tieres. Anschließend stieg er aus dem Auto und ging zum Heck des Wagens. Dort setzte er das Messer an der Außenwand des linken Hinterreifens an und stach zu.

				Befriedigt zog er die Klinge wieder heraus und ging zurück zu seinem Lkw.

				Ein Lächeln zog über sein Gesicht.

				So. Er hatte sich Tim Bell vorgestellt. Zu schade, dass keine Zeit war, auch noch Bekanntschaft mit den übrigen Familienmitgliedern zu machen.
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				Emily hatte keinen Appetit.

				Sie schob das Essen auf ihrem Teller hin und her und dachte darüber nach, was sie jetzt tun sollte.

				Sie beobachtete die anderen. Wenn Debbie redete, schaute Riddle sie jedes Mal voller Zuneigung an. Darüber wäre Emily glücklich gewesen, wenn sie nicht dauernd beunruhigt an Sams Vater hätte denken müssen. Wer war dieser Mensch, den schon so etwas Kleines wie ein Handy ausrasten ließ? Und warum erfuhr sie erst jetzt, was für ein Idiot er sein musste?

				Sollte sie ihren Eltern davon erzählen? Sollte sie die Sache gleich jetzt, beim Abendessen, auftischen? War es richtig, dieses Thema anzusprechen, wenn auch Riddle und Jared dabei waren? Wann war ihr Vater, der jetzt lang und breit von einem Musiker namens Ali Farka Touré erzählte, endlich mit dem Essen fertig?

				Schließlich beschloss Emily, mit ihrer Mutter zu reden, sobald sie den Tisch abgeräumt hatten. Egal, ob Sam damit einverstanden war oder nicht.

				Aber dazu kam es nicht mehr.

				Emilys Vater ging nämlich hinaus zu seinem Auto, um dort eine CD von diesem Ali Farka Touré zu holen, die er Sam schenken wollte. Als er zurückkam, war er völlig durcheinander. Jemand hatte seinen Wagen verwüstet: Ein Hinterreifen war platt, der Beifahrersitz war aufgeschlitzt und alle seine Habseligkeiten waren verschwunden.

				Alle rannten vors Haus, um sich den Schaden anzusehen. Es gab lautes Gerede und Stimmengewirr, aber Sam und Riddle standen stumm daneben.

				Tim Bell sagte, er könne sich genau daran erinnern, das Auto abgeschlossen zu haben, an dem kein einziger Hinweis auf einen gewaltsamen Aufbruch zu entdecken war. Auf der Straße war niemand zu sehen und in der Nähe waren auch keine unbekannten Autos geparkt. Wer auch immer es getan hatte, er musste sich sofort aus dem Staub gemacht haben.

				Dann trotteten alle ins Haus zurück und Tim Bell griff nach dem Telefon, um der Polizei den Vorfall zu melden.

				In diesem Augenblick verkündete Sam, dass Riddle und er jetzt gehen müssten.

				***

				Riddle stand unweit der Wand neben Debbie, die ihrerseits unweit des Telefons stand und darauf wartete, dass Tim, der in der Warteschleife hing, eine Verbindung zur nächsten Polizeidienststelle bekam. Jared stand am Fenster, bewaffnet mit einem seiner Plastiksäbel, und hielt Ausschau nach verdächtigen Fahrzeugen.

				Emily versuchte, mit Sam zu reden, aber der wandte sich gerade seinem Bruder zu.

				»Wir müssen jetzt los. Komm, Riddle.«

				Riddle rührte sich nicht. Er trat von einem Fuß auf den anderen, was so wirkte, als rücke er noch dichter an Debbie heran.

				Sams Stimme wurde jetzt strenger. »Riddle, du hast doch gehört, was ich gerade gesagt habe. Wir müssen jetzt gehen.«

				Wieder keine Reaktion. Sam kam auf ihn zu und packte ihn am Ärmel seines grauen Sweatshirts. »Los, gehen wir.«

				Riddle schaute Debbie an und flüsterte: »Es tut uns leid…«

				Dann drehte er sich um und folgte seinem Bruder durch die Tür.

				Debbie regte sich nicht. Einfühlungsvermögen. Ja, das hatte Riddle. Sie hatte es gewusst und trotzdem hallten die Worte, die nur für sie bestimmt gewesen waren, wie der erste Schrei eines neugeborenen Babys in ihr nach. Die Erleichterung, die sie verspürte, überwältigte sie fast.

				***

				Sie nahmen den Bus. Debbie Bell wollte sie nach Hause fahren, aber Sam ließ es nicht zu. Und außerdem blockierte Tims Auto mit dem Platten sowieso die Einfahrt.

				Emily stand auf dem Rasen, sah zu, wie die beiden davongingen, und spürte, wie sich in ihr alles zusammenzog. Was ging hier wirklich vor? Sie wartete noch zwanzig Minuten zusammen mit ihrem Vater und Jared draußen vor dem Haus auf die Polizei, die angeblich bereits unterwegs war. Vielleicht brachte sie in der allgemeinen Aufregung nur ein paar Gefühle durcheinander. Vielleicht war das Verhalten von Sam und Riddle ja gar nicht so seltsam gewesen. Vielleicht waren sie genauso wie alle anderen einfach nur empört darüber, was mit dem Auto ihres Vaters geschehen war.

				Als sie eine Stunde später ins Haus ging, fiel ihr sofort auf, dass auf dem Tisch neben der Tür das Handy lag, das ihre Mutter Sam gegeben hatte. Als sie auf ihrem eigenen Handy nachsah, fand sie dort eine SMS von Sam. Es war die letzte Nachricht, die er ihr vom Handy ihrer Mutter geschickt hatte. Nur fünf Wörter: Ich werde dich nie vergessen.

				Da wusste Emily, was der Blick, mit dem Sam sie beim Abschied angesehen hatte, bedeutete: nämlich, dass er nicht mehr zurückkommen würde.

				***

				Sie saßen im Bus und fuhren quer durch die Stadt nach Hause. Es gab keinen Zweifel, dachte Sam. Es musste Clarence gewesen sein. Er musste ihnen gefolgt sein.

				Riddle wusste es auch. Denn als sich Sam nach seinem kleinen Bruder umdrehte, der sich zum allerersten Mal allein auf einen Platz in der hintersten Busreihe gesetzt hatte, da hatte der den Kopf an die Scheibe gelehnt und sah mit glasigen Augen und stumpfem Blick zum Fenster hinaus. Selbst das Kreischen der Bremsen konnte ihn nicht davon abbringen.

				Zwei Blocks von ihrem Haus entfernt stiegen sie aus. Noch nie war ihnen die Strecke so lang vorgekommen. Sie wussten beide, was sie am anderen Ende erwartete.

				Clarence stand in der dunklen Einfahrt vor dem Haus und warf gerade den letzten verschlissenen Schlafsack und ein Kissen auf die zugemüllte Ladefläche des Lkw. Die Innenbeleuchtung war schon seit Langem abmontiert, damit niemand mitbekam, wenn Clarence Beute machte. Als er die Jungen kommen hörte, drehte er sich zu ihnen um und richtete die starke Taschenlampe, die er aus einem der Einsatzfahrzeuge der Stadt geklaut hatte, direkt auf ihre Gesichter.

				Er konnte sie jetzt sehen, sie ihn nicht, geblendet wie sie waren. Aber sie hörten, wie er sagte: »Steigt ein. Ich habe euer Zeug gepackt. Wir hauen hier ab.«

				Keine neue Situation für sie. Viele, viele Male hatten sie sie schon erlebt. Aber so wie jetzt noch nie.

				Es hätte Auswege gegeben. Sie wussten beide, dass sie einfach hätten wegrennen können. Sie hätten sich auch weigern können mitzufahren. Aber diese Möglichkeiten schienen nicht wirklich zu existieren. Beide Jungen hatten die Erfahrung gemacht, dass ihnen weggenommen wurde, was ihnen wichtig war. Dass auf sie eingeprügelt wurde, wenn sie für sich einstanden. Dass man sie zum Schweigen brachte, wenn sie sagten, was sie dachten. Beide hatten nur gelernt, für den anderen da zu sein. Außenstehende konnten niemals Teil der Gleichung sein.

				Diese Spielregeln hatte Clarence schon vor vielen Jahren eingeführt.

				Sam hielt Riddle die Tür des Lkws auf, aber der stieg nicht ein. Er ging zurück zum Haus.

				»Da ist nichts mehr im Haus. Ich habe alles mitgenommen. Und jetzt steig ein«, rief Clarence ihm zu.

				Aber Riddle ging einfach weiter.

				Clarence spuckte auf den Boden und wandte sich an Sam. »Los, geh. Sieh zu, dass du deinen Bruder ins Auto schaffst. Und zwar sofort!«

				Die Haustür ging auf und wieder zu und Riddle war verschwunden. Sam rührte sich nicht. Clarence schwenkte die Taschenlampe von der Tür zurück auf Sams Gesicht und sagte: »Ich weiß, wo Tim Bell wohnt. Und die hübsche Emily. Nächstes Mal schlitze ich mehr auf als bloß einen Reifen. Und jetzt geh und hol den Jungen!«

				Sam bemühte sich, seine Wut zurückzuhalten und tief in sich zu begraben. Wenn er zeigte, wie es in seinem Innern aussah, würde Clarence den Sieg davontragen.

				Wenn es ihnen nichts ausmachte, dass sie die Stadt verließen, wenn Clarence Riddle und ihn nicht verletzen konnte, war Clarence ihnen unterlegen.

				Nur funktionierte es dieses Mal nicht so einfach. Dieses Mal hätte Sam seinen Vater am liebsten an der Kehle gepackt und so lange zugedrückt, bis er nicht mehr konnte.

				Doch Sam wandte sich ab und ging auf das Haus zu.

				Innen brannte nur ein Licht im Gang. Aber um zu erkennen, dass hier jemand gewütet hatte, brauchte man keine Festbeleuchtung. Chaos hatte in diesem Haus mit dem zusammengewürfelten kaputten Mobiliar immer schon geherrscht, verwahrlost wie es war.

				Aber jetzt war ein neues Moment hinzugekommen; jetzt sah man, dass Clarence hier ausgerastet war.

				Der Fußboden war mit ihren Habseligkeiten übersät und überall lagen umgekippte Stühle herum.

				Sam hörte, wie sich Riddle durch den Flur auf die Hintertür zubewegte. Er stieg über einen zerbrochenen Teller und ging ihm nach.

				Draußen stand Riddle auf dem kleinen Karree, das den Hinterhof bildete, und tat zweierlei.

				Zuerst ging er hinüber zu den alten blechernen Abfallkübeln, die am Ende des Grundstücks standen, und holte eine Tüte Katzenfutter und eine Plastikschüssel aus einem Versteck hervor. Er füllte etwas von dem Futter in die Schüssel und stellte sie auf den Boden neben den Zaun.

				Dann ging er weiter zu der alten Eiche, die sich an den zusammengefallenen Metallschuppen lehnte. Er stellte sich mit einem Fuß darauf, streckte den Arm nach einem der Äste aus und hielt plötzlich den zweiten Inhalator, den der Arzt ihm mitgegeben hatte, in der Hand. Er steckte in einer durchsichtigen Plastiktüte. Riddle schob ihn in seine Tasche, ging quer über den Hof und durch die enge Einfahrt zurück zum Laster, wo er, ohne ein Wort zu sagen, auf den Rücksitz kletterte. Dann machte er die Tür zu.

				Jetzt wartete Clarence nur noch auf Sam.

				»Hey, Sam. Wir fahren!«, rief er in Richtung Haus.

				Aber Sam stand immer noch im Hinterhof. Seine Augen hatten sich gerade an die Dunkelheit gewöhnt, als er zwei magere, ungestüme Kätzchen – Geschwister wohl – hinter dem Schuppen hervorkommen sah. Vorsichtig liefen sie auf die Schüssel mit dem Trockenfutter zu.

				Riddle und seine Geheimnisse.

				Während Sam das Haus verlassen hatte, um sich mit Emily zu treffen, hatte sich Riddle wohl andere Gesellschaft gesucht. Sam schaute den beiden Katzen eine Weile beim Fressen zu. Und deshalb entdeckte er seine Gitarre auch erst, als er sich schließlich zum Gehen wandte. Sie lag auf der anderen Seite der Eiche und irgendjemand hatte sie in tausend Stücke zerschlagen.
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				Nachdem sie das Handy gefunden hatte, bat Emily ihre Mutter, sie zur Bushaltestelle zu fahren. Aber natürlich waren sie da schon lange nicht mehr. Dann überredete sie ihre Mutter, mit ihr zur River Road zu fahren. Aber natürlich war das genauso sinnlos.

				Sie hatten Sam und Riddle immer an derselben Ecke abgesetzt, und als Emily jetzt einen Blick in die dunklen Seitenstraßen warf, wurde ihr klar, dass sie überall und nirgends wohnen konnten. Sie hatte überhaupt keine Ahnung, wo.

				Als sie schließlich wieder zu Hause ankamen, war Jared immer noch wach. Er hatte Angst vor Einbrechern und seinen alten Spiderman-Schlafanzug hervorgeholt, der ihm schon viel zu klein war, aber der ihm wohl immer noch ein Gefühl von Sicherheit und Geborgenheit gab.

				Tim Bell hatte auch unbedingt etwas tun wollen und als Erstes den platten Hinterreifen an seinem Auto ausgewechselt. Dann hatte er den aufgeschlitzten Sitz mit Klebeband verarztet, damit er nicht mehr so sehr an das Opfer eines Überfalls erinnerte. Aber auch danach war Tim immer noch auf hundertachtzig.

				Obwohl es schon spät war, holte Debbie den Vanillepudding aus dem Kühlschrank, den Riddle und sie als Nachspeise vorbereitet hatten. Sie servierte ihn in roten Glasschälchen, aber keiner hatte so rechten Appetit.

				Debbie und Tim redeten auf Emily ein, sie dürfe das mit dem zurückgelassenen Handy nicht so ernst nehmen. Sam würde am nächsten Tag anrufen oder zurückkommen, um ihr alles zu erklären. Keiner spekulierte über einen Zusammenhang zwischen dem verwüsteten Auto und dem plötzlichen Verschwinden von Sam und Riddle. Aber das musste auch keiner. Sie dachten alle dasselbe.

				Als sie schließlich ins Bett gingen, erhielt Felix den Befehl, unten in seinem alten Weidenkorb zu schlafen, den sie vor die Haustür geschoben hatten.

				Und sogar Felix hatte in dieser Nacht einen unruhigen Schlaf.

				***

				Die Jungs schwiegen, und da Clarence sowieso keine Lust gehabt hätte, ihnen zuzuhören, griff er in die Plastiktüte mit Tim Bells Krempel und schob eine CD ein. Irgendeine verrückte Negermusik. So was hörten also feine Leute? Clarence drückte auf Eject und warf die CD in hohem Bogen aus dem Fenster auf die Schnellstraße.

				Er fuhr die ganze Nacht durch und schon fünf Stunden später waren sie in einem anderen Bundesstaat. Aber er fuhr noch weiter Richtung Osten. Ihren ersten richtigen Halt würden sie in Utah machen.

				Riddle schlief bald ein, nachdem sie aufgebrochen waren, aber Sam saß mit weit aufgerissenen Augen auf dem Beifahrersitz und starrte vor sich hin.

				Seine Gefühle hatten ihn völlig übermannt.

				Sam hatte Fotos von New Orleans gesehen, nachdem der Hurricane Katrina es überflutet hatte, und genauso fühlte er sich jetzt. Es war, als ob sein Leben sich auf einmal unter Wasser abspielen würde; alles, was er besessen hatte, war zerstört worden und konnte selbst dann nicht mehr wiederhergestellt werden, wenn sich die Flut aus irgendwelchen Gründen zurückzog.

				Er warf einen Blick zu seinem Vater hinüber und überlegte, ob er das Lenkrad packen und es einfach herumreißen sollte, sodass der Lkw von der Straße abkam.

				Clarence, der ja nie einen Sicherheitsgurt trug, würde hoffentlich nach ihrem Aufprall auf das nächstbeste Hindernis durch die Windschutzscheibe geschleudert werden.

				Sam blinzelte und sah den Unfall genau vor sich. Geborstenes Glas, verbogene Metallteile, vielleicht sogar eine Explosion würden die Folge sein, wenn die vollen Benzinkanister, die Clarence unbedingt immer dabeihaben wollte, in die Luft flogen.

				Doch dann sah Sam irgendwo in dieser Szenerie Riddle vor sich. Auch er trug keinen Sicherheitsgurt. Und deshalb würde auch er durchs Vorderfenster fliegen.

				Sam wusste, dass er sich noch viel beschissener fühlen würde, gäbe es seinen kleinen Bruder nicht. Riddle hatte seinem Leben Sinn gegeben. Deshalb würde er ihn auch immer beschützen, komme, was wolle, und immer versuchen, zuerst an ihn zu denken.

				Und so behielt Sam seine Hände bei sich, fern vom Lenkrad und der Kehle seines Vaters.

				***

				Emily weigerte sich am nächsten Tag, in die Schule zu gehen. Debbie bemerkte die verschwollenen Augen ihrer Tochter und ließ sie zu Hause bleiben. Emily verbrachte den ganzen Tag in ihrem Zimmer und wartete darauf, dass das Telefon klingelte oder es an der Tür läutete, obwohl sie wusste, dass weder das eine noch das andere der Fall sein würde.

				Am Tag danach bestand Debbie darauf, dass ihre Tochter wieder am Unterricht teilnahm. Debbie Bell kannte sich mit Traumata aus, und anders als die meisten Leute glaubten, waren Alltagsroutine und eine gewisse Strenge da durchaus hilfreich, keineswegs schädlich. Die Menschen mussten nicht so sehr getröstet werden, als einen Platz gezeigt bekommen, den sie auszufüllen hatten, eine Tür, durch die sie gehen mussten, eine Aufgabe, die von ihnen zu bewältigen war.

				Emily war überzeugt, dass Sam und Riddle in fürchterlichen Schwierigkeiten steckten. Aber ihre Eltern waren keineswegs bereit, das auch so zu sehen.

				Sie bedauerten jedoch sehr, dass sie von den beiden Jungen nie eine Adresse oder Festnetznummer erhalten hatten. Dass sie nicht stärker darauf beharrt hatten, auch den Vater der Kinder kennenzulernen.

				***

				Bobby Ellis spürte, dass mit Emily etwas nicht in Ordnung war, aber das hieß nicht, dass er besonders einfühlsam war (denn das war er nicht). Jeder konnte sehen, dass sie irgendwie abwesend war, neben der Spur, im Kopf immer woanders.

				Er suchte nach einer Gelegenheit, mit ihr zu reden, aber sie mied die Orte, an denen sie sich sonst immer aufgehalten hatte, und stand auch nicht mehr mit ihren Freundinnen herum. Doch Bobby wusste, wann sie ihre Freistunden hatte, und er wusste auch, dass sie dann immer in die Bibliothek ging, um dort ihre Mathehausaufgaben zu machen.

				Nachdem er tagelang versucht hatte, ihre Aufmerksamkeit zufällig auf sich zu ziehen, beschloss er am Freitag, nun wirklich etwas zu unternehmen und dafür sogar eine Stunde zu schwänzen. Er konnte sich ja später in den Schulrechner einloggen und die Abwesenheitsnotiz löschen.

				Bobby fand Emily im hinteren Teil der Bibliothek, auf dem Boden sitzend, den Rücken gegen ein Regal gelehnt. Sie wirkte sehr traurig. So viel kapierte sogar er. Nora hatte Rory davon erzählt und Rory hatte Bobby davon erzählt, dass es da wohl ein Problem mit dem Jungen gab, in den Emily verknallt war.

				Bobby stellte im Kopf eine kühle Rechnung an. Er rechnete sich aus, dass jetzt der richtige Zeitpunkt gekommen sein könnte, um Emily von der Bruchbude zu erzählen, in der ihr mutmaßlicher Freund hauste. Es könnte jetzt der richtige Zeitpunkt gekommen sein, um ihr das Foto von dem zwielichtigen Typen zu zeigen, der wahrscheinlich der Vater ihres Freundes war. Der richtige Zeitpunkt, um von dem gestohlenen Nummernschild zu erzählen.

				Bobby ging auf Emily zu. Obwohl es sich um die Bibliothek handelte, scherte sich keiner groß darum und alle unterhielten sich dort, sie redeten höchstens ein kleines bisschen leiser als sonst. Bobby räusperte sich und merkte, dass er trotzdem ganz heiser war, als er ein zaghaftes »Hi, Emily…« hervorbrachte.

				Als sie hochblickte, schien ihre Miene zu sagen: »Verschwinde. Lass mich in Ruhe.«

				Jedenfalls glaubte er, dass ihre Miene das sagte. Aber egal, was ihr Schweigen ihm mitteilen sollte, ihr auf einmal in die Augen zu schauen, warf ihn völlig um. Der ganze Plan, den er sich ausgedacht hatte, wie er ihr Schritt für Schritt sein Wissen preisgeben wollte, war umsonst, und er platzte heraus: »Ich hab den Jungen, den du so gern magst, vor ein paar Tagen in der River Road gesehen und bin ihm unauffällig gefolgt und dann hab ich auch ein Foto von dem Mann gemacht, der wahrscheinlich sein Vater ist – und ehrlich, Emily, das kommt mir alles verdammt verdächtig vor.«

				Bobby Ellis war nicht darauf gefasst, dass Emily auf einmal die Tränen in die Augen schießen würden. Wie hätte er auch ahnen sollen, dass sie ihm in ihrer Verletzlichkeit unendlich dankbar sein würde? Und so traf es ihn völlig unvorbereitet, dass sie plötzlich aufsprang, die Arme um ihn schlang und ihn fest an sich drückte, als er ihr die Fotos auf seinem Handy zeigte.

				Es fühlte sich echt genial an.

				***

				Bobby Ellis hoffte, dass jede Menge Leute sie beobachteten, als sie zusammen über den Schulparkplatz zu seinem SUV gingen. Er parkte sein Auto immer nah an der Ausfahrt, seine Eltern machten das auch so. Privatdetektive mussten stets an eine schnelle Fluchtmöglichkeit denken, selbst wenn das hieß, dafür einen längeren Fußweg zum Auto in Kauf zu nehmen.

				Emily kletterte hastig in Bobbys glänzenden neuen SUV und Bobby wusste kaum, wie ihm geschah. Es schien, als wäre ein Schalter umgelegt worden. Statt Emily anzuöden, war er für sie auf einmal zum Helden geworden. Und ihr Held zu sein, war in vielerlei Hinsicht so großartig, dass er es kaum fassen konnte.

				***

				Emily hielt während der Fahrt Bobbys Smartphone in der Hand und betrachtete das Foto von Clarence, musterte aufmerksam jedes Detail. Der Mann hatte Ähnlichkeit mit Sam. Sie konnte die Gemeinsamkeiten erkennen. Auch mit Riddle, aber nicht sehr stark. Der Mann auf dem Foto, der sie misstrauisch musterte, war hager und hatte ein kantiges Gesicht. Er wirkte aggressiv.

				Als sie sich alles genau eingeprägt hatte, schickte sie das Foto an ihre eigene E-Mail-Adresse, damit sie es ihren Eltern und allen anderen, auf deren Hilfe sie bei ihrer Suche angewiesen war, zeigen konnte.

				Emily hätte nie gedacht, dass ausgerechnet Bobby Ellis ihr einen wichtigen Hinweis liefern würde – den einzigen seit Sams Verschwinden. Vielleicht hatte sie ihn ja unterschätzt. Er wirkte so besorgt um sie, als er jetzt neben ihr am Steuer saß. Und so besonnen.

				Sie schielte zu Bobby. Er wusste immer sehr genau, was er tat. Das konnte sie deutlich sehen. Sogar die Spur auf der Fahrbahn wechselte er mit einer Sicherheit, die andere Jungs in seinem Alter nicht hatten. Sie wusste diese Haltung nicht zu deuten und hatte keine Ahnung, woher sie kam, aber im Moment war sie ihm dafür einfach nur dankbar.

				Plötzlich fand Emily ihr Schweigen unhöflich, wenn nicht gar unfreundlich. Deshalb fragte sie nach kurzem Nachdenken: »Und jetzt sag mal, warum warst du da überhaupt in der Gegend?«

				***

				Zum Glück, dachte Bobby, hatte er darauf eine Antwort parat: »Ich hab dir doch erzählt, dass meine Mom jede Woche den Polizeibericht bekommt. Es hat in den letzten drei Monaten einen deutlichen Kriminalitätsanstieg in unserer Stadt gegeben. Die meisten Vorfälle sind Einbrüche, es handelt sich vor allem um Diebstähle, so was wie Gelegenheitsdiebstahl. Du musst dir das vorstellen, wie wenn du die Garage offen lässt, sodass jeder, der vorbeikommt, gleich deine teuren Golfschläger sehen kann…«

				Emily besaß keine teuren Golfschläger, aber sie nickte trotzdem.

				»Also, viele dieser Diebstähle wurden in der Gegend um die River Road herum begangen. Die meisten Leute wissen das nicht, aber solche Kleinkriminelle begehen ihre Taten oft nicht weit von dem Ort, wo sie wohnen. Sie fahren nicht mit ihren Autos quer durch die ganze Stadt… Ich meine, manchmal tun sie das natürlich auch, aber eher dann, wenn sie was ganz Bestimmtes ins Auge gefasst haben.«

				Er sah, dass Emily eine nachdenkliche Falte zwischen den Augenbrauen hatte, und fragte sich, ob er sich wohl wie ein kompletter Schwachkopf anhörte. Für ihn fühlte es sich so an, als würde er totalen Schwachsinn daherquasseln. Und jetzt hatte sie auch noch diese nachdenkliche Falte. Warum? Hatte Emily in ihrer Stirn einen Lügendetektor eingepflanzt?

				Trotzdem quasselte er weiter: »Also, wenn man sich in den Gegenden näher umschaut, in denen sich solche Kleinkriminalität häuft, ist es ziemlich wahrscheinlich, dass die Diebe in der Nachbarschaft wohnen.«

				Bobby hielt kurz inne. Hätte er wirklich die Mehrzahl verwenden sollen? Er spürte, wie ihm die Sache allmählich entglitt.

				»Deshalb hat meine Mutter mich gebeten, doch mal zur River Road zu fahren und mich dort etwas umzugucken. Vielleicht würde mir ja was auffallen…«

				Lüge.

				Er näherte sich jetzt gefährlichem Terrain und musste verdammt aufpassen. Sie durfte keinesfalls rauskriegen, dass er auf sie stand. Und zwar so sehr, dass er ihr hinterhergeschnüffelt hatte.

				Emily sagte: »Aber deine Mutter ist doch gar nicht bei der Polizei.«

				Bobby schüttelte den Kopf. »Nein. Privatdetektivin. Aber in ihrem Job muss sie immer gut informiert sein, und wenn die Kriminalitätsrate steigt, muss sie diesen Trend aufmerksam beobachten und dafür nach Gründen suchen, ihre eigenen Schlüsse daraus ziehen. Dabei bittet sie mich dann manchmal um Hilfe.«

				Kaufte sie ihm das ab? Vielleicht. Er atmete aus. Die letzten Sätze hatte er hervorgestoßen, ohne zwischendurch Luft zu holen. Das war nicht gut. Leute, die sich wohl in ihrer Haut fühlen, atmen leicht und regelmäßig ein und aus. Ein und aus. Er versuchte, das auch ein paarmal zu tun, und fuhr dann fort: »Deshalb hat meine Mutter mir den Übersichtsplan mit den Einbrüchen gegeben.«

				Lüge.

				»Und wollte, dass ich die Gegend mal etwas abchecke.«

				Lüge.

				»Und dann hab ich deinen Freund gesehen…«

				Emily hörte jetzt ganz aufmerksam zu. »War das am Donnerstag?«

				»Ja.«

				»Und dann bist du ihm und seinem kleinen Bruder gefolgt?«

				Bobby nickte und merkte, dass er automatisch schneller gefahren war. Er trat auf die Bremse. Wenn er eine Lügengeschichte erzählte, schien er stärker als sonst Gas zu geben. Interessant. Als würde er buchstäblich vor sich selbst zu fliehen versuchen.

				»Ich hab sie erkannt. Na ja, du weißt schon, nach dem Abend damals, im IHOP…«

				Keine Lüge.

				Aber jetzt kam wieder eine.

				»Sie sind von der River Road in eine Querstraße abgebogen und ich auch. Ich hielt an und beugte mich über meine Karte, und als ich wieder aufschaute, waren sie am Ende der Straße. Ich hab dort mit dem Auto gewendet. Dann hab ich da den Mann gesehen und schnell die Fotos gemacht.«

				Emily nickte wieder. Aber dann fragte sie: »Und warum hast du die Fotos gemacht?«

				Bobby spürte, wie ihm der Schweiß aus der rechten Achselhöhle den Oberkörper hinunterlief. Wie ein schwerer Tropfen, der sich von einem Wasserhahn gelöst hat. Und jetzt spürte er es auch links. Aber seine Stimme blieb ruhig. »Irgendwie kam mir der Mann nach meinen früheren Erfahrungen bei informellen Vorfeldermittlungen…«

				Er hielt wieder kurz inne. Informelle Vorfeldermittlungen? Wo hatte er denn solche Wörter plötzlich her? Egal, klang jedenfalls gut. Er quasselte weiter. »Also, er kam mir verdächtig vor. Und wie sich dann herausgestellt hat…«

				Okay, und jetzt ließ er die Bombe platzen. Das war der Teil, bei dem die Messgeräte ruhig ausschlagen konnten. Achtung: Stalker! Es kümmerte ihn nicht.

				»Ich hab das Nummernschild auf dem Laster in der Einfahrt überprüfen lassen und es stimmte nicht mit dem Fahrzeug überein. Das Schild war geklaut.«
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				Riddle rollte seinen Pullover zu einer Kugel zusammen, denn er wollte ihn sich wie ein Kopfkissen in den Nacken stopfen. Der Pullover roch nach ihr. Und nach ihrer Küche.

				Er hatte ihn an dem Abend angehabt, an dem er sie zum letzten Mal gesehen und die Vanille für sie abgemessen hatte, die in den Vanillepudding kam. Und dabei hatte er sich so ungeschickt angestellt, wie er nun einmal war, und ein bisschen was von dem, was auf dem Löffel lag, auf seinem Pullover verkleckert. Aber sie hatte gesagt, das wäre okay, denn Kleckern gehöre genauso zum Kochen wie das Abschmecken  und Anfassen der Speisen.

				Bevor er ihre Küche betreten hatte, hatte er noch nie etwas gekocht.

				Aber jetzt vermisse ich das Kochen.

				Vorher hab ich es nicht vermisst, weil ich nicht wusste, wie es geht.

				Und sie vermiss ich auch. Die Kuchen-Frau.

				Debby Bell.

				Und ich vermisse Felix, ihren Hund. Auch wie er riecht, vermisse ich, er riecht wie ein nasser Pullover. Aber wie ein sauberer nasser Pullover. Nicht so wie die hinten im Lkw.

				Und dann vermisse ich es, mit dem Bus zu ihrem Haus zu fahren. Und die ganze Familie vermisse ich, auch wenn sie manchmal zu laut reden und zu schnell und manchmal alle zur gleichen Zeit.

				Ich vermisse…

				Jetzt alles.

				Ob mich einer von ihnen finden wird? Ich werde brav sein, wenn sie mich finden. Dann will ich versuchen, nichts mehr zu vermissen.

				Ich will versuchen, all das nicht mehr zu vermissen, was ich immer schon vermisst habe.

				Ich werde brav sein.

				Wenn ihr mich findet…

				Ihr.

				Findet.

				Mich.

				Ich bitte euch darum.

				Ich bitte euch mit meiner inneren Stimme.

				Es ist die Stimme, die nie einer hört.

				***

				Eine Woche lang waren sie Nacht für Nacht an einem anderen Ort gewesen. Jetzt gerade hielten sie sich in Cedar City auf, einer Stadt mit siebenundzwanzigtausend Seelen. Einer von den Durchgangsorten, die sie meist fluchtartig wieder verlassen mussten.

				Cedar City war einst, in einem anderen Jahrhundert, eine Bergarbeiterstadt gewesen. Heute hatte sie die kleine Zweigstelle eines staatlichen Colleges vorzuweisen, ein jährlich stattfindendes Shakespeare-Festival sowie eine Handvoll gutgläubiger Einwohner, die ihre Sachen nachts auf dem Rasen in ihren Gärten liegen ließen.

				Das Problem war nur, dass es zwar leicht war, hier etwas zu stehlen, aber ausgeschlossen, die Sachen wieder an den Mann zu bringen. So hätte Clarence schon am ersten Tag ein ganzes Lager mit Mountainbikes füllen können. Aber was hätte ihm das gebracht? Wenn er versucht hätte, sie hier zu verkaufen, dann hätte er schon nach wenigen Stunden die Bullen auf dem Hals gehabt.

				Eine Stadt wie Cedar City verlangte Konzentration auf das Wesentliche.

				An der Zufahrtstraße aus Richtung Westen lag ein heruntergekommenes Hotel, in dem Clarence ein Zweibettzimmer mietete. Die Jungen konnten zusammen in einem Bett schlafen oder einer von ihnen auf der schimmelnden Couch. Ihm war es egal. Er hatte es satt, im Lkw zu übernachten.

				Aber jetzt galten neue Regeln.

				Die Jungen durften das Zimmer tagsüber nicht mehr verlassen. Er wollte nicht, dass sie herumstromerten und Leute kennenlernten. Und selbstverständlich gab es jetzt auch Telefonverbot.

				Allerdings musste Clarence das nicht einmal zum Tabu erklären, da Absteigen wie das Liberty Motel sowieso keine Telefone mehr auf den Zimmern hatten.

				Alle Welt telefonierte jetzt mit Handys und auf Zimmer 7 war nur noch die alte Telefonbuchse in der hinteren Wand zu sehen. Jemand hatte rote Soße auf dem Teppich ausgeschüttet, die zwar schon weitgehend eingetrocknet war, aber rote Spritzer auf der Buchse hinterlassen und die graue Wand befleckt hatte.

				Sam starrte manchmal auf diese Buchse und stellte sich vor, dass er ein Käfer wäre, der in das Loch hineinklettern und für alle Zeiten in einer anderen Welt und einem anderen Leben verschwinden konnte.

				Da sie nicht nach draußen gehen durften, wenn es hell war, verschliefen die beiden Jungen meist den Tag. Sie brauchten ein paar Nächte, um sich daran zu gewöhnen, erst in der Abenddämmerung herausgelassen zu werden und dann lange aufzubleiben. Sobald sie draußen auf der Straße waren, gingen sie schnurstracks zum erstbesten Burgerrestaurant und suchten im Müll nach kalten Fritten und weggeworfenen Brotstücken.

				Clarence verbrachte seine Zeit mit Kleindiebstählen. Die Beute wollte er bei ihrem nächsten Halt in einer größeren Stadt absetzen. Er klaute ein paar Brieftaschen aus dem Umkleideraum eines Golfplatzes. Er half einer alten Dame dabei, ihre Einkäufe ins Auto einzuladen, und folgte ihr dann heimlich vom Laden bis nach Hause.

				Als sie später am Tag das Haus verließ, um Bridge zu spielen, ließ er ihren gesamten Schmuck mitgehen. Eine der Glasscheiben in der Hintertür war zerbrochen und es war ein Kinderspiel, das Haus in zehn Minuten zu betreten und wieder zu verlassen. Vorher nahm er sich noch eine Cola aus dem Kühlschrank und war sogar so aufmerksam, die Büchse in der Wertstofftonne zu entsorgen, bevor er wieder ging.

				Dass er hinter das Geheimnis der beiden Verräter gekommen war, hatte ihn auf sich selbst zurückgeworfen.

				Er hatte wohl seine Pflichten vernachlässigt. Dass er von Haus aus ein Denker war, daran bestand kein Zweifel. Und in letzter Zeit hatte er viel über seine beiden Jungen nachgedacht.

				Die Schlange lächelte.

				***

				Emily saß in Bobby Ellis’ Auto und starrte auf das baufällige Haus. So hätte sie sich den Ort, an dem Sam und Riddle lebten, niemals vorgestellt.

				Die Häuser und Wohnungen in der Nähe der River Road sahen alle heruntergekommen und schäbig aus. Bisher nicht gewusst zu haben, wo sie wirklich wohnten, hatte sie in gewisser Weise davor geschützt, sich den Tatsachen stellen zu müssen.

				Aber jetzt war das nicht mehr möglich.

				War er gerade da drin? Standen Riddle und er hinter dem fleckigen alten Vorhang, der aus dem halb geöffneten schmutzstarrenden Fenster flatterte?

				Und was wäre schlimmer: Dass er dort drinnen war und sich die ganze Zeit nicht gemeldet hatte? Oder dass er fort war?

				Bobby Ellis riss sie aus ihren Gedanken. »Willst du an der Tür klopfen?«

				Emily nickte.

				Bobby schaute sie an. Sie wirkte verwirrt, aber wenigstens schien sie auf ihn nicht sauer zu sein, da war er sich ziemlich sicher. »Willst du, dass ich mitkomme?«

				Emily schüttelte den Kopf, öffnete dann die Beifahrertür und stieg aus.

				Sie ging zur Haustür und klopfte. Keine Antwort. Sie klopfte noch einmal.

				Keine Antwort. Dann umfasste ihre Hand den Türknauf und drehte ihn langsam nach rechts. Die Tür war nicht verriegelt.

				Emily hielt sich an Regeln und respektierte die Privatsphäre von anderen Leuten. Sie drängte sich nicht auf und hätte sich selbst nicht als forsch bezeichnet. Aber jetzt zögerte sie keine Sekunde. Sie schob einfach die Tür auf und betrat das Haus.

				***

				Bobby beobachtete sie vom Autofenster aus. Was machte sie denn? Ging sie da etwa einfach rein?

				Dummer Einfall.

				Mit einem Satz war er aus dem Auto.

				Drinnen im Haus herrschte Chaos. Jemand musste überstürzt ausgezogen sein und hatte dabei alles in eine Müllhalde verwandelt.

				Emily wich bei diesem Anblick zurück und stieß dabei mit Bobby Ellis zusammen. »Oh, tut mir leid.«

				Bobby blickte über ihre Schulter in den Raum. »Wir dürfen hier nicht sein, Emily…«

				Aber Emily lief bereits über den abgenutzten rostroten Teppichboden. Sie rief: »Hallo… Ist da jemand?«

				Stille. Und dann war weiter hinten im Haus ein Laut zu hören. Da war jemand. Bobby streckte seinen Arm aus, aber Emily ließ sich davon nicht zurückhalten und ihm blieb keine andere Wahl, als ihr zu folgen.

				»Sam? Riddle…?«, rief sie.

				Doch keiner antwortete. Sie ging durch den engen Hausflur.

				Bobby Ellis war über einen Meter achtzig groß und spielte Football, aber er war kein Held. Und das Letzte, was er im Augenblick wollte, war, gegen das Gesetz HB 0300 zu verstoßen. Denn falls er sich an die entsprechende Passage richtig erinnerte, die sein Vater ihm auf dem Weg zu ihren Schießübungen beigebracht hatte, dann wurde dort eindeutig festgestellt: »Es ist rechtswidrig, ohne Erlaubnis des Eigentümers Privatgrund zu betreten und sich dort aufzuhalten.«

				Nichts anderes aber taten sie.

				Bobby folgte Emily durch den engen Flur. Die Geräusche waren jetzt lauter. Bobby wäre am liebsten davongerannt. Er wollte am liebsten davonrennen und schreien. Wahrscheinlich hatte er viel, viel, viel zu viele Horrorfilme angeschaut, denn er wollte davonrennen und schreien und sich verstecken.

				Aber natürlich würde er damit keine gute Figur machen.

				Deshalb blieb er dicht bei Emily.

				***

				Sie war wütend.

				Und es war die schlimmste Art von Wut, denn sie war wütend auf sich selbst. Schon allein das Wort »Vater« hatte Sams Ausdruck verändert.

				Wie hatte sie nur glauben können, ihn gut zu kennen, wenn sie ihn eigentlich überhaupt nicht gekannt hatte?

				Als sie den Ausdruck in seinen Augen bemerkt hatte, einen Ausdruck, der Schmerz bedeuten musste, warum hatte sie da nicht nachgefragt? Er hätte ihr unbedingt mehr erzählen müssen. Von seinem Leben vorher – und jetzt.

				Sie ging auf das Geräusch zu und rief noch eindringlicher: »Sam?«

				Sie kamen an einem dreckigen Bad und einem kleinen Schlafzimmer vorbei, in dem die Matratze direkt auf dem Boden lag. Am Ende des Flurs war noch ein Zimmer. Und von dort kamen auch die Laute. Eine Art Poltern und Klopfen. Emily ging auf die verschlossene Tür zu.

				Hinter sich konnte sie Bobby Ellis atmen hören. Sie war froh, dass er da war, und gleichzeitig passte es ihr nicht, dass er das alles mitbekam. Sie wollte, dass er verschwand, und wollte gleichzeitig, dass er dablieb.

				Als sie die verschlossene Tür erreichte, legte sie die Hand fest um den Türknauf und drehte ihn. Sie glaubte, Bobby Ellis schlucken zu hören. Sie öffnete die Tür und die Laute hörten auf. Und dann sah sie die beiden Kätzchen.

				An der gegenüberliegenden Wand war ein offenes Fenster und sie sprangen immer wieder hoch, versuchten, auf das Fenstersims zu gelangen und von dort nach draußen. So wie es aussah, hatten sie das schon eine ziemlich lange Weile versucht.

				Im Zimmer waren überall Bücher auf dem Boden gestapelt, fast alles Taschenbücher. Manche sahen so aus, als hätte man sie direkt aus dem Müllcontainer gezogen, andere, als wären sie bereits jahrzehntelang auf irgendwelchen Speichern verstaubt. Wenn die Kätzchen zum Fenster hochsprangen, landeten sie danach meistens auf den Büchern, die inzwischen verstreut herumlagen.

				Emily stieg über das viele Papier und ging auf die mageren kleinen Kätzchen zu. Sie hob sie auf und drehte sich zu Bobby, der im Türrahmen stehen geblieben war. »Die wirken ja halb verhungert…«

				Bobby hatte andere Sorgen als zwei abgemagerte Kätzchen. »Emily, wir müssen hier wirklich so schnell wie möglich raus!«

				Da entdeckte sie das Skizzenbuch, das ihre Mutter Riddle eines Abends geschenkt hatte. Es steckte in der Ecke unter einer Plastiktransportbox. Emily reichte Bobby Ellis die beiden Kätzchen, nicht mehr als Haut und Knochen, und es kümmerte sie nicht, als er sagte: »Ich bin allergisch gegen Katzen.«

				Sie griff nach dem Skizzenbuch und blätterte es durch. Es war voller Zeichnungen von Riddle. Aber andere als die, die sie bisher von ihm kannte. Nicht der elektrische Schaltkreis eines Toasters war darin mit feinen Bleistiftstrichen abgebildet, sondern Riddles Lieblingsspeisen.

				***

				Die Kätzchen saßen mit erschrocken aufgerissenen Augen in der Plastiktransportbox, die jetzt zwischen Bobby und Emily auf der Vorderbank des SUV stand. Bobby hatte die Fenster weit heruntergelassen und bemühte sich, so gut er konnte, die Tatsache zu ignorieren, dass seine Augen tränten und es ihm immer schwerer fiel, normal zu atmen.

				Emily hatte ihr Handy herausgezogen und redete mit ihrer Mutter. Auf ihrem Schoß lag das Skizzenbuch, das sie aus dem Zimmer mitgenommen hatte. Ihre Blicke wanderten von der Straße immer wieder zu den miauenden Kätzchen. Sie erzählte ihrer Mutter, dass Bobby ein Foto von dem Haus gemacht hatte und dass er das Nummernschild eines Trucks überprüft hatte und dass sie zusammen zu dem Haus gefahren waren und dort etwas gefunden hatten, das sie Riddlebuch nannte, was Bobby Ellis ein Rätsel war, aber nie würde er irgendetwas, das sie erzählte, anzweifeln.

				Denn er hatte hier nicht das Sagen, so viel war klar.

				Er war nur der Fahrer, er hatte sich und sein Auto zur Verfügung gestellt, und das musste für dieses Mal reichen. Vor ihnen sprang die Ampel auf Rot und Bobby trat auf die Bremse. Sie hielten an. Er schielte zu Emily hinüber. Der Fahrtwind hatte ihre langen Haare kreuz und quer durcheinandergeweht, während sie mit ihrer Mutter telefonierte.

				Sie war so tapfer und mutig und willensstark.

				Und er war einfach nur hingerissen.

			

		

	
		
			
				20

				Emilys Eltern trafen sich mit Bobbys Eltern im Black Angus Steak House, um gemeinsam zu besprechen, was nun zu unternehmen war. Danach gingen die beiden Väter zur Polizeiwache.

				Emily hatte auch mitkommen wollen, aber ihre Mutter war der Meinung, dass sie an dem Tag schon genug erlebt hätte. Außerdem warteten zu Hause die zwei Kätzchen auf sie.

				Debbie war mit ihnen vorher noch beim Tierarzt gewesen und überzeugte Emily, dass sie besser bei ihnen sein sollte, denn sie hatten Antibiotika erhalten und mussten beobachtet werden.

				Bobby sagte Emily, er würde sie noch einmal anrufen, bevor er schlafen ginge, und ihr kurz berichten, wie sich bei ihm die Dinge entwickelten. Sie schienen ja jetzt gemeinsam in dieser Sache zu stecken.

				Als Bobby nach Hause kam, stellte er sich unter die Dusche. Er duschte lang und heiß und bedankte sich innerlich bei Jessica Pope, die ihn nach der Schule gefragt hatte, ob er mit ihr nicht einen doppelten Espresso trinken gehen wollte, und die sein Leben verändert hatte.

				Wenn Jessica ihn nämlich nicht gezwungen hätte, sich damals die Lüge über seine Privatdetektivarbeit auszudenken, würde er jetzt vor der Glotze sitzen und Cartoons rauf und runter gucken. Selbst vor seinen besten Freunden hielt er geheim, dass er immer noch Fernsehserien für kleine Kinder ansah. Und dass er immer noch davon träumte, der beliebteste und interessanteste Junge der Schule zu sein.

				Dieser Traum schien jetzt wahr zu werden.

				***

				Detective Darius Sanderson hatte von dem Ehepaar Ellis bereits gehört. Als Derrick Ellis und Tim Bell auf die Polizeiwache kamen, brachte der diensthabende Officer sie deshalb direkt in Detective Sandersons Büro.

				Detective Sanderson trug eine helle Trainingshose und einen bunt gemusterten Parka. Im Mundwinkel hing ihm eine kalte Zigarre, auf der er beim Nachtdienst herumkaute, anstatt sie zu rauchen. Sobald er einmal anfing, konnte er nicht mehr damit aufhören, deshalb hatte er das eklige Ding tagsüber auch aus seinem Büro verbannt. Doch jetzt steckte es links zwischen seinen Backenzähnen, wo es wie ein nasser Stumpf aus seinem Mund ragte.

				Bei der Polizei gab es in der Stadt nicht viele Afroamerikaner und Sanderson war durchaus bewusst, dass er oft viel misstrauischer gemustert wurde als sein weißer Kollege Dave Wilson. Und als jetzt die beiden Männer in sein Büro geleitet wurden, nach der Auskunft, es handele sich um eine wichtige Sache, wünschte sich Sanderson, er hätte nicht ausgerechnet Turnschuhe an.

				Sanderson stand auf und die Männer gaben ihm die Hand. Er wollte die Sache schnell hinter sich bringen. Für Small Talk war jetzt nicht die richtige Tageszeit, deshalb fragte er ohne Umschweife: »Was haben Sie denn für mich?«

				Nachdem er sich die Geschichte angehört hatte, wobei hauptsächlich Tim Bell redete, lehnte sich der Detective in seinem Stuhl weit zurück.

				Zwei Minderjährige. Keiner von beiden ging zur Schule. Einer mit deutlichen Zeichen körperlicher Vernachlässigung. Alleinerziehender Vater, der ganz offensichtlich hart durchgriff. Die Kinder schienen vor ihm Angst zu haben. Ein Kennzeichen, das nicht zu einem Fahrzeug passte. Ein überstürzt verlassenes Haus in der Needle Lane, genau in der Gegend, in der in den letzten drei Monaten gehäuft Einbrüche gemeldet worden waren. Die Sachbeschädigung an Tim Bells Auto.

				Keine Frage, das war genug, um nach diesen Leuten zu fahnden und ihnen ein paar Fragen zu stellen. Und eine hilfreiche Spur gab es auch schon. Ein Auto, ein Nummernschild und ein Foto.

				Hübsches Paketchen. Nachdem die Männer gegangen waren, hätte Detective Sanderson gut bis zum nächsten Morgen warten können, bevor er sich an die Arbeit machte, aber er schlüpfte aus seinen Turnschuhen, holte sich einen Kaffee und fuhr seinen Computer hoch, um gleich alles in die Wege zu leiten.

				Während Tim Bell und Derrick Ellis draußen auf dem Bürgersteig noch Hände schüttelten und einander versicherten, dass sie in Kontakt bleiben würden, war das Foto, das Bobby Ellis geknipst hatte, bereits in das Computersystem der Polizei hochgeladen. Und für das Auto und das Kennzeichen hatte Sanderson eine Suchmeldung herausgegeben.

				***

				Sie wohnten schon zehn Tage im Liberty Motel, als Mrs Dairy, die alte Dame, die die Handtücher wechselte und die Papierkörbe leerte, plötzlich darauf bestand, in ihrem Zimmer zu saugen. Sie behauptete, in diesem Staat sei das Gesetz.

				Sam, der noch ganz verschlafen war, fragte sich, ob sein Vater nach allem, was er auf dem Kerbholz hatte, schlussendlich dafür verhaftet werden würde, dass er einer Frau, die älter als hundert Jahre zu sein schien, verwehrte, den Teppich in ihrem verdreckten Hotelzimmer zu saugen.

				Doch anstatt sich herumzustreiten, sagte Clarence den Jungen, sie sollten jetzt aufstehen. Und so verließen sie alle nacheinander den Raum, setzten sich in den Lkw und warteten, während die Alte ihren roten, 1972 erstandenen Bürstenstaubsauger durchs Zimmer schob.

				Hätten Außenstehende über Mrs Dairys Leben urteilen sollen, hätten sie wahrscheinlich gesagt, es habe nur aus Sorgen und Enttäuschungen bestanden. Aber sie selbst lehnte ab, es so zu betrachten.

				Es stimmte schon, ihr Ehemann hatte sie nach nur wenigen Jahren mit einem kranken Kind und einem Stapel unbezahlter Rechnungen sitzen lassen. Aber irgendwie hatte sie es geschafft, über die Runden zu kommen. Dann war auch noch ihr kleiner Eddie im Alter von acht Jahren in einem leeren Kühlschrank erstickt. Jemand hatte ihn in der Gasse hinterm Haus stehen lassen und Eddie war hineingeklettert. Heutzutage wurde ja ständig vor so etwas gewarnt. Aber vielleicht war es sogar ein Segen gewesen, denn Eddie war mit einem Herzproblem auf die Welt gekommen, das die Ärzte nicht heilen konnten.

				Mrs Dairy legte sich das gerne so zurecht.

				Deshalb ging sie auch sonntags in die St.-Jude’s-Kirche. Dort befasste man sich mit den guten Seiten des Menschen und mit dem Leben im Jenseits und darauf freute sich Mrs Dairy schon. Außerdem lag die Kirche in einem besseren Viertel der Stadt und nach dem Gottesdienst wurde der Kaffee dort mit Sahne und Milch serviert und nicht mit Milchpulver. Schließlich hieß sie Mrs Dairy – was immerhin Molkerei bedeutete – und war nicht gewillt, irgendein weißes Pulver in ihre Heißgetränke zu streuen.

				Sie war jetzt vierundachtzigeinhalb, ein Alter, in dem die meisten Leute längst in Rente waren. Trotzdem war sie froh, noch im Liberty Motel arbeiten zu dürfen. Nur dass ihre Augen nicht mehr so gut mitmachten und der Staubsauger täglich öfter gegen die Ecken und Kanten des Mobiliars fuhr.

				Und an diesem Morgen – während Clarence und die beiden Jungen im Lkw versuchten, noch mal einzuschlafen – fuhr Mrs Dairy mit dem Staubsauger direkt in die Lampe hinein, die in der Ecke auf dem Boden stand. Sie kippte um und schlug auf dem Nachttisch auf. Jetzt war der Teppich mit billigem weißem Milchglas übersät und Mrs Dairy ging auf die Knie, um wenigsten die größeren Scherben einzusammeln.

				Und so entdeckte sie plötzlich die grüne Samtschatulle unterm Bett. Sie war mit Klebeband an der Unterseite des Rahmens befestigt.

				Was zum Teufel war denn das?

				Kein Zweifel, dort war mit dickem Klebeband ein kleines Behältnis angebracht, und das ging keinesfalls mit rechten Dingen zu. War es möglich, dass sich in der Schatulle Sprengstoff befand? Und da draußen irgendwo Terroristen herumliefen, die das Liberty Motel in die Luft sprengen wollten? Wegen seines Namens vielleicht?

				Doch das bezweifelte sie.

				Mrs Dairy war eine gottesfürchtige Frau, aber auch Realistin. Also versuchte sie, wieder auf die Beine zu kommen, was einiger Anstrengung bedurfte, ging hinüber zur Tür, sperrte sie ab und schob die verrostete Sicherheitskette vor. Dann kehrte sie zum Bett zurück, entfernte das Klebeband von der Schatulle und zog sie unter dem Bett hervor. Sie öffnete sie und vor ihr lag Gertrude Wetterlings Schmuck.

				Ganz unverkennbar.

				Mrs Dairy kannte Gertrude, weil sie auch immer den Gottestdienst in St. Jude’s in der Ratsch Street besuchte, und sie wusste, dass ihr Vater der einzige Juwelier der Stadt gewesen war. Gertrude besaß die Diamantbrosche aus dem Familienschmuck, zwei Ringe, eine Perlenkette und einen kleinen Platinchristbaum, um den Mrs Dairy sie heimlich beneidete, weil er mit feinen, glitzernden Edelsteinen verziert war.

				Gertrude trug ihn im Dezember, präzise wie ein Uhrwerk, an jedem Sonntagmorgen in der Kirche.

				Hatte nicht erst vor drei Tagen ein Einbruch bei Mrs Wetterling die ganze Stadt in helle Aufregung versetzt? Und jetzt hatte ausgerechnet sie, Edith Luanne Dairy, die Verbrecher gefasst?

				Nun ja, vielleicht nicht gerade gefasst, aber entdeckt hatte sie sie. Und vielleicht gab es ja dafür auch eine Belohnung.

				Das Schicksal konnte sich auch mal zum Guten wenden – dafür war es nie zu spät im Leben.

				***

				Mrs Dairy brachte die grüne Schatulle wieder in ihrem Versteck unter dem Bett an, behielt aber die Christbaumnadel zurück. Nicht etwa für sich selbst, sondern um ein Beweismittel zu haben. Sie hatte nämlich das Gefühl, dass man ihr sonst nicht glauben würde. Sie war alt. Ihr Gehör nicht mehr das beste. Und ihre Sehkraft noch schlechter. Sie litt unter einer Makuladegeneration, aber das verheimlichte sie.

				Und obwohl sie eins und eins zusammenzählen konnte und noch immer zwei herausbekam, war sie vom Rest der Welt abhängig – was bedeutete, dass sie einen Beweis für ihre Anschuldigung würde vorbringen müssen.

				Deshalb behielt sie die Christbaumnadel bei sich. Außerdem fand sie sie wunderschön. Sie hatte sie in die rechte Tasche ihres pfirsichfarbenen Arbeitskittels gesteckt, sodass sie rhythmisch gegen ihren pummeligen Oberschenkel schlug, während sie das Motelzimmer verließ. Übergangsweise gehörte die Nadel ihr.

				***

				Ein Blick auf die Alte, die gerade ihren Staubsauger aus seinem Motelzimmer schob, und Clarence wusste Bescheid. Irgendwas hatte ihr neuen Schwung verliehen und todsicher lag es nicht daran, dass sie sein Rattenloch geputzt hatte. Außerdem würdigte sie ihn keines Blickes mehr. Vorhin hatte sie ihn noch breit angegrinst mit ihren kaffeebraunen alten Zähnen.

				Man wusste eben nie, wann die Leute einem ins Handwerk pfuschten. Gerade erst hatte er ein Auge auf einen noch unberührten Karton mit Handys geworfen, der unbeaufsichtigt vor der offenen Hintertür des Audio-/Videoshops stand. Und mir nichts, dir nichts hatte Oma Zahnfleischschwund ihm den Spaß verdorben.

				Sobald Mrs Dairy ihr Zimmer verlassen hatte, wollte Riddle aus dem Laster klettern, aber Clarence fuhr ihn an: »Mach die Tür zu. Auf der Stelle!«

				Sein Tonfall ließ keinen Einwand zu. Clarence startete den Motor. Sam, der – in ebenso vielen Tagen – kaum ein Dutzend Worte mit seinem Vater gewechselt hatte, beugte sich zum Fahrersitz vor. »Was machst du denn da?«

				»Wonach sieht’s denn aus, he?«

				Clarence legte den Rückwärtsgang ein, dass es nur so knirschte, und setzte auf dem Parkplatz des Motels zurück. Sam sah Mrs Dairy auf sie zukommen. Sie war in einen leicht vornübergebeugten Zotteltrab gefallen und bewegte sich auf diese Weise so schnell, wie ihr vierundachtzig Jahre alter Körper es erlaubte.

				Als der Lkw aus dem Parkplatz schwenkte und auf die Schnellstraße einbog, ließ Mrs Dairy ihren Putzwagen im Stich und legte den Weg zum Empfangsbereich des Motels in einem für ihre Verhältnisse schonungslosen Sprint zurück.

				Ohne erkennbare Gefühlsregung beobachtete Sam die Szene durch sein Seitenfenster. Neben ihm saß Riddle und hechelte nach Luft. Ihm war soeben klar geworden, dass das hier keine Spritztour war. Die Tränen stiegen ihm in die Augen und er fasste Sam am Arm und murmelte: »Mein Inhalator…«

				***

				Emily ging am nächsten Tag zusammen mit Bobby und Nora und Rory zum Mittagessen in die Cafeteria, und als Bobby sie fragte, ob er sie nach der Schule nach Hause fahren dürfe, stimmte sie zu. Danach ging Bobby in den Kraftraum zum Gewichtestemmen und Emily machte ihr Konditionstraining für die nächste Fußballsaison.

				Als Bobby fertig war, kam er zur Laufbahn und wartete, bis sie ihre Runden gedreht hatte. Emily stellte fest, dass sie den Anblick seines aufgepumpten Oberkörpers in dem schweißnassen T-Shirt nicht lange ertrug.

				Hatte er wirklich schon immer solche Muskeln? Konnte man solche Oberarme haben? Erstaunlich.

				Aber so vieles war jetzt erstaunlich. Weil nämlich alle ihre Sinne geschärft und gesteigert waren. Seit dem Verschwinden von Sam und Riddle war das so. Als hätten die beiden jeder Ecke, jedem Umriss ihrer Welt eine neue, scharfe Kante verliehen.

				Deshalb konnten jetzt auch schon kleine Beobachtungen viel in ihr auslösen.

				Hatte der Himmel abends, kurz nach Sonnenuntergang, immer schon diese Farbe, die sie an eine sandige Muschelschale erinnerte? Und warum fühlte sich der Augenblick, in dem die Sonne hinter den Bergen unterging, für sie nun immer so schmerzlich an? Am nächsten Tag war sie doch wieder da. So wund und empfindlich war sie, dass sie selbst darauf nicht mehr vertraute.

				Statt Emily sofort nach Hause zu fahren, fragte Bobby sie, ob sie mit ihm noch zu Kel Hoff’s gehen und dort einen Milchshake trinken wolle. Sie wollte nicht, aber er hatte ihr geholfen und tat das immer noch. Deshalb sagte sie Ja.

				Emily wusste, dass Banane-Dattel nicht sein Lieblingsmilchshake war, aber als sie sagte, es sei ihrer, behauptete er sofort, seiner auch. Die meisten Leute fanden die Kombination Banane-Dattel widerlich.

				Als sie dann dasaßen und sich bei Kel Hoff’s ihren Milchshake teilten, kam Moye Godchaux herein. Sie war mit Emily locker befreundet und die beste Freundin von Jessica Pope.

				Emily und Bobby Ellis hatten jeder einen Strohhalm in das gemeinsame Glas gesteckt und beugten die Köpfe zueinander, wenn sie sprachen – nicht weil sie ein verliebtes Pärchen waren, sondern weil sie über das Haus in der Needle Lane redeten und sich einig waren, dass davon kein Dritter etwas mitbekommen sollte.

				Aber natürlich sah Moye Godchaux das ganz anders.

				Für Moye Godchaux sah es so aus, als wären Emily Bell und Bobby Ellis jetzt zusammen.

				***

				Mrs Dairy wusste ganz genau, wann jemand sich aus dem Liberty absetzte.

				Es kam öfters vor, dass die Leute, zum Teil in heller Panik, das Motel verließen – wenn sie beispielsweise auf ihren Zimmern etwas kaputt gemacht oder versucht hatten, den schäbigen Fernseher zu klauen, aber dann feststellen mussten, dass im gleichen Moment, in dem sie den Stecker aus dem alten Kasten zogen, ein ohrenbetäubender Alarm losging.

				Schwer atmend stürzte sie an die Rezeption, war aber gerade noch in der Lage, nach Rowdy zu rufen, der eigentlich hinter dem Tresen hätte sitzen sollen, stattdessen aber in meditativer Pose auf dem Boden hockte und vor sich hin summte.

				»Schnell, rufen Sie neun-eins-eins an! Sonst entkommen uns die Räuber!«

				Rowdy hatte Mrs Dairy noch nie so heißblütig erlebt und es steckte ihn an. Schließlich hatte er sich immer schon gewünscht, mal einen richtigen Notfall melden zu können. Jetzt war er begeistert, dass sich endlich die Gelegenheit bot, diese drei Ziffern auf seinem Telefon zu wählen.

				Und es dauerte auch nicht lange, bis ein Streifenwagen vor dem Motel hielt und Mrs Dairy dem Officer die unter das Bett geklebte grüne Samtschatulle aus Nr. 7 zeigen konnte.

				Auf einmal kam knisterndes Leben in das sonst so stille Liberty.

				Weitere Polizeibeamte rückten an. Einer von ihnen untersuchte Zimmer 7 auf Fingerabdrücke und mit einer Zange, die in Mrs Dairys Augen aussah, als ob sie zu einem Salatbesteck gehören würde, sammelte ein anderer die vielen Gegenstände, die im Zimmer liegen geblieben waren, als potenzielle Beweisstücke ein und verstaute sie in durchsichtigen Plastiktüten.

				Unter anderem konfiszierten die Beamten drei Telefonbücher aus anderen Bundesstaaten und einem von ihnen fiel dabei auf, dass auf die Rückseite eines der Bücher etwas gezeichnet worden war. Er schlug es auf und starrte auf die akkuraten schematischen Darstellungen.

				Wenn das kein Indiz war, dann wusste er nicht, was sonst. Vielleicht handelte es sich bei diesen Leuten ja um Terroristen. Auf vielen, nein, auf sehr vielen der Zeichnungen war nämlich etwas dargestellt, was wie eine Cruise Missile aussah.

				***

				In zwei der zehn Zimmer des Liberty wurde an diesem Tag nicht geputzt. Mrs Dairy musste Dutzende von Fragen vor Ort beantworten und später baten die Beamten sie auch noch aufs Revier, um für das Protokoll auszusagen.

				Seit man ihr offiziell die Fahrerlaubnis entzogen hatte – sie war zweimal durch den Sehtest gefallen –, nahm sie immer den blauen Bus, egal, wohin sie fuhr. Aber heute setzten die Polizisten sie in ihren Streifenwagen, und zwar nach vorne, nicht nach hinten, und fuhren direkt mit ihr aufs Revier. Sie fand enttäuschend, dass sie nicht mit Blaulicht unterwegs waren, sagte aber nichts.

				Auf dem Revier nahm sie mit dem die Ermittlung leitenden Polizeibeamten einen Teller Hühnersuppe und zwei Tassen Kaffee zu sich. Gegen Ende dieser etwas langwierigen Prozedur setzte man sie schließlich vor einen Computerbildschirm und zeigte ihr das Bild eines Mannes, der neben einem schwarzen Lkw stand. Sie mussten das Foto um ein Zehnfaches vergrößern, aber als seine Ausmaße dann endlich ihrer Sehkraft entsprachen, wusste sie sofort Bescheid.

				Das war er.

				Der Beamte bat sie, sich Zeit zu lassen. Sie sollte sich ganz sicher sein. Aber Mrs Dairy schlug mit der Faust auf den Tisch und schüttelte den Kopf.

				»Verflucht und zugenäht, ich bin so blind wie eine Fledermaus, aber ich würde mein letztes Hemd darauf verwetten.«

				Da sie nun also einen Verdächtigen identifiziert hatte, wurde eine eidesstattliche Erklärung aufgesetzt, die sie im Beisein zweier Zeugen unterzeichnen musste. Sie war zwar erfreut über ihr eigenes Durchhaltevermögen, spürte aber, wie der heftigste Adrenalinstoß, den sie seit Jahrzehnten erlebt hatte, allmählich nachließ.

				Und plötzlich hätte sie am liebsten den Kopf auf die metallene Tischplatte vor sich gelegt und ihre Augen für immer geschlossen.

				Mrs Dairy ging davon aus, dass sie den Bus zurück nach Hillside nehmen würde, aber davon wollten die Beamten nichts wissen. Einer von ihnen ging sogar so weit, sie eine Heldin zu nennen. Mrs Dairy lachte dazu nur, spürte aber, wie sie errötete. Und das war ihr schon eine Ewigkeit nicht mehr passiert.

				Als sie am späten Nachmittag endlich nach Hause zurückkehrte und in dem einzigen wirklich bequemen Sessel saß, den es in dem kleinen Haus gab, da spielte sie sich selbst größtes Erstaunen vor, als sie den kleinen edelsteinbesetzten Christbaum in ihrer Kitteltasche fand.

				Sie hielt ihn in ihrer ein wenig zittrigen Hand und sagte mit lauter Stimme zu sich: »Lieber Gott, diese bezaubernde kleine Christbaumnadel hatte ich ja ganz vergessen…«

				***

				Detective Sanderson bekam einen Anruf aus Cedar City, Utah, zwei Tage nachdem er den Suchbefehl rausgegeben hatte. Sein Verdächtiger war gefunden worden. Er hatte für einige Zeit in einem billigen Motel am Rand der Stadt gewohnt und es dann fluchtartig verlassen. Diebesgut war beschlagnahmt worden. Zu den zurückgelassenen Besitztümern zählten auch mehrere Telefonbücher, alle mit feinen Bleistiftzeichnungen gefüllt.

				Das war schon mal ein guter Anfang.

				Der Verdächtige und die beiden Jungen hatten achthundert Meilen zurückgelegt. Sie waren immer noch auf der Flucht, aber der Detective war überzeugt, dass es jetzt nur noch eine Frage der Zeit war, bis sich das Fahndungsnetz der Polizei um sie schloss.

				Sanderson verbrachte den Rest des Nachmittags damit, den Bericht zu studieren, den sie aus Cedar City geschickt hatten. Ein Detail erweckte besonders seine Aufmerksamkeit: In einer Plastiktüte unter dem Kissen eines Sessels war ein Inhalator entdeckt worden. Er war als Eigentum des Sacred Heart Hospitals gekennzeichnet und an Debbie Bell ausgegeben worden.

				Sanderson lehnte sich in seinem Schreibtischstuhl zurück und spürte Furcht in seinem Körper aufkeimen. Als kleiner Junge hatte er Asthma gehabt und zählte nun zu den Glücklichen, die dieses Leiden überwunden hatten.

				Aber seiner Meinung nach nur deshalb, weil er eine Mutter hatte, die in seiner Kindheit alles tat, um gegen die Krankheit anzukämpfen.

				Um die beiden Jungen machte er sich jetzt noch größere Sorgen.
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				Clarence tickte nicht richtig.

				Das war eine schlichte Tatsache, aber in der Besessenheit, mit der er jetzt die wenig befahrene Schnellstraße entlangpreschte, zeigte sich eine ganz andere Art von Wahnsinn.

				Nach dreißig Meilen war er kurz von der Straße abgefahren und hatte das Nummernschild ausgetauscht, wusste aber, dass ihm das nicht weiterhelfen würde. Die Bad Guys hatten jetzt die Verfolgung aufgenommen.

				Er versuchte, sich selbst zu beruhigen. Er hatte nun mal eine üble Pechsträhne. Das kam vor. Und was tat man, wenn man so richtig am Ende war? Man zog sich zurück. Versuchte, alles anders zu machen. Nur dass es ihm plötzlich so vorkam, als ob sein Kopf gleich explodieren würde.

				Alles lag an den Jungs.

				Es war ihre Schuld. Alles. Riddle, der hinten saß, japste wieder mal hektisch nach Luft. Das trieb doch jeden auf die Palme. Dieses ewige Gekeuche und Gehuste. Diese gurgelnden Laute, wenn sich sein Kehlkopf mal wieder verkrampfte. Schon vom bloßen Zuhören bekam Clarence eine Gänsehaut. Der Junge machte das bestimmt mit Absicht. Nur um zu sehen, ob er darauf reagierte. Na schön, das konnte er haben. Oh ja.

				Und Sam. Er war derjenige, der diese beschissene Kettenreaktion ausgelöst hatte. Derjenige, der ein Mädchen kennengelernt hatte. Die älteste Geschichte der Welt: Junge lernt Mädchen kennen. Und alles geht den Bach runter.

				Als eine Polizeistreife auf der Gegenspur an ihnen vorüberfuhr, fasste Clarence einen Entschluss. Ehe der Streifenwagen einen U-Turn machen und die Verfolgung aufnehmen konnte, bog er auf eine Straße ab, die in die Berge führte.

				***

				Riddle saß mit geschlossenen Augen im Wagen und hechelte wie ein gestresster Hund. Doch als der Lkw die asphaltierte Straße verließ und auf die grobe Schotterstraße wechselte, fuhr er plötzlich hoch.

				Sam sah starr aus dem Fenster. Riddle warf einen Blick zu ihm hinüber und las in den Augen seines Bruders dasselbe wie immer: Alles würde gut werden. Dafür würde Sam schon sorgen.

				Aber Sam wusste, dass die Situation diesmal eine andere war.

				Und als Clarence jetzt aus dem Laster stieg, eine Drahtzange aus dem Heck holte und damit das Vorhängeschloss von der Kette trennte, die man quer über die Forststraße gehängt hatte, war Sam plötzlich klar, dass er diese Fahrt mit seinem Vater nicht mehr lange fortsetzen würde.

				Der Lkw fuhr tiefer und tiefer in die abgeschiedenen Berge des Nationalparks hinein und plötzlich erinnerte sich Sam daran, dass es jenseits von hier noch eine andere Welt gab und Riddle und er zu ihr zurückkehren mussten.

				Zumindest mussten sie es um jeden Preis versuchen.

				***

				Bobby Ellis’ neuer SUV hielt vor dem Haus der Familie Bell an. Wie gern wäre er jetzt hereingebeten worden, nur ganz kurz. Aber Emily griff nach ihrer Tasche und öffnete die Wagentür, bevor er auch nur daran denken konnte, etwas anderes zu sagen, als »Ich werde den Fall weiter verfolgen« – wodurch er sich anhörte wie irgend so ein bescheuerter Kommissar in einer alten Fernsehserie.

				Aber auf Emily schien es Eindruck zu machen, denn sie fragte: »Du willst noch mehr Nachforschungen anstellen?«

				Bobby nickte und stotterte etwas herum: »Na ja, ich – nun, ich wollte vielleicht noch mal ins Büro zu meiner Mom und ihre Kontakte zur Polizei spielen lassen, ob die vielleicht irgendwas gefunden haben. Noch nichts Offizielles, du weißt schon, so Zeugs, worüber man nach Dienstschluss plaudert.«

				Emily nickte. »Klingt gut.«

				Bobby nickte zurück. »Ich ruf dich später an und informier dich.«

				Emily nickte wieder und ging dann zum Haus. Bobby spürte, dass er besser gleich weggefahren wäre, statt ihr noch nachzusehen, wie sie über den Rasen und zur Veranda hochging. Er hätte schon fort sein sollen, bevor sie ihren Schlüssel herauszog und nach drinnen verschwand.

				Sie winkte ihm kurz zu und er hoffte, dass er fürsorglich wirkte, nicht besitzergreifend.

				Bobby Ellis fuhr in seinem SUV davon und bog an der Kreuzung nicht in die Richtung ab, die ihn nach Hause führte. Er war unterwegs in die Stadtmitte. Wenn es irgendwelche Nachrichten vom Feind gab, wie er seinen Rivalen bei sich immer nannte, dann wollte er das so früh wie möglich wissen.

				***

				Emily nahm ihren Rucksack und ging direkt hoch in ihr Zimmer. Sie schloss die Tür und setzte sich aufs Bett. Da saß sie eine Weile. Sie fühlte sich innerlich so leer.

				Jahrelang war sie in die Schule gegangen und hatte aus Büchern alles Mögliche über Literatur und Geschichte, über Mathematik und Naturwissenschaften gelernt. Sie beherrschte eine Fremdsprache und ein Musikinstrument, wenn auch nicht besonders gut. Sie kannte sich in mindestens einem Dutzend Sportarten aus. Sie hatte einmal Tauchunterricht genommen und sie wusste, wie man eine Töpferscheibe benutzt. Sie konnte verschiedene Gerichte kochen und hatte an einem Erste-Hilfe-Kurs teilgenommen.

				Aber was sie jetzt hätte gebrauchen können, hatte man ihr nicht beigebracht.

				Es gab kein Papier, auf dem zehn Schritte standen, die sie hätte auswendig lernen und anwenden können. Keine der Geschichten, die sie über die Trauer anderer Menschen gelesen oder gehört hatte, half ihr jetzt weiter.

				Emily legte sich aufs Bett, kauerte sich ganz klein zusammen und Tränen liefen ihr übers Gesicht.

				Dafür gab es kein Handbuch.

				War so das Leben?

				***

				Als Bobby ins Büro seiner Eltern kam, war seine Mutter gerade mit einem neuen Klienten in dem kleinen Besprechungszimmer am Ende des Korridors. Großartig. Bobby ging in ihr Büro und schloss die Tür. Seine Mutter hatte ihren E-Mail-Account offen. Wenn er in wichtigen Dingen Antworten bekommen wollte, so hatte er gelernt, war es das Einfachste, er gab sich als sie aus.

				Deshalb öffnete Bobby Ellis ein weiteres Fenster und schrieb eine kurze Nachricht an Detective Sanderson.

				Wollte nur mal wissen, ob es neue Entwicklungen im  Needle-Lane-Fall gibt.

				Beste Grüße, Barb

				Dann lehnte Bobby sich zurück und wartete. Ein paar Augenblicke später tauchte im Postfach eine E-Mail auf:

				Verfolgen heiße Spur in Cedar City, Utah. Verdächtiger dort identifiziert und gestohlenes Eigentum beschlagnahmt. Personen bisher noch nicht gefasst.

				Bobby starrte auf den Computerbildschirm.

				Das war keine gute Nachricht. Er hatte gehofft, dass man nie mehr was von diesen Leuten hören würde. Er klickte auf Löschen und stand auf. Emily würde er davon jedenfalls nichts erzählen, das wusste er. Er musste sie davon überzeugen, dass der Feind nie zurückkehren würde. Aber er würde es ihr schonend beibringen.

				Er würde für sie die Schulter sein, an der sie sich ausweinen konnte.
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				Die Schotterstraße war die Hälfte des Jahres über nicht befahrbar.

				Man hatte sie ursprünglich für Holzfällarbeiten gebaut, aber mittlerweile gehörte sie zu den labyrinthartigen, mit Holzschlag bedeckten Wegen, die ausschließlich der Forstverwaltung zugänglich waren und nur zu Zwecken der Brandrodung erhalten wurden. Schmutzige Schneeflecken sprenkelten noch immer den nassen Untergrund.

				Clarence hatte weder eine Ahnung, wo er war, noch wohin er fuhr, aber er gab unermüdlich Gas und kurvte im ersten Gang immer weiter bergauf, dem Nichts entgegen.

				Das rostfarbene Felsgestein der zerklüfteten Berge war im Laufe der Zeit einem Kieferngestrüpp gewichen, das sich inzwischen zu hoch aufragenden Bäumen ausgewachsen hatte. Die Straße führte jetzt an der Flanke eines imposanten Gipfels entlang. Weiter oben sah man noch mehr Felsen und Bäume und unter ihnen tat sich ein steiler Abgrund auf.

				Nach fast dreistündiger Fahrt fuhr Clarence um eine Kurve und stellte fest, dass hier der grobe Schotter ganz weggeschwemmt worden war und ein breiter Schwall abfließenden Wassers quer über die Straße strömte und den Berghang als eisiger Wasserfall hinunterstürzte.

				Clarence hielt und stieg aus dem Wagen. Schweigend sahen sich die Jungen an. Sie waren noch auf der Rückbank sitzen geblieben, öffneten jetzt aber auch ihre Türen, weil sie beide mal pinkeln gehen mussten.

				Draußen war es kalt. Viel kälter als im Lkw. Sam versuchte, die Kälte zu ignorieren, aber dann machte er doch noch mal kehrt, um sich seinen Mantel aus dem Wagen zu holen. Da fiel es ihm wieder ein. Welchen Mantel? Fast alle ihre Sachen waren im Motelzimmer liegen geblieben.

				Riddle schwang die Füße aus dem Laster und atmete tief durch, als er auf dem unebenen, felsigen Boden aufkam. Tatsächlich atmete es sich leichter in der kalten Luft. Er legte beide Hände auf seine Wangen und hielt sich den Kopf, während er die frostige Luft in vollen Zügen einsog.

				Er hatte schon so viele schreckliche Situationen miterleben müssen. Und sich so oft gefühlt, als würde er in einer Kiste stecken, die jemand mit einem Deckel verschlossen hatte, weshalb er nicht mehr rauskam.

				Aber selbst daran gemessen, war der heutige Tag schlimm.

				Riddle nahm die Hände vom Gesicht und sah, dass Sam auf seine Wagenseite herübergekommen war. Er hielt ihm einen alten Pullover hin, den er wohl hinten im Laster gefunden hatte, und gab ihm ein Zeichen, er solle ihn anziehen, was Riddle auch gleich tat.

				Während Clarence nach wie vor so auf den Wasserlauf starrte, als könnte ein herausfordernder Blick das Wasser beschwören, seine Richtung zu ändern, gingen die beiden Jungen an den Straßenrand hinüber, um zu pinkeln.

				Sam sah in die Tiefe. Durch den dichten Kiefernwald und die zackigen Felsen konnte er ein wildes Rauschen hören. Da unten musste ein richtiger Fluss sein, aber er konnte ihn nicht sehen.

				Riddle und er waren jetzt so weit und gingen zum Lkw zurück.

				Sam spürte, wie sein Magen knurrte. Ihm war die ganze Fahrt über schlecht gewesen, aber mittlerweile war die Übelkeit vergangen und sein Körper verlangte schlichtweg nach Nahrung.

				Da drehte sich Clarence plötzlich mit wutentbranntem Gesicht zu ihnen um. »So und was glaubt ihr, sollen wir jetzt machen?«

				Sam und Riddle schwiegen.

				Clarence wurde lauter. »Ich hab euch was gefragt.«

				Sam sah seinen Vater nicht an, sagte aber schließlich: »Da hier nicht genügend Platz ist, um zu wenden, müssen wir den Berg wohl rückwärts wieder runterfahren…«

				Clarence Tonfall senkte sich zu einem Flüstern. »Das würdest du also tun, ja? So würdest du mit dieser Situation umgehen…?«

				Sam nickte nur.

				Da explodierte Clarence. »Ich mache keine Rückzieher. Ich mache niemals einen Rückzieher. Nirgendwohin. Niemals. Egal, was ist!«

				Clarence drehte sich auf dem Absatz um, kletterte auf den Fahrersitz und warf die Tür zu.

				Dann schaltete er in den Vorwärtsgang und stieg wütend aufs Gas.

				Mit einem heftigen Ruck fuhr der Laster an und mitten in den Wasserlauf hinein. Er war tiefer, als er aussah, aber Clarence hatte anscheinend recht gehabt. Der alte Truck würde es wohl tatsächlich auf die andere Seite schaffen.

				Doch dann sackte der rechte Vorderreifen plötzlich in ein  unsichtbares Loch. Die linke Seite des Wagens ragte jetzt hoch aus dem Wasser empor, während die Hinterreifen durchdrehten und Gesteinsbrocken und Wasser in alle Richtungen spritzten.

				Und dann brach die Vorderachse.

				Das Geräusch, mit dem sie brach, klang wie ein Schuss und hallte durch den ganzen Wald.

				***

				In den vergangenen zwölf Jahren hatten sie schon die verschiedensten Lkws gehabt, aber diese Bestie hier fuhren sie erst, seit sie in der Nähe von Tucson gewohnt hatten. Jetzt rührte sie sich nicht mehr, steckte fest, mitten in einem Wasserlauf an einem steilen Gefälle am Ende der Welt.

				Clarence blieb hinter dem Steuer sitzen. Er stieg nicht aus. Sam gab Riddle ein Zeichen und die beiden gingen zu einem umgestürzten Baum an der dem Berg zugewandten Seite der Straße und setzten sich dorthin, um die nächste Episode des Lebens mit ihrem Vater abzuwarten.

				Es war so still hier.

				Sam hörte nur den Klang des Windes in den Kiefernspitzen, nichts weiter als ein leises Raunen.

				Dann, nach und nach, nahm er auch andere Geräusche wahr. Die Vögel und die Streifenhörnchen. Den vorbeischießenden Wasserlauf. Den lauteren Fluss tief unter ihnen in der Ferne.

				Und all die Geräusche wurden zu Musik in seinem Kopf. Verwandelten sich in Instrumente. Nur die Streicher musste er noch hinzufügen, schon war es eine Symphonie. Er schloss die Augen und stellte sich vor, wie er das Stück spielen würde. Eine aufwühlende Melodie vor dem Hintergrund eines zornigen anhaltenden Rhythmus. Jetzt glitten seine Finger über die alte Gitarre. Riddle hustete und Sam integrierte auch dieses Geräusch in seine Komposition, machte daraus ein Becken.

				Er saß in einem Wald oberhalb eines Wüstenplateaus, doch er war ganz und gar entrückt. An einem anderen Ort. In Sicherheit. Wie lange noch, das wusste er nicht. Genau das Gleiche geschah auch immer, wenn er Gitarre spielte, aber jetzt erlebte er es mitten in der Natur, am Rand eines Berges neben seinem kleinen Bruder.

				Die Musik endete abrupt, als sich die Tür des Lasters öffnete. Sam riss erschreckt die Augen auf und sein ganzer Körper verkrampfte sich in Erwartung dessen, was jetzt kommen würde. Er blickte zur Seite und sah, wie Clarence aus dem feststeckenden Fahrzeug stieg. In der Hand trug er sein Gewehr. Riddles Augen huschten zu Sam hinüber. Was nun? Aber Sams Blick drückte Zuversicht aus – Alles wird gut –, was natürlich nicht der Wahrheit entsprach.

				Und dann stand Sam in seiner ganzen jungenhaften Schlaksigkeit auf. Die Musik in seinem Kopf schwoll wieder zu voller Lautstärke an und er ging geradewegs auf seinen Vater zu.

				***

				Clarence hatte nur einen einzigen Gedanken und der bedrängte ihn von allen Seiten. Die Straße. Der Lastwagen. Der tote Baum in der Ferne. Die Stimme in seinem Kopf sprach jetzt zu ihm.

				Alles hat einmal ein Ende. Ja. Alles hat einmal ein Ende.

				Er würde es zu nichts bringen, wenn er die Jungen weiter bei sich behielt.

				Und das durfte nicht geschehen.

				Er hatte sein Bestes gegeben. Nein, weit mehr als das. Und sie hatten ihn enttäuscht. Wie so viele vor ihnen.

				Sie hatten eine Grenze überschritten und jetzt gab es kein Zurück mehr. Das hätte ihm schon früher klar sein müssen. Aber jetzt bot sich eine Gelegenheit. Ja. Jetzt sah er es in aller Deutlichkeit.

				Er würde die Jungen von ihrem Elend befreien. Der jüngere war ein Schwachkopf. Das war eindeutig. Konnte nicht mal richtig atmen. Und der ältere war sein Beschützer, ihm treu ergeben. Die Frage war jetzt nur noch, wen von beiden er als Erstes niederstrecken sollte.

				Sobald er es hinter sich gebracht hatte, würde er verschwinden. Noch weiter ins Gebirge. Er wusste, wie man überlebte, klar doch. Er hatte schließlich lange in Alaska gelebt. Er würde jagen gehen und fischen, bis der Sturm vorüber war. Und wenn er dann in ein paar Monaten aus der Wildnis zurückkehrte, dann würde er noch mal von vorne anfangen. Und in den Norden gehen.

				Alles hat einmal ein Ende.

				Ja. Alles hatte mal ein Ende.

				***

				Clarence nahm das Gewehr in die Hand und vergewisserte sich, dass es geladen war. Dann öffnete er die Wagentür und trat in das eiskalte Wasser. Von hier aus sah er, wie Sam sich von dem Baumstamm erhob, auf dem Riddle und er vierzig Minuten lang gewartet hatten.

				Mit zwei Sätzen hatte Clarence den Wasserlauf durchquert, hob das Gewehr und richtete es auf Sam, aber der Junge kam unbeirrt weiter auf ihn zu.

				Das überraschte Clarence.

				Er hatte gedacht, dass Sam sich umdrehen und wegrennen würde. Er hatte sie beide von hinten erschießen wollen. Das war der Plan gewesen. Aber das war jetzt nicht mehr möglich. Er sah nach, ob sein Finger auch richtig auf dem Abzug lag, als Sam, der immer näher auf ihn zukam, sagte: »Es ist vorbei.«

				Clarence reagierte nicht. Er zielte weiter auf Sam, da hörte er von hinten Riddle gellend schreien. Riddle schrie nie. Niemals. Das schaffte seine Lunge gar nicht. Und trotzdem schrie er: »Neiiiiiiiiiiin!«

				Clarence richtete den Lauf nun auf Riddle und schrie zurück: »Halt ’s Maul!«

				Im gleichen Moment, in dem Clarence den Abzug betätigte und der Schuss losging, warf Sam sich auf ihn. Die Kugel flog an Riddle vorbei, der jetzt aufgesprungen war und nicht etwa die Flucht ergriff, sondern auf Sam und Clarence zurannte, die beide zu Boden gegangen waren.

				Das Gewehr schlug kurz nach ihnen auf dem Boden auf und ein weiterer Schuss löste sich. Dieses Mal erwischte der Rückstoß des Gewehrs Clarence mit einem dumpfen Geräusch an der Brust und schleuderte ihn über den Rand des Abgrunds. Schon im Fall streckte er noch die Hand nach Sam aus, packte ihn am Arm und zog den Jungen mit sich in die Tiefe.

				Schreiend lief Riddle auf den Rand der Schlucht zu und musste mit ansehen, wie Clarence und Sam – zwei Stoffpuppen gleich – in die Tiefe stürzten, jeder für sich jetzt, tiefer und immer tiefer, über Felsen und hinab in die Bäume, bis sie schließlich aus seinem Blickfeld verschwanden.

				Da schrie Riddle mit aller Kraft: »Sam!«

				Plötzlich schien sich kein Lüftchen mehr zu rühren.

				Die Kiefern wiegten sich nicht mehr im Wind.

				Und dann sprang Riddle ihnen nach.
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				Emily hatte Sams Fotos aus dem Wochenblatt an die Polizei gegeben. Aber in dem Aufruhr seit Sams Verschwinden war ihr nie eingefallen, dass der Friseursalon auch Fotos von Riddle gemacht haben könnte.

				Doch dann brachte sie ausgerechnet Nora darauf. Sie fragte Emily nämlich in der Schule nach dem Namen des Salons – ob sie noch die Anzeige aus dem Wochenblatt habe, denn sie hätte sich gedacht, eigentlich könnte Rory sich für den Abschlussball dort doch die Haare schneiden lassen. Ob Emily nicht auch fand, dass das eine gute Idee sei?

				»Diese Vorher-Nachher-Fotos von Sam waren einfach so klasse. Und Rory hat gesagt, dass er sich die Haare total kurz rasieren will, und wenn er das tut, sterbe ich. Ich meine, bei der Kopfform, die er hat, muss das doch irgendwie seltsam wirken, findest du nicht auch?«

				Nora konnte manchmal sehr unsensibel sein.

				Emily schmiss ihr Schließfach zu und marschierte durch den Haupteingang der Churchill High School hinaus. Sie hatte noch nie ohne eine schriftliche Entschuldigung tagsüber das Schulgelände verlassen und stellte überrascht fest, dass sie überhaupt kein schlechtes Gewissen hatte.

				Sechs Straßenecken weiter erwischte sie einen der blauen Citybusse quer durch die Stadt, setzte sich ganz hinten hin und dachte an Sam und Riddle. Vielleicht waren sie ja mit demselben Bus immer zu ihnen gefahren. Vielleicht würden sie eines Tages auch wieder in diesem Bus sitzen. Aber Emily war in Mathematik eine gute Schülerin und kannte den Unterschied zwischen wahrscheinlich und möglich.

				Als sie bei Superior Cuts aufkreuzte, stand Rayford neben der Tür und träumte davon, dass der Pixie bei allen Frauen Mode wurde, damit er sich endlich seine Traumreise nach Hawaii gönnen konnte. Noch ein paar Schauspielerinnen oder Models oder Sängerinnen mehr, die ihre Haare ganz kurz trugen, sodass oft nachgeschnitten werden musste, und dann vielleicht…

				So träumte er vor sich hin. Er gab die Hoffnung nicht auf.

				Rayford lächelte Emily zu, als sie vor dem Fenster seines Ladens stand. Sie lächelte nicht zurück. Sie war sehr hübsch, aber für ihr Alter unglaublich ernst. Und sie wirkte traurig. Die perfekte Mischung für eine Vorher-Nachher-Generalüberholung. Er stieß die Tür auf und fragte sie, ob er ihr helfen könne.

				***

				Riddles Foto war schnell gefunden, denn es war unter demselben Datum wie Sams Foto abgespeichert. Und Sams Foto hatte Rayford schon oft aufgerufen. Er setzte es jetzt in jeder Werbung für seinen Salon ein. Sam befand sich auf den neuen Superior-Cuts-Adresskarten und auf den Coupons für die »Montagshaarschnitte zum halben Preis«.

				Emily starrte auf den Computer, während Rayford ihr eine E-Mail mit den Fotos von Riddle schickte. Riddle sah darauf sonderbarer aus, als sie ihn in Erinnerung hatte. Er hatte die Augen zusammengekniffen, wirkte kleiner und verloren. Rayford bemerkte, wie verwirrt sie war, und fragte: »Sind das doch nicht die richtigen Fotos?«

				Emily nickte geistesabwesend, immer noch auf den Computer starrend.

				Am anderen Ende des Raums war Crystal gerade damit fertig geworden, einer Frau, die sich trotzig gegen ihr wahres Alter wehrte, auffällige blonde Strähnchen zu färben. Crystal streifte die stinkenden lila Gummihandschuhe ab, ließ sie in das tiefe Waschbecken fallen und kam herüber, um sich am Gespräch zu beteiligen.

				»Stecken die beiden in Schwierigkeiten? Na ja, bei dem Kleinen kann ich mir ja vorstellen, dass er… aber bei dem Älteren… Ich meine, er war –«

				Emily unterbrach sie: »Sie haben nichts angestellt. Sie sind selber Opfer.«

				Weder Rayford noch Crystal konnten damit viel anfangen. Aber Crystal nickte, weil sie nett sein wollte, und dann, weil ihr sonst nichts einfiel, sagte sie: »Ich schneid dir gern die Haare… falls du mal einen neuen Stil ausprobieren möchtest oder so.«

				Emily sah Crystal an. Sam und Riddle hatten von ihr auch die Haare geschnitten bekommen. Das reichte Emily als Verbindung. »Ich hab aber nicht genug Geld dabei. Ich bin nur wegen der Fotos gekommen und –«

				Crystal griff nach einem rosa Kittel. »Kein Problem. Ich will nur zwei Vorher-Nachher-Fotos für unsere Werbung machen dürfen.«

				***

				Emily fragte, ob sie ihre Haare vielleicht einer dieser Organisationen spenden könnte, die daraus Perücken für Kinder mit Krebs anfertigen, und sie sagten, ja, das ließe sich machen. Emilys Haare wurden zuerst zu einem langen dunkelbraunen Zopf geflochten und danach säbelte Rayford ihn mit einer riesigen Schere durch und trug ihn weg.

				Hatte ein Mann einer Frau das Herz gebrochen, so hatte Emily sagen hören, dann schnitt sie sich die Haare ab. Ihr eigenes Herz fühlte sich so an, als wäre es von Pfeilen durchbohrt worden. Die ganze Zeit über, während Crystal sich an ihren Haaren zu schaffen machte, hielt sie die Augen geschlossen. Sie hatte immer lange Haare gehabt, schon als kleines Mädchen. Wie ein Samtvorhang sahen sie auf den Fotos von damals aus.

				Als Crystal fertig war und Emily schließlich in den großen ovalen Spiegel blickte, war sie überrascht. Sie hatte geglaubt, mit kurzen Haaren würde sie jünger aussehen. Und dass sie jetzt jemand wäre, der sich unauffällig durch eine Menge bewegen konnte.

				Aber da hatte sie sich getäuscht. Ihr neuer Look hatte unglaublich viel Stil. Sie wirkte damit älter und fast elegant.

				Keiner würde sie jetzt mehr übersehen.

				***

				Crystal druckte das Foto aus, das Rayford von Emily gemacht hatte, und hängte es neben das von Sam.

				Für Emily war es irgendwie tröstlich, dass sie nun wieder vereint waren, selbst wenn es sich nur um die beigebraune Wand eines Friseursalons am Eingang einer kleinen Einkaufspassage handelte, neben einem Hundesalon, der wegen der schlechten Wirtschaftslage seit über einem Jahr geschlossen war. Emily kam es auf einmal so vor, als hätte sie tatsächlich in der letzten Zeit viel mehr zottelige, zerzauste Hunde gesehen.

				Sie verließ Superior Cuts und ging zurück zur Bushaltestelle, wo sie sich hinsetzte und wartete.

				Ein silberfarbener Pick-up mit drei Jungs, die sich nebeneinander auf die Vorderbank gezwängt hatten, bremste vor der roten Ampel und der Bushaltestelle ab.

				Der Junge, der ganz rechts saß, beugte sich aus dem Fenster und rief: »Hey, sollen wir dich mal auf Touren bringen?«

				Emily schaute weg. Alle drei lachten und der Fahrer machte keuchende Geräusche. »Komm schon, Mädchen, komm, das wollt ihr doch alle!«

				Noch mehr Lachen aus dem Pick-up.

				Emily rührte sich nicht. Ihre Augen hatte sie starr vor sich auf den Bürgersteig gerichtet. Die Ampel schaltete auf Grün. Der Pick-up stand immer noch davor. Der Fahrer beugte sich über seine beiden Freunde hinweg und brüllte: »Du wirst mir heute meine Träume versüßen, Baby!«

				Die anderen beiden Jungs lachten wieder und dann schaute Emily sie an. Ihre Stimme war so kalt, dass man davon Gänsehaut kriegen konnte. »Wär wohl eher ein Albtraum.«

				Der Fahrer wechselte einen Blick mit den beiden Jungs neben ihm, trat dann heftig aufs Gas und der Pick-up brauste davon.

				Emily starrte ihnen hinterher. Was sollte das denn?

				Waren Frauen, die allein irgendwo saßen, immer mögliche Opfer einer solche Anmache? Und glaubten Männer, dass Frauen solche Sprüche toll fanden? Oder machten sie sich auf ihre Kosten einen billigen Spaß?

				Emily seufzte. Warum war sie überhaupt mitten am Tag am anderen Ende der Stadt und wartete auf einen Bus, wo sie doch im Matheunterricht sitzen sollte? Und warum wäre sie am liebsten in einen Bus eingestiegen, der sie bis ans andere Ende der Welt brachte?

				Weil sie ihrem eigenen Leben entfliehen wollte, das war es.

				Hatten Sam und Riddle sie wirklich so verändert?

				***

				Mit einer Sache hatte Clarence richtig gelegen: Es wurden jetzt in der Gegend bei den Autofahrern viel mehr Polizeikontrollen gemacht. Wegen der diversen Polizeiberichte und weil Minderjährige in den Fall verwickelt waren, hatte man Clarence hochgestuft: von einem Diebstahlverdächtigen zu einem Mann, der wegen weit schwerwiegenderer Verbrechen auf der Flucht war.

				Detective Sanderson hatte mit Utah telefoniert und um genauere Angaben zu den beiden Jungen gebeten. Er dachte schon fast daran, selbst dorthin zu fahren.

				Und dann bekam er einen Telefonanruf von Tim Bell, dass jetzt auch ein Foto des zweiten Jungen aufgetaucht war, dem Jüngeren der beiden. Das würde sie voranbringen. Das Foto stammte aus einem Friseursalon und war erst wenige Wochen alt.

				Kaum hatte Tim Bell ihm das Foto geschickt, stellte Sanderson es ins Netz, wo es nun als Fahndungsaufruf neben dem von Sam in der Rubrik vermisster Kinder zu sehen war. Jede Polizeiwache im ganzen Land hatte darauf Zugriff.

				Eigentlich hätte Detective Sanderson dann einem heißen Tipp nachgehen sollen – zu einem ortsansässigen Geschäftsmann, der im Verdacht stand, auf einem gepachteten Stück Wald in großem Stil mit Marihuana zu dealen –, aber er beschloss stattdessen, nach mehr Informationen zu den beiden Jungen zu suchen.

				Er wusste ihr Alter. Und jetzt hatte er auch von allen beiden Fotos. Sie mussten ja von irgendwoher gekommen sein. Die Bells hatten ihm erzählt, die beiden seien bereits jahrelang mit ihrem Vater herumgezogen. Deshalb würde er jetzt mal ein bisschen nachforschen, ob sich da nicht was in älteren Akten finden ließ.

				In diesem Fall verhielt es sich genau andersherum als sonst: Statt Fotos von Kleinkindern vor sich zu haben, die als vermisst gemeldet worden waren – und zu denen Computerprogramme und Grafiker sich die Teenager ausmalten –, hatte er zwei Fotos von heute vor sich, zu denen er sich die passenden Baby- und Kleinkindgesichter vorzustellen versuchte.

				Wer hatte vor zehn Jahren zwei kleine Jungs als vermisst gemeldet?

				***

				Emily saß im Bus und starrte durchs Fenster auf die vorbeiziehenden kleinen Läden, von denen sich in der Straße einer an den nächsten reihte.

				Zwei Kreuzungen weiter hielt der Bus an einer Haltestelle und ein Mädchen mit einem College-Rucksack stieg ein, gefolgt von einem Jungen. Sie setzten sich beide in die Reihe vor Emily – und dann küssten sie sich auch schon.

				Plötzlich wollte Emily nur noch raus aus diesem Bus. Sie lehnte den Kopf gegen das Fenster und schloss die Augen.

				Worum ging es eigentlich bei der Suche nach einem anderen Menschen? Ging es letztlich darum, dass die Gefühle, die jemand uns entgegenbrachte, auch veränderten, wie wir uns selbst wahrnahmen?

				Das wirkte etwas wirr, aber wenn es vielleicht doch so war?

				Waren die Menschen tatsächlich immer nur Spiegel füreinander?

				Wollte jeder im Grunde seines Herzens nur gesagt bekommen, dass er einfach großartig war? Und wenn andere Menschen denjenigen, der einem das sagte, für gut aussehend, klug oder irgendwie einzigartig hielten, fühlte man sich dann noch großartiger?

				Strampelten sich alle immer nur ab, weil sie sich als ganz besondere Menschen fühlen und als solche auch anerkannt werden wollten?

				Oder war da doch noch mehr?

				Gab es in einer Bindung immer auch etwas, das für alle anderen unsichtbar blieb und nicht an irgendwelchen allgemeinen Maßstäben gemessen werden konnte? Etwas anderes als diese gegenseitige Wertschätzung, weshalb man sich zueinander hingezogen fühlte?

				Emily musste daran denken, dass ihre Großmutter Risha ihr gesagt hatte, es sei wichtig, sich stets daran zu erinnern, weshalb man sich bei der ersten Begegnung in jemanden verliebt habe.

				Lange bevor Emily wusste, wie schön Sam Gitarre spielen konnte, und lange bevor sie wusste, wie sehr er sich um seinen jüngeren Bruder kümmerte, wusste sie, dass er ein einfühlsamer Mensch war. Er war für sie da gewesen. Er hatte sich um sie gekümmert, nachdem sie das grässlichste Solo gesungen hatte, das jemals in der First Unitarian Church ihrer Stadt zu hören gewesen war.

				Er besaß Mitgefühl. Und darauf hatte sie reagiert. Aber Emily wusste, dass in ihm auch etwas steckte, wodurch sie sich herausgefordert fühlte. Er war so anders. Wahrscheinlich hatte er sie deshalb so fasziniert, weil er erst sehr verschlossen gewesen war und sich ihr dann allmählich geöffnet hatte.

				Und vielleicht fühlte sie sich ja dadurch bestätigt, dass er sich ihr öffnete.

				Aber hatte sie nicht letztlich versagt?

				Hatte er sie nicht aus dem größten Teil seines Lebens herausgehalten?
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				Riddle schlug auf Felsen und Bäumen auf und stürzte tiefer und tiefer und immer tiefer. Erst als sein rechter Arm sich in den Ästen eines abgestorbenen Baumes verfing, wurde sein Sturz abgebremst und da lag er schon fast am Grund einer tiefen Schlucht.

				Langsam rappelte er sich auf und sah blinzelnd nach oben ins grelle Tageslicht. Er war tief gefallen, aber wie durch ein Wunder war alles noch ganz an ihm. Nur sein linker Fuß tat ihm weh und über dem rechten Auge hatte er einen tiefen Schnitt.

				Wie warme Bratensoße sickerte Blut aus der Wunde, doch sobald er wieder klar denken konnte, begriff er, dass er sich einen Felsvorsprung hinabgestürzt und überlebt hatte.

				Und erst als er zu der Stelle emporsah, von der aus er gesprungen war, packte ihn plötzlich die Angst und ein Gefühl der Panik kam über ihn.

				Das war sehr, sehr, sehr tief. Und sehr, sehr, sehr gefährlich.

				Das tue ich nie wieder.

				Nie mehr.

				Nie.

				Nie mehr.

				Und dann rief er, so laut er konnte: »Sam!«

				Aber niemand antwortete.

				***

				Clarence konnte Riddle aus der Tiefe rufen hören.

				Wie war Riddle nur dahin geraten? Und wie er selbst… auf diesen Felsvorsprung?

				Er war abgestürzt.

				Das war das Einzige, woran er sich erinnern konnte. Und er musste sich beim Aufprall auf den Felsen das rechte Bein gebrochen haben, so höllisch, wie es schmerzte. Er blickte an sich herab und sah, dass ein Teil des Knochens gesplittert war und aus dem Fleisch herausragte. Die Stelle war zwar voller Blut, aber Knochen und Knorpelgewebe waren trotzdem nicht zu übersehen. Das Gewebe war gelblich und ganz anders, als er es sich vorgestellt hätte.

				Auch das Schlüsselbein musste er sich – auf der gleichen Seite wie das Bein – gebrochen haben, denn wenn er seine Hand drauflegte, war dort eine Schwellung. Und bei der kleinsten Bewegung fuhr ein stechender Schmerz durch seinen ganzen Körper, als hätte er einen Stromschlag abgekriegt.

				Er schloss die Augen und versuchte, sich zu konzentrieren.

				Die Straße lag hoch über ihm, die Schlucht, in der der Fluss verlief, tief unten. Und er saß fest zwischen Berg und Tal.

				Na schön. Aber er wollte verdammt sein, wenn er auf einem Felsvorsprung auf halber Höhe eines Berges erfrieren oder verhungern sollte. Er war schließlich nicht deshalb so weit im Leben gekommen, weil er sich’s bequem gemacht hatte und den Weg des geringsten Widerstands gegangen war. Er hörte Riddle, der sich – inzwischen heiser schon – die Kehle aus dem Hals schrie: »SAM!« Er hatte ihn noch niemals so laut brüllen hören.

				Er musste fort von den Jungs.

				Die Welt um ihn begann, sich zu drehen, und er übergab sich. Jetzt musste er fort von den Jungs und dieser Sauerei hier.

				Er sah noch mal nach oben. Er war nicht ganz bis zur Hälfte des Abhangs gefallen. Und deshalb fasste er nun einen Entschluss. Er würde sich an dem zerklüfteten Fels bis zur Straße nach oben ziehen. Im Laster hatte er Wodka. Und hinten drin Saltine Cracker. Er würde alles dafür geben, wenn er jetzt einen davon essen könnte.

				Sein blutüberströmtes, pochendes Bein schmerzte, sobald er es bewegte, aber was sein musste, musste sein. Langsam, langsam. Greifen. Hochziehen. Immer weiter, wie ein Käfer, bis er ganz da oben war. Wie ein Käfer weiterkriechen, auf allen vieren weiterkriechen. Denn oben waren die Cracker.

				***

				Riddle rief eine Ewigkeit lang: »Sam, Sam, Sam!« So kam es ihm jedenfalls vor. Aber hören tat er nichts. Nichts, nichts, nichts.

				Deshalb machte er sich jetzt auf den Weg durch das Unterholz.

				Er wusste genau, dass er seinen Bruder finden würde, wenn er nur gründlich suchte. Und so entwarf er in seinem Kopf einen Plan von dem Grund der Schlucht. Als wollte er sie zeichnen. Die drei größten Felsen. Die drei höchsten Bäume. Der Fluss ganz unten. Und dann fing er an, jeden Bereich einzeln zu durchkämmen.

				Als es dämmerte und die Nacht schon beinahe über ihn hereinbrach, da sah er plötzlich die Umrisse einer Gestalt am Boden liegen. Eher einen Klumpen eigentlich. Einen Körper.

				***

				Sam lag auf der Seite.

				Ob er wohl tot war?

				Nein, sein Brustkorb bewegte sich. Er schlief nur. Wollte einfach nicht aufwachen. Aber er gab leise Geräusche von sich. Leise zischende Geräusche. Doch seine Augen blieben geschlossen und er antwortete Riddle nicht, nicht mal, als er ihn – ganz entmutigt – anschrie, er solle auf der Stelle aufwachen!

				Da ging Riddle noch weiter den Abhang hinunter bis zum Rand des wilden Flusses und räumte an einer Stelle, wo der Boden weich und über und über mit braunen Kiefernnadeln bedeckt war, alles Gestein zur Seite. Hier lag noch fleckenweise Schnee, aber vielleicht ging es ja trotzdem. Vielleicht würde der Schnee Sam sogar guttun, denn sein Gesicht war rot und fühlte sich ganz heiß an.

				Riddle brach kleine Zweige mit jungen grünen Nadeln ab, die nicht knackig, sondern weich und biegsam waren, und fabrizierte daraus ein Kissen.

				Dann lief er los, um Sam zu holen. Ob das richtig war, wusste er nicht.

				Sam war schwer und Riddle hatte nicht die Kraft, ihn hochzuheben und zu tragen. So packte er ihn oben am Hemd und fing an, ihn die Böschung hinunterzuschleifen.

				Er merkte gleich, dass er ihm wehtat, weil er das Gesicht komisch verzog, aber aufwachen wollte er immer noch nicht.

				Unbeirrt schleppte Riddle ihn weiter bergab. Da unten am wilden Fluss, da konnte er schlafen und Wasser gab es auch. Es dauerte eine Weile, aber schließlich waren sie an der Stelle angekommen, die er für Sam vorbereitet hatte.

				Und dort bettete er ihn hin, damit er sich ausruhen konnte.

				***

				Er schlug die Augen auf und es war dunkel.

				Er war wohl tot.

				Das war ganz offensichtlich.

				So also war es, wenn man starb. Um einen herum nur Schwärze. Benommenheit. Und starke Übelkeit.

				Doch dann gewöhnten seine Augen sich an die tiefe Dunkelheit, sie schienen etwas zu erkennen. Sam brauchte eine Weile, bis er begriff, dass er in einen Sternenhimmel schaute. In einen Himmel voller Sterne.

				Und plötzlich hörte er auch ein Geräusch. Ein Heulen. Einen Vogel. Das Heulen einer Eule etwa?

				Vielleicht war er ja doch nicht tot.

				Er schloss die Augen und bemühte sich, all die Empfindungen zu unterscheiden, die er in seinem Körper spürte. Am schlimmsten war die Kälte. Er fror erbärmlich.

				Als Nächstes spürte er, dass es in seiner Schulter pochte. Genauso wie in seinem Brustkorb, seitlich. An seinen Rippen auf der linken Seite.

				Dann hörte er ein weiteres Geräusch. Sehr nah diesmal. Etwas bewegte sich. Ein Tier. Ein großes Tier.

				Dann war er wohl noch nicht tot gewesen, würde aber jetzt sterben. Okay. Nur zu, versuch’s doch, du Biest! Denn wenn er starb, dann spürte er die Kälte und den Schmerz auf seiner linken Seite vielleicht nicht mehr.

				Er schloss die Augen und gab ein lautes Stöhnen von sich. Er konnte gar nicht anders, es kam von selbst aus ihm heraus. Na los, du Biest. Mach schon. Dann hörte er das Etwas, das auf ihn zukam, sagen: »Sam…?«

				Das Biest konnte sprechen.

				Sam schlug zum zweiten Mal die Augen auf und wieder mussten sie sich an die Dunkelheit gewöhnen, bis sie, das weite Zelt des Himmels über sich, dann schemenhaft die Silhouette seines Bruders wahrnehmen konnten. »Riddle…?«

				Und dann warf Riddle ihm die Arme um den Hals und fing an, bitterlich zu weinen. Ein tiefes Schluchzen drang aus seiner Kehle. Und wenn es Sam auch wehtat, wie Riddle seine Schulter dabei quetschte, ließ er sich doch von seinem kleinen Bruder halten. Es kam ihm vor wie eine Ewigkeit, obwohl er wusste, dass es keine war, und endlich ließ ihn Riddle los und stotterte, noch unter Tränen: »Bist du okay… bist du okay, Sam? Ja? Sam? Bist du okay? Sam?«

				Sam merkte jetzt erst, wie trocken sich sein Mund anfühlte. Wie Stroh. Wie Dreck. Wie Glassplitter mit Sand durchsetzt. Wie blutiger Sand. Er konnte kaum die Zunge heben, aber schaffte es, mit Müh und Not zu fragen: »Gibt es hier Wasser…?«

				Riddle stand auf. So viel erkannte Sam. Und Riddle konnte laufen. Das wenigstens war eine gute Neuigkeit. Aber lief er nicht ein bisschen komisch? Er schien zu humpeln… zog er auch den Fuß nach? Sam konnte es nicht genau erkennen, dafür war es zu dunkel. Da kehrte Riddle auch schon wieder zurück. Mit einem Schuh in seiner Hand. Einem Schuh gefüllt mit Wasser.

				Riddle hielt ihn an Sams Mund und Sam hob leicht den Oberkörper an, doch das war wohl ein Fehler. Ein Riesenfehler eher, denn jetzt fuhr ihm der Schmerz durch die Schulter und die Rippen bis hinab zur Hüfte. Sein Kopf war kurz davor zu explodieren.

				Doch Riddle verstand gleich. Er hielt den Schuh ein wenig näher an Sams Mund, sodass das Wasser seine Lippen benetzte, und es war eisig kalt und schmeckte süß und lief ihm an den Mundwinkeln herunter. Und trotz der Schmerzen schaffte er es, einen Teil davon zu schlucken.

				Jetzt war er sicher, dass er noch am Leben war.

				Er trank den ganzen Schuh aus, obwohl die Schulter bei der leisesten Bewegung bereits wie Feuer brannte.

				Er schrie vor Schmerzen auf und Riddle nahm ihn wieder in den Arm und fragte ganz verzweifelt: »Bist du okay, Sam? Ja?«

				Sam schloss die Augen. Er spürte jetzt erst, dass er auf einem Kissen aus lauter kleinen Kiefernzweigen lag. Das musste Riddle ihm so hergerichtet haben. Er sagte aber nur: »Mir ist so kalt…«

				Und dann versank die Welt zum zweiten Mal in Dunkelheit.

				***

				Die Nachtluft war so schneidend kalt, dass Sam am ganzen Körper zitterte. Riddle riss jedes einzelne Farnkraut aus, das er am Flussufer finden konnte, und brachte schließlich ganze Arme voll davon zurück.

				Er zog den großen alten Pullover aus, den Sam für ihn aus dem Heck des Lasters gefischt hatte, und wickelte ihn Sam um die Beine. Anschließend bedeckte er ihn Schicht um Schicht mit den Farnen, die alle akkurat in gleicher Richtung angeordnet waren, bis schließlich nur noch Sams Kopf zu sehen war.

				Dann hob er die Farndecke ein wenig an und schlüpfte neben seinen Bruder. Er hoffte, dass seine Körpertemperatur sie beide wärmen würde.

				***

				Riddle wachte schon beim ersten Morgengrauen auf. Sams Brust bewegte sich. Er atmete. Und lebte also noch. Dann merkte Riddle, dass er Hunger hatte. Ganz schrecklich großen Hunger. Aber unter dem Farnkraut neben Sam war es so schön warm, dass er abwartete, bis die Sonne höher am Himmel stand und kleine leuchtend gelbe Tupfer auf Sam und das Flussufer warf. Da erst stand er auf.

				Wie am Abend zuvor füllte Riddle seinen Schuh mit dem eisigen Wasser des aufgewühlten Flusses und trank davon. Hoffentlich beruhigte das den Krampf in seinem Magen. Aber leider half das Wasser nicht. Er setzte sich auf einen faulenden Baumstumpf, der aus einem Teppich aus Kiefernnadeln und Reisig hervorragte.

				Sam wusste immer einen Weg. Aber jetzt lag Sam unter dem Farnkraut. Und wollte nach wie vor nicht aufwachen. Riddle starrte auf seine linke Hand. Irgendetwas Kleines kroch da. Neben seinem linken Daumen, der auf der verrottenden rötlichen Rinde des Stumpfes lag, wühlten sich kleine glänzende Käfer in ein Loch hinein.

				Die sehen aus wie Bonbons.

				Bonbons mit Beinen.

				Riddle griff sich einen der Käfer. Der Käfer fing zu zappeln an. Da riss ihm Riddle alle sechs seiner angewinkelten kleinen Beine aus. Jetzt zappelte er nicht mehr.

				Jetzt sieht er wie ein richtiges Bonbon aus.

				Dann steckte er ihn in den Mund und begann zu kauen.

				Er schmeckt nicht wie ein Bonbon.

				Er schmeckt wie eine salzige Nuss.

				Wie eine Nuss, die zwischen den Rücksitzen des Lasters geklebt hat und die ich erst nach langer Zeit entdecke und dann heimlich esse, ohne dass Sam es weiß.

				Riddle griff sich vier weitere Käfer, riss ihnen die Beine aus und aß sie auf. Sie schmeckten ihm jetzt immer besser, sodass er schließlich mit beiden Händen in dem Loch rumwühlte und sich die Käfer scharenweise rausholte.

				Und das Geknirsche ist auch lustig.

				***

				Riddle nahm einen spitzen Stock, bohrte damit noch tiefer in das faulige Astloch hinein und stöberte dort Hunderte von Käfern auf.

				Er aß davon, bis seine Zunge sich ganz geschwollen anfühlte. Die Käfer schmeckten nämlich säuerlich und hinterließen das gleiche Gefühl auf der Zunge, wie wenn man an einem gepfefferten Zitronenspalt leckte. Da Sam auch bald etwas würde essen müssen, klaubte Riddle zahllose Käfer auf, entfernte ihre Beine und legte die Körper in seinen Schuh.

				Aber weil er befürchtete, dass Sam von dem pikanten Käferimbiss allein nicht satt werden würde, suchte er das Flussufer nach weiterer Nahrung ab. Und hinter der nächsten Biegung, an einem kleinen Zufluss, wurde er auch fündig.

				Hier floss das Wasser träge und sammelte sich in flachen kalten Tümpelchen. An den Rändern des Brackwassers war der Untergrund sumpfartig. Riddle ging näher heran und entdeckte, dass hier lauter Rohrkolben wuchsen.

				Erstaunt sah Riddle sie an. Die Dinger sahen ja aus wie Corn Dogs.

				Er mochte Corn Dogs.

				Manchmal kaufte Sam ihnen welche im 7-Eleven.

				Riddle wusste natürlich, dass er hier keine richtigen Corn Dogs vor sich hatte, was ihn nicht davon abhielt, ins Schilf zu greifen und einen der Schafte abzubrechen.

				Er nahm den flauschigen braunen Kolben in die Hand, schloss die Augen und hielt ihn sich an die Wange. Irgendwie war das tröstlich. Und es roch auch gut. Riddle machte die Augen wieder auf und sah unter sich die zartgrünen jungen Triebe der neuen Rohrkolbenpflanzen aus dem Wasser ragen. Die schauten ein bisschen aus wie das Gemüse, das es bei Debbie Bell manchmal gab. Wie hieß es noch mal? Grüner Spargel?

				Riddle griff nach unten, brach einen der jungen Triebe ab und streifte die äußeren grünen Blattschichten zurück. Darunter kam ein weiches weißes Inneres zum Vorschein. Hatte Debbie Bell nicht gesagt, dass Spargel manchmal auch weiß war? Er bohrte mit seinem schmutzigen Daumennagel in den fleischigen Trieb.

				Schnell entschlossen biss er hinein. Es schmeckte wie eine rohe Zucchini oder eine frische Gurke.

				Er biss gleich noch mal ab.

				Es schmeckte gut.

				Es schmeckte richtig gut.

				Vor allem nach den vielen schwarzen Käfern.

				***

				Jede Bewegung machte Sam zu schaffen.

				Wenn er nur in der immer gleichen Stellung hätte liegen bleiben und seine Schulter ruhig halten können, wäre er ja zufrieden gewesen. Aber natürlich musste er auch atmen, und das tat ihm in der Seite weh. An seinen Rippen. Die waren bestimmt gebrochen. Und seine Schulter, die war auch kaputt. Aber immerhin, er lebte noch.

				Und Riddle.

				Wie war der nur den Berg hinuntergekommen?

				Und das auch noch mit ziemlich heiler Haut? Dass er oben an der Straße gestanden hatte, war das Letzte, woran sich Sam erinnern konnte. Sie hatten alle oben an der Straße gestanden.

				Wo aber war dann Clarence?

				Hatte er nicht versucht, sie beide umzubringen? Oder bildete er sich das nur ein? Woran er sich erinnern konnte, war, dass sein Vater vor ihnen gestanden und mit dem Gewehr auf sie gezielt hatte. Danach war alles vor seinen Augen verschwommen. Oder hatte etwa er seinen Vater umgebracht? Vielleicht ging es ja genau darum. Dass endlich Schluss war mit seinem Vater. Aber war es auch wirklich so gewesen?

				Irgendetwas schien auf alle Fälle zu Ende zu sein.

				Für ihn jedenfalls.

				Aber abgesehen von der Schnittwunde auf seiner Stirn, sah sein Bruder ganz okay aus. Besser als okay eigentlich. Richtig gut sah er aus. Sam hatte sich sein gesamtes Leben nur um seinen kleinen Bruder gekümmert, aber mit einem Mal schien Riddle der Stärkere zu sein.

				Wenn man bedachte, dass Sam schon Angst um ihn gehabt hatte, wenn er bloß eine Straße überquerte.
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				Als Riddle an ihren Platz zurückkehrte, lag Sam wach da und starrte in die sich wiegenden Kiefernzweige über ihm.

				Riddle trug einen ganzen Haufen Rohrkolben im Arm, auf denen er einen mit Käfern gefüllten Schuh balancierte.

				»Sam…!«

				»Hey… könntest du mir etwas Wasser bringen?«, stieß Sam mühsam hervor.

				Behutsam legte Riddle Rohrkolben und Turnschuh auf dem Boden ab und beeilte sich, seinen zweiten Turnschuh mit dem kalten Flusswasser zu füllen und Sam zu bringen. Riddle war so erleichtert, aber das behielt er für sich. Innerlich jedoch wiederholte er wieder und wieder und wieder: Sam ist immer noch Sam. Sam ist immer noch Sam. Sam ist immer noch Sam.

				Als Sams größter Durst gestillt war, holte Riddle den anderen Schuh herbei, griff in ihn hinein, nahm eine Handvoll Käfer und legte sie Sam auf seine ausgestreckte Hand. Die Käfer sahen aus wie schwarze Johannisbeeren. Sam steckte sie sich sofort in den Mund und fing an zu kauen. Er fragte nicht mal nach, was er da eigentlich aß. Und Riddle strahlte übers ganze Gesicht.

				»Das sind Nüsse…«

				Sam aß beinahe alle Käfer aus dem Schuh auf. Dann trank er wieder etwas Wasser und machte sich anschließend über die knackigen Rohrkolbentriebe her.

				***

				Sam hatte seine Sprossenmahlzeit beendet und drehte sich unter großen, unfassbar großen Schmerzen auf die Seite, weil er mal pinkeln musste. Es gelang ihm auch sogar, was nichts anderes bedeuten konnte, als dass seine Nieren noch funktionierten. Tatsache aber war, dass er mehrere Knochenbrüche abgekriegt hatte, vielleicht auch innere Blutungen. Und dass er dringend einen Arzt brauchte.

				Ein Schwarm kleiner schwarzer Fliegen schwang sich jäh in die Luft und schwebte wie ein Filter oder ein fein gesponnenes Netz über seinem Kopf. Sam sah zu, wie sich die Fliegen dort in rasendem Taumel hin und her bewegten. Was taten sie da oben nur? Was war es, das sie antrieb? Und schon verwandelte sich ihr wildes Hin und Her in seinem Kopf in Klänge.

				Körperliche Schmerzen ließen bei Sam meist nach, wenn es ihm gelang, seine Aufmerksamkeit auf etwas anderes zu richten. Das hatte er schon vor langer Zeit herausgefunden und erprobt. Jetzt half es ihm erneut und mehr denn je dabei, die quälenden Schmerzen auszuhalten, für die eine gebrochene Schulter, sechs gebrochene Rippen, ein gebrochenes Schlüsselbein, eine Gehirnerschütterung und zahlreiche Knochenprellungen verantwortlich waren.

				Sam hatte keine Ahnung, wie lange Riddle jetzt schon wieder unterwegs war.

				Und als er plötzlich neben seinem Lager auftauchte, trug er den alten gestreiften Pullover als Schlinge um den Hals. Er hatte ihn zum Tragetuch umfunktioniert und Dutzende und Aberdutzende weicher brauner Kolben darin transportiert.

				Wie besessen ordnete er sie jetzt in langen parallelen Reihen auf dem Boden an und Sam sah ihm dabei zu.

				Als das geschafft war, zog Riddle seinen Bruder behutsam von der feuchten Kiefernnadelnunterlage fort und bettete ihn auf das neue Lager, das Sam und seinem geschundenen Körper wie das weicheste Kissen vorkam, das man sich nur erträumen konnte.

				***

				Ganz langsam hangelte sich Clarence an den Felsen aufwärts.

				Sein mehrfach gebrochenes Bein war mittlerweile schon ganz steif und angeschwollen. Es hatte sich verfärbt, wohl weil sich Blut in den Gefäßen gestaut hatte, und war beinahe doppelt so dick wie sonst.

				Durch sein Schlüsselbein zuckte immer noch höllischer Schmerz, aber wenn er die Arme vor der Brust verschränkte, sobald er eine Pause machte, konnte er die Attacken auf ein Minimum reduzieren.

				Jeder normale Mensch hätte längst aufgegeben. Der irrsinnigen Schmerzen wegen. Und weil es der blanke Wahnsinn war, die zerklüftete Felswand bezwingen zu wollen. Die pure Überforderung. Aber dasselbe Moment, das Clarence zu seinen irrationalen Handlungen antrieb, trug jetzt dazu bei, dass er sich nicht unterkriegen ließ.

				Und so zog er sich am Nachmittag des nächsten Tages, volle vierundzwanzig Stunden, nachdem sie abgestürzt waren, den letzten Meter des Abhangs nach oben und auf die Schotterstraße.

				Nicht weit entfernt stand mitten im rauschenden Wasser sein Laster. Mit allerletzter Kraft wankte Clarence in den eisigen Bach hinein und trank bestimmt zehn Minuten lang daraus. Dann humpelte er auf die Beifahrertür zu, riss sie auf und ließ sich auf den Vordersitz fallen, wo er das Bewusstsein verlor.

				***

				Da Clarence den Jungen immer schon zugemutet hatte, sich selbst durchzuschlagen, geriet Riddle auch nicht in Panik, als sie jetzt ganz allein und nur auf sich gestellt in einer tiefen Schlucht festsaßen. Sam und er waren Überlebenskünstler, das hatten sie selbst in den Städten oft genug bewiesen.

				So war es auch nicht weiter verwunderlich, dass Riddle, nachdem Sam wieder eingenickt war, Zweige aus dem hier wuchernden Gestrüpp abbrach und daraus eine Art Unterschlupf für sie baute. Er stapelte die Zweige zu einem etwa meterhohen Wall auf.

				Zufrieden, weil sie es nachts jetzt wärmer haben würden, setzte er sich neben Sam auf den Boden. Er war erschöpft. Riddle schloss die Augen und spürte, wie es in seinen Fingern zuckte.

				Ich muss Linien zeichnen. Ich muss Formen zeichnen.

				Aber ich habe meinen Zeichenblock nicht da.

				Ich muss Linien zeichnen.

				Da fiel ihm plötzlich ein, dass er in seiner Hosentasche noch einen Kugelschreiber stecken hatte. Er zog ihn hervor, hielt ihn in der Hand und fühlte sich gleich besser.

				State-Farm-Versicherungen – Vorbeugen ist besser! stand darauf.

				Riddle schraubte den Kugelschreiber auf und begutachtete alle seine Einzelteile.

				Als Erstes sah er sich die beiden Außenteile an, zwischen denen sich ein dünner Metallring befand. Sie waren aus Kunststoff. Am oberen Ende war ein Metallclip angebracht und im Gehäuse saß eine kleine Feder, die auf die Kunststoffröhre mit schwarzer Tintenpaste drückte.

				Riddle zog an der Spirale, bis sie sich zu einem dünnen, leicht gebogenen Metallstreifen ausdehnte. Dann schob er alle Einzelteile zurück in seine Hosentasche. Er kauerte sich neben seinem Bruder zusammen und schlief sofort ein.

				Als er etliche Stunden später wieder aufwachte, lag Sam mit offenen Augen da und starrte auf die dicken Wolken, die sich über ihnen zusammengebraut hatten. Hoffentlich fing es nicht an zu regnen.

				Riddle sah seinen Bruder an und sagte: »Ich hab Hunger.«

				Sam nickte kaum merklich.

				»Ich hab kleine Fische im Fluss gesehen.« Das sagte
Riddle gleichermaßen zu sich wie zu seinem Bruder.

				Er mochte keinen Fisch. Aber Sam mochte ihn. Deshalb sagte er: »Ich würde jetzt sogar ein Fischsandwich essen. Sogar eins mit dieser ekligen Soße drauf.«

				Riddle wühlte in seiner Hosentasche, zog alle Teile des zerlegten Kugelschreibers heraus und spielte wieder mit der lang gezogenen Spirale herum.

				Sam sah ihm zu und fand, dass das Metall scharf aussah. »Pass auf damit. Schneid dich nicht an dem Ding.«

				Sam schloss die Augen.

				Riddle zerrte weiter an dem verbogenen Metalldraht. Sam schlug die Augen wieder auf. Riddle spielte immer noch mit dem Ding. Aber Sam war nicht in der Verfassung, sich mit ihm herumzustreiten. Er schloss die Augen. Riddle holte tief Luft und sagte: »Vielleicht können wir ja einen Fisch fangen.«

				Sam lag weiter mit geschlossenen Augen da. »Vielleicht.«

				Jetzt hatte Riddle Tränen in den Augen. »Ich weiß aber nicht, wie man Fische fängt.«

				Sam öffnete die Augen.

				Wenn Riddle sich erst mal auf was versteifte, dann ließ er nicht mehr so schnell locker. Nicht einmal an den guten Tagen. An einem Ende war die Metallfeder noch ein klein wenig eingerollt, und Riddle versuchte, sie gerade zu biegen. Das Licht fing sich in ihr und hob ihre scharfe Spitze noch hervor.

				»Leg jetzt mal die Kugelschreiberteile weg. Und nimm lieber die hier…«

				Sam trug immer noch die alte goldene Armbanduhr von Emilys Großvater am Handgelenk. Sie hatte den Sturz überlebt.

				Riddle war von Anfang an fasziniert von ihr gewesen. Er hatte Sam schon oft gefragt, ob er die Rückseite abnehmen und ihr Innenleben anschauen dürfe, aber Sam hatte es ihm nie erlaubt.

				Jetzt sah ihn Riddle mit großen Augen an. »Darf ich sie auseinandernehmen? Ich passe auch gut auf.«

				Sam antwortete nicht mal. Seinen Arm konnte er nicht bewegen, das tat viel zu weh. Aber er spürte, wie
Riddle das Uhrenarmband öffnete und ihm die Uhr vom Arm streifte. Es war das Letzte, woran er sich an diesem Tag erinnern konnte.

				***

				Mit dem Daumennagel hebelte Riddle die Rückseite der Armbanduhr auf. Das Uhrwerk war unfassbar schön. Schon der Anblick der sich bewegenden glänzenden Einzelteile wirkte beruhigend auf Riddle. Jetzt wollte er natürlich gleich den ganzen Mechanismus auseinandernehmen. Mit Hilfe des Clips am oberen Ende des Kugelschreibers gelang es ihm, den Glasdeckel von der Oberseite der Uhr zu lösen. Behutsam legte er ihn auf die Kiefernnadeln neben sich am Boden und fuhr mit seiner Arbeit fort.

				Die Sonne schien noch immer warm auf ihn herunter und Riddle bekam Durst. Er stand auf und schöpfte mit seinem Schuh Wasser aus dem Fluss. Als er an seinen Platz zurückkam, fiel zufällig ein Wassertropfen, der noch an seinem Kinn hing, auf das leicht gewölbte Uhrenglas.

				Und während Riddle fortfuhr, den komplizierten Mechanismus der goldenen Uhr zu untersuchen, fiel ein Sonnenstrahl auf ebendiesen Tropfen auf dem gewölbten Glas und die intensive Lichteinstrahlung verwandelte einen winzigen Fleck in einen Brennpunkt.

				Eine der Kiefernnadeln, die trocken war wie Zunder und genau im richtigen Winkel zu dem Brennpunkt lag, begann zu schwelen. Riddle roch es schon, bevor er es sah.

				Und er brauchte nicht lange, um zu begreifen, dass er rein zufällig auf etwas sehr Bedeutsames gestoßen war: auf Feuer.

				***

				Sam schlug die Augen auf. Kaum hatten sie sich an die Dunkelheit gewöhnt, erblickte er Riddle, dessen Gesicht in den rötlichen Schein der Flammen getaucht war.

				Er musste in der Hölle gelandet sein. »Nein…!«

				Doch Riddle wirkte absolut euphorisch. »Ich habe Feuer gemacht. Mit dem Uhrenglas. Jetzt haben wir es endlich warm. Und können uns was zu essen kochen. Aber wir haben nichts, was wir kochen könnten. Ich werde uns was suchen. Versprochen. Weil wir jetzt Feuer haben.«

				***

				Aber am nächsten Tag aßen sie wieder die weißen knackigen Rohrkolbenstiele und tranken dazu von dem eisigen Wasser.

				Als Riddle, um sich abzulenken und zu trösten, wieder mal die Kugelschreiberteile aus der Hosentasche kramte, fiel Sams Blick erneut auf die Spirale, die, wie ihm erst jetzt auffiel, durchaus das Zeug zu einem Haken hatte.

				Riddle hatte einen ausgeprägten Sinn dafür, wie etwas funktionierte. Schließlich hatte er immer schon mechanische Teile gezeichnet. Also folgte er den Anweisungen, die sein Bruder ihm jetzt gab. Er brach eine schlanke Gerte von einer Birke. Dann schälte er ihre Rinde in langen Streifen ab, flocht die Streifen zusammen, bis daraus eine kräftige Rute wurde, und befestigte den Metallclip des Kugelschreibers daran.

				Am Flussufer glänzte die Erde schwarz und fett. Riddle tat, was Sam ihm sagte, wühlte den Boden auf und stieß tatsächlich auf prachtvolle rosa-violette Regenwürmer. Bedächtig bohrte er die Metallfeder durch den Körper eines zappelnden Regenwurms und befestigte sie an dem Metallclip.

				Fast den halben Tag brachte er auf einem Fels am Flussufer zu, bis er endlich eine Regenbogenforelle fing. Und dann auch noch einen Zweipfünder!

				Wütend, weil er einen toten Wurm mit einem verheerenden Geheimnis verschluckt hatte, plumpste der Fisch aufs Ufer. Riddle griff nach einem Stein, schmetterte ihn auf den Kopf der Forelle und machte ihrem Leben so ein Ende.

				Dann starrte er auf den glitzernden Fisch. Er war so schön. Und plötzlich fuhr es ihm schmerzlich durch seinen ganzen Körper. Aber dann fiel ihm ein, dass sein Bruder und er heute zum ersten Mal mit einem gefüllten Magen schlafen gehen würden.

				Schnell machte er sich auf den Rückweg zu ihrem Lagerplatz, um nach Sam zu sehen. Er schlief und sein Arm lag wegen der gebrochenen Schulter seltsam verdreht neben ihm.

				Sam hatte das Feuer ausgehen lassen.

				Aber Riddle konnte ihm nicht böse sein.

				Er selbst war stundenlang unterwegs gewesen und Sam konnte sich ja kaum bewegen. Er beschloss, den Fisch erst einmal abzulegen. Dann stieg er ein Stück den Berg hinauf.

				Er hatte nämlich schon herausgefunden, dass die Stöcke mit den klebrigen Enden am allerbesten brannten. Deshalb sah er sich jetzt die knorrigen Kiefern ganz genau an und fand auch bald, wonach er suchte: einen großen Klumpen bernsteinfarbenes Baumharz.

				Mit einem Stein kratzte er einen faustgroßen Brocken davon ab und ging damit zum Fluss hinunter. Dort suchte er sich ganz in der Nähe ihres Lagers einen Flecken in der Sonne aus. Dann hielt er das Glas von Sams Armbanduhr so, dass es auf eine Ecke des Baumharzes ausgerichtet war, gleichzeitig aber ein Sonnenstrahl darauf fiel.

				Riddle besaß Ausdauer. Und zwar beinahe in zu hohem Maße. Er hatte früh gelernt, sich seine eigene Realität zu schaffen. So war er nun einmal gepolt. Und dabei zeigte er Geduld. Zehn lange Jahre hatte er auf eine Mutter gewartet und wartete noch immer. Und deshalb konnte er auch warten, bis sich das Licht brach und einen Brennpunkt erzeugte.

				Dieser Vorgang dauerte genau vierzehn Minuten.

				Dann blubberte das Baumharz plötzlich und ein feines Rauchwölkchen stieg auf.

				Riddle umsorgte das keimende Feuer so behutsam, als hüte er ein kleines Tier, und sprach ihm mit beschwörenden Worten zu. Er nährte es zuerst mit kleinen trockenen Stöckchen und dann mit größeren.

				Kaum eine Stunde später prasselte ein Feuer und darüber briet eine frisch gefangene Forelle.
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				Alle mochten Emilys Haarschnitt.

				Sie hatte es nicht aus Trotz getan, sondern aus Solidarität. Und hatte sich dabei selbst neu erfunden.

				Die alte Emily gab es nicht mehr.

				Und die neue Emily spürte mit jedem Tag, der ereignislos verstrich, wie ihre Enttäuschung wuchs. Egal, wo Sam war, egal, was passiert war, er hätte eine Möglichkeit finden können, sie anzurufen, und sei es nur, um ihr zu sagen, dass er nie zu ihr zurückkehren würde, dass sein Leben auf eine Weise kompliziert war, die sie nie begreifen würde.

				Aber er rief nicht an.

				Nicht anzurufen, war auch eine Form der Mitteilung. Sein Schweigen wurde für sie zur endgültigen Bestätigung, dass Sam und Riddle nicht mehr zurückkommen würden. Und wenn der Vater so was wie ein Krimineller war, vielleicht war Sam es dann ja auch auf die eine oder andere Weise.

				Emily kam zu der Überzeugung, dass jeder Mensch seine Entscheidungen traf.

				Und das galt auch für Sam. Wenn er anrufen und um Hilfe bitten würde, wäre sie für ihn da. Ihre ganze Familie wäre für ihn und seinen Bruder da. Emily hatte ihrer Mutter am letzten gemeinsamen Abend angesehen, welche Sorgen sie sich um Riddle und Sam machte. Aber die beiden waren keine kleinen Kinder mehr.

				Einer war bereits ein junger Mann.

				Als sich der erste Schock über das Verschwinden von Sam und Riddle gelegt hatte, fühlte Emily sich schuldig, weil sie über ihre Lebensumstände nicht Bescheid gewusst hatte, und noch eine Weile später verwandelte sich dieses Gefühl in Groll und danach in Einsamkeit. Weshalb sie dann auch zustimmte, als Bobby Ellis sie einlud, mit ihm und seinen Eltern Sonntagabend zum Essen in den Country Club zu gehen.

				Emily war bisher in ihrem Leben nur ein einziges Mal im Country Club gewesen, bei Anneke Reeves Geburtstagsparty, wo sie sich die ganze Zeit am Pool aufgehalten hatten. Und deshalb war sie dort auch noch nie im Restaurant oder auf der Terrasse gewesen, wo man einen Blick über den ganzen Golfplatz hatte und als Appetizer Drinks und kleine Snacks serviert bekam.

				Nicht dass sie jemals Lust gehabt hätte, dorthin zu gehen.

				Emily war noch nicht mal auf die Idee gekommen. Ihre Eltern waren keine Geschäftsleute oder tauchten mit ihrem Nachnamen im Briefkopf einer Firma auf.

				Doch als Bobby Ellis ihr erzählte, am letzten Sonntag jedes Monats gebe es im Club das All-you-can-eat-Büfett mit Meeresfrüchten, seine Eltern gingen dort immer hin und er dürfe einen Gast mitbringen, sagte sie Ja.

				Aber das bedeutete keinesfalls, dass sie ein Date hatten oder miteinander flirteten oder mehr als nur gute Freunde waren, denn das waren sie nicht.

				Das sagte Emily sich immer wieder und wieder.

				Mit Bobby Ellis in den Viewpoint Country Club zu gehen, bedeutete überhaupt nichts. Es bedeutete lediglich, dass sie ein Kleid mit Ärmeln tragen musste, nicht mit Spaghettiträgern, und Schuhe, die vorn geschlossen waren.

				Emily hatte noch nie von solchen Vorschriften gehört, wenn man doch bloß was essen gehen wollte.

				Bobby Ellis erklärte ihr daraufhin, dass für ihn ein Hemd mit Kragen und eine Anzugjacke Vorschrift waren. Und Männer durften den Speisesaal nur betreten, wenn sie ihre Schuhe mit Socken trugen.

				Emily fand die Männer-müssen-Socken-anhaben-Regel albern.

				Wenn sie ein paar Stunden lang ihre Turnschuhe ohne Socken trug, rochen sie danach so schlimm wie die stinkigen Basketballtreter ihres Bruders. Vielleicht war denen im Country Club dieser Zusammenhang ja nicht so klar wie ihr.

				Selbst mit Socken würde sie ihre Turnschuhe aber nicht anziehen, deswegen brauchte sich keiner Sorgen zu machen.

				***

				Bobby Ellis konnte Meeresfrüchte nicht ausstehen.

				Aber am Sonntagsbüfett des Country Clubs waren die Leute ganz verrückt danach. Unmengen unförmiger rosa Shrimps und Berge ausgelöster Krebse lagen dort herum. Bobby Ellis fand das alles so unhygienisch.

				All die fetten Finger, die da hineingriffen und das Essen angrabschten. Es gab lange Tabletts mit geräuchertem Lachs und glibberigen Austern. Eimer voller grauer Venusmuscheln und grünlich blauer Miesmuscheln, die von weither eingeflogen waren.

				Die Heringe sahen für Bobby Ellis wie aufgeschnittene, filettierte Gartenschnecken aus, in einer fetten weißen Soßenpampe eingelegt. Und obwohl sie überall Knoblauchbrot verteilt hatten, stank es für ihn wie in einem Angelköder- und Fischfutterladen.

				Aber Bobby Ellis ließ sich seine wahren Gefühle nicht anmerken und passte sich der allgemeinen Stimmung an, wie er das fast immer im Leben machte. Deshalb drehte er sich auch vertraulich zu Emily, als sie durch die gläserne Schwingtür mit dem VCC-Logo gingen, und flüsterte ihr zu: »Früher gab’s auch Hummerschwänze, aber wegen der schlechten Wirtschaftslage ist das gestrichen worden.«

				Emily konnte sich nicht daran erinnern, jemals Hummerschwänze gegessen zu haben, außer wenn man die frittierten Langustinenhappen mitrechnete, die sie einmal bei Long John Silver’s bestellt hatte. Aber die hatten auch nicht anders als normale panierte Shrimps geschmeckt und nicht nach einer besonderen Delikatesse.

				Bobbys Mutter Barb seufzte.

				»Ach, für Hummerschwänze könnte ich sterben…«

				Sie schien es ernst zu meinen. Tiefe Traurigkeit lag auf ihrem Gesicht, das dank einer dick aufgetragenen Make-up-Grundierung glatt und faltenlos aussah. Bobby bedauerte sie, wegen des Hummers und wegen des Make-ups.

				Drinnen wurde Familie Ellis (mitsamt Gast) zu einem Tisch am Fenster geleitet. Bobby erklärte Emily, tagsüber sei dies ein großartiger Tisch, weil man von dort auf das siebte Grün blicken könne.

				Emily sah nach draußen, wo alles tiefschwarz war.

				Ein Kellner kam, um die Getränke aufzunehmen, und Bobbys Eltern bestellten Martinis ohne Eis, mit extra, extra vielen Oliven. Bobby trank eine Cola light und Emily wollte eine Limonade.

				Die Getränke kamen mit Plastiksticks zum Umrühren, an deren Ende ein kleines Schildchen mit goldenem VCC-Logo hing. Bobby hatte die Plastiksticks noch nie bemerkt, erst als Emily ihn darauf hinwies, und er fragte sich, wie sie ihm sein ganzes Leben lang bei den allwöchentlichen Besuchen mit seinen Eltern hatten entgehen können.

				Bobby hoffte, eine Cola light zu trinken, würde ihn nicht wie ein Mädchen wirken lassen, aber er war an den Geschmack gewöhnt und mochte sie einfach lieber als normale Cola. Nachdem der Kellner ihnen die Getränke gebracht hatte, fingen Bobbys Eltern an, Emily Fragen zu stellen. Bobby wand sich innerlich, obwohl er nach außen die übliche freundliche Miene machte.

				Er wusste, dass sein Vater und seine Mutter nicht anders konnten. Schließlich handelte es sich bei ihnen um einen Rechtsanwalt und eine Privatdetektivin. Ausfragen war einfach ihr Ding. In ihrer Welt ersetzte es sämtliche Gespräche und Small Talk.

				Schon in frühester Kindheit hatte Bobby Ellis gelernt, immer das zu antworten, was die Leute am liebsten hören wollten. Dann hörten sie am schnellsten mit der Fragerei auf. Aber Emily kannte diesen Trick offensichtlich nicht und deshalb führten ihre Antworten immer nur zu weiteren Fragen.

				Barb Ellis trank ihren zweiten Martini mit extra, extra vielen Oliven aus und danach stand man wie alle anderen auf, um sich am Büfett die Teller zu füllen.

				Bobby ging nicht mit, weil er sich ein Hacksteak mit extra Champignonsoße von der normalen Speisekarte bestellt hatte.

				Er war der Einzige in dem ganzen Saal, der Fleisch aß.

				***

				Emily war überrascht, wie viel sich alle auf die Teller luden.

				Die meisten Leute hatten sich mindestens ein Dutzend Jumboshrimps und dazu genauso große Portionen von all den anderen Meeresfrüchten aufgehäuft.

				Vor dem Berg mit den ausgelösten Krebsen stand eine lange Schlange, deshalb übersprang Emily sie ganz.

				Anders als in einem normalen Restaurant schienen sich die Leute alle zu kennen, deshalb plauderten sie miteinander, während sie Shrimps in die Cocktailsoße tunkten oder darauf warteten, cremiges rosa Dressing aus einem silbernen Krug über ihre Krebse zu schütten.

				Die hungrigen Clubmitglieder waren höflich zu ihr, aber wie sie sich für alles begeistern konnten, nervte Emily. Ihr Blick schweifte über die Tische. Die Gläser hatten alle kleine Papiermanschetten, was sie vorher noch gar nicht bemerkt hatte. Sollten sie die Tropfen auffangen? Wie unnötig.

				Und dann gab es da diese Stoffstreifen, die über die Zitronenscheiben gespannt und mit glänzenden gelben Schleifen festgebunden waren. Um die Kerne zurückzuhalten? All diese überflüssigen Kleinigkeiten machten sicherlich jede Menge Arbeit.

				Aber es lag nicht an ihr, darauf hinzuweisen.

				***

				Einen schlechten Shrimp kann man jederzeit und überall erwischen.

				Das sagte zumindest Emilys Mutter. Deshalb dürfe man der Küche im Viewpoint Country Club keinen Vorwurf machen.

				Während des Essens ging es Emily noch gut. Und auch die ersten beiden Stunden zu Hause.

				Aber als sie ins Bett wollte, begann ihr Magen zu rebellieren. Ihr brach kalter Schweiß aus und wenige Augenblicke später hing sie mit dem Kopf über der Kloschüssel, wo sie dann auch weitere vierzig Minuten blieb. Ihr war noch nie so schnell schlecht geworden, jedenfalls nicht, soweit sie sich erinnern konnte.

				Und irgendwie hatte sie das Gefühl, dass sie Sam betrogen hatte, indem sie mit Bobby Ellis an diesem Abend ausgegangen war, und dass sie jetzt dafür bezahlte.
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				Clarence lag jetzt schon fünf Tage lang allein in seinem Laster.

				Er hatte zwei gestohlene, rezeptpflichtige Flaschen codeinhaltigen Hustensafts getrunken. Er hatte den ganzen Wodka ausgesoffen. Er hatte die Saltine Cracker und einen vergammelten Schnurkäse gegessen, den Riddle im Handschuhfach versteckt hatte. Er hatte eine ganze Packung Aspirin ohne Wasser gelutscht, als wären es Bonbons, und so lange an den Rändern von vier leeren Limobüchsen geleckt, bis er sich die Zunge aufgerissen hatte.

				Aber jetzt war es Zeit, den Tatsachen ins Auge sehen: Er saß hier fest mit einem kaputten Lkw. Und einem schlimmen Beinbruch.

				Am Ende der Straße, die ins Tal hinunterführte, war Hilfe zu erwarten. Aber er konnte sie nicht hinuntergehen.

				Und jetzt hatte sich sein Bein um den herausstakenden Knochen herum auch noch massiv entzündet.

				Clarence verstand nichts von Medizin. Aber selbst er spürte, dass ihn der Wundbrand, der seine eitrig-schwarzen Finger über seinen gesamten Körper nach seiner Kehle ausstreckte, umbringen würde, wenn ihm nicht schleunigst einer half.

				Da fiel ihm ein, dass er noch ein gestohlenes Handy von irgendeiner Frau im Heck des Lasters liegen hatte. Er würde hier oben keine Verbindung haben, aber hatte er nicht mal gehört, dass Telefone Signale aussenden konnten? Und würde so ein Signal nicht jemanden darüber verständigen, dass er in einer Notlage war?

				Und würden die Behörden – die Leute also, die er von ganzem Herzen, aus tiefster Seele und mit seinem ganzen Wesen hasste – dann nicht jemand schicken müssen, um das zu überprüfen?

				Gab es da nicht irgendein Gesetz?

				Und so kroch Clarence unter quälenden Schmerzen Zentimeter für Zentimeter über den verklebten Sitz nach hinten in den Wagen. Er kämpfte sich durch Schachteln mit gestohlenem Schmuck, Kreditkartenabrechnungen, die er aus Briefkästen zu Zwecken des Identitätsbetrugs entwendet hatte, alte Baseballkarten und die Halbedelsteinsammlung irgendwelcher Leute und fand schließlich das Handy.

				Clarence nahm es in seine zitternde Hand. Was für ein Triumph!

				Aber als er 911 wählte, geschah überhaupt nichts. Der Akku war schon lange leer.

				Und dann zerbrach etwas in seiner ohnehin schon gebrochenen Seele und er begann zu heulen.

				Das alles war so ungerecht.

				Das alles.

				War so…

				Ungerecht.

				***

				Jim Lofgren war Extremradfahrer.

				Er fuhr gewohnheitsmäßig über hundert Meilen an einem Tag. So richtig gepackt hatte es ihn zum ersten Mal nach dem College. Da hatte er nämlich beschlossen, die tägliche Fahrt von seiner Wohnung zu seinem Arbeitsplatz in Berkeley mit dem Fahrrad zurückzulegen, und hatte sich ein Zehngangrad gekauft. Das Zehngangfahrrad wurde dann von einem besseren Rad abgelöst, das schließlich zu einem Rennrad wurde, und von da an trat er quasi nur noch in die Pedale.

				Je öfter Jim fuhr, umso größer mussten die Herausforderungen sein, denen er sich stellte. Er war bei einer Außentemperatur von sechsundvierzig Grad sechs Stunden lang gefahren. Er war bei Regen und selbst im Schnee über Wüstenboden und auf steile Gipfel geradelt.

				Einer der Gründe, weshalb er nicht mehr länger in einer Stadt in Kalifornien leben wollte und nach Utah umzog, war, dass er hier leichter Zugang zu wirklich anspruchsvollen Touren hatte.

				Und an diesem Tag lud Jim sein sechstausend Dollar schweres Carbonbike auf das Dach seines Hybridautos und machte sich auf den Weg in den Manti-La-Sal-Nationalpark.

				Es war Spätfrühling und die meisten Straßen, die zu den Berggipfeln hinaufführten, waren noch geschlossen. Aber Jim war ein routinierter Radler und Routiniers wussten, dass der Satz »Für Publikumsverkehr gesperrt« nicht bedeutete, dass die Straße für sie ebenfalls geschlossen war.

				Jim bog von der Schnellstraße auf die Privatstraße ab. Im Hintergrund tauchte schon der Mount Peale auf. Jim kannte die Stelle, an der die Straße breiter wurde und er sein Auto für heute unauffällig abstellen konnte.

				Als sein Helm festgezurrt und die Füße im Pedal eingerastet waren, sprenkelten zarte, bauschige Wolken den Himmel. Die Baumspitzen wiegten sich in einer leichten Brise.

				Es war genau der richtige Tag, um mit dem Mountainbike auf einen Berg zu fahren.

				***

				Riddle und Sam lebten nun schon fast eine ganze Woche am Fluss.

				Und beinahe in jedem Moment, den Riddle wach verbrachte, erfand er neue Überlebensstrategien.

				Er fing Fische, nahm sie mithilfe des Kugelschreibers aus und briet sie über dem Feuer. Ein Feuer, das er mit Sams Unterstützung Tag und Nacht am Brennen halten musste.

				Innerhalb dieser einen Woche hatten sie vier Frösche verputzt. Dutzende und Aberdutzende von Rohrkolben. Gegrillte Heuschrecken. Und auch wenn sie all die Namen nicht kannten, hatten sie Farnspitzen, die Blüten von Fairy Bells, Myrrhenkerbel, wilden Ingwer und Bärenschote gegessen.

				Riddle hatte Pflanzenknollen an den weicheren Bodenpartien des Flussufers ausgegraben und sie in die Asche des Feuers gelegt. Genauso wie Debbie Bell das mit ihren Kartoffeln und der Grillkohle getan hatte.

				Riddle brachte alles, was er auftrieb, erst einmal zu Sam, der nicht erlaubte, dass sie die wilden Austernpilze aßen, die wie übereinandergeschichtete weiche Babyohren aussahen.

				Sam sortierte auch die Spitz- und Speisemorchel und den getarnten Steinpilz aus, den Riddle in einer abgestorbenen Pappel entdeckt hatte.

				Sam sagte, es sei besser, auf Nummer sicher zu gehen. Er wusste ja nicht, das Riddle den Steinpilz ohnehin bereits halb aufgegessen hatte.

				Und sobald Sam merkte, dass die knackigen schwarzen Nüsse in Wirklichkeit Käfer waren, nahm er auch die von der Speisekarte.

				Die Tage waren lang für Sam, der immer flach auf seinem Rücken liegen musste.

				Die Nächte waren lang für Riddle, der in den Sternenhimmel starrte und sich sorgte, dass es regnen oder etwas noch viel Schlimmeres geschehen könnte, bevor sie jemand fand.

				***

				Sam hatte inzwischen keine Angst mehr, dass plötzlich Clarence mit seinem Gewehr auftauchen könnte.

				Stattdessen zerbrach er sich den Kopf darüber, wie sie es jemals schaffen sollten, aus diesem Wald herauszukommen.

				Er hatte gehofft, dass der Rauch, den ihr Feuer entwickelte, irgendeinen Menschen alarmieren würde, musste aber voll Verzweiflung mit ansehen, wie die weißen Rauchwirbel im Nu von der kalten, feuchten Bergluft aufgesogen wurden.

				Sie saßen gefangen in einer tiefen, engen Schlucht und es war mehr als unwahrscheinlich, dass sie sich mit irgendetwas optisch Wahrnehmbarem bemerkbar machen konnten, es sei denn, sie brannten den ganzen Grund der Schlucht nieder. Und dann auch nur, falls jemand nach ihnen suchte, was fraglich war.

				Sams Rippen taten mittlerweile nicht mehr ganz so weh, aber seine Schulter machte ihm schwer zu schaffen. So verbrachte er den größten Teil der Woche schlafend, aber selbst in diesem nahezu ohnmächtigen Zustand verblüffte ihn sein kleiner Bruder.

				***

				Als Jim Lofgren am Anfang der steil ansteigenden Schotterpiste stand, die in den Nationalpark führte, fiel ihm natürlich auf, dass die Kette unten auf dem Boden lag, statt straff gespannt zwischen den beiden Zementpfeilern zu hängen.

				Aber er dachte nicht lange darüber nach, was es zu bedeuten hatte. Und er konnte ja nicht wissen, dass die Kette durchtrennt und nicht von einem Ranger abgenommen worden war.

				Jim war schon fast viereinhalb Stunden bergauf gefahren, als er um eine Kurve bog und den schwarzen Laster mitten in dem herabschießenden Wasserlauf sah.

				Der Wagen stand in einem merkwürdigen Winkel da, ganz offensichtlich war er stecken geblieben. Jim verlangsamte sein Tempo. Das Wasser schien die Räder schon länger zu umspülen und auch aus dem Staub, der auf dem Lkw lag, schloss Jim, dass der Wagen nicht erst seit gestern hier stand.

				Er hielt an und stieg vom Rad. Da sah er das Gewehr am Straßenrand liegen. Gerade erst hatte sich sein Puls beruhigt, nachdem er wie ein Besessener den Berg hinaufgestrampelt war, doch jetzt spürte er ihn wieder schneller werden. War hier ein Verbrechen geschehen?

				Jim rief mit lauter Stimme: »Hallo…!«

				Keine Antwort. Er legte sein Fahrrad auf der bergzugewandten Seite der Böschung ab, machte einen vorsichtigen Bogen um das Gewehr und ging zögernd auf den Lkw zu. »Hallo? Ist da jemand?«

				Keine Antwort.

				Jim stand jetzt am Rand des Wasserlaufs. Er würde ins Wasser waten müssen, wenn er einen Blick in den Wagen werfen wollte. Seine Schuhe waren speziell an seine Füße angepasst worden und hatten ihn eine Stange Geld gekostet. Er starrte in das schnell herabfließende Wasser und fragte sich ernsthaft, worauf er sich da einließ. Noch konnte er es sich anders überlegen.

				Das eisige Wasser wirbelte um seine Beine, als er auf die Fahrertür zuwatete.

				Die Fenster waren hochgekurbelt, und da grelles Licht auf sie fiel, war es unmöglich, einen Blick ins Innere des Lkws zu werfen. Halbherzig legte Jim die Hand auf den Türgriff und zog daran.

				Leider war die Tür nicht verschlossen.

				Sie ließ sich öffnen und sofort schlug ihm die verbrauchte Luft aus dem Wageninneren entgegen. Es waren die übelsten Ausdünstungen, die Jim je untergekommen waren, eine Mischung aus verfaulendem Fleisch, Urin, Speichel und Alkohol. Reflexartig schoss seine Hand nach oben und legte sich über Mund und Nase. Er wich einen Schritt zurück und wäre fast in das reißende Wasser gestürzt, als er Clarence entdeckte, der gekrümmt auf dem Rücksitz lag.

				Und dann hörte er eine raue Stimme sagen: »Warum zum Teufel hat das so lange gedauert?«

				***

				Riddle war unterwegs gewesen und hatte den felsigen Teil des Flussufers nach Essbarem abgesucht. Jetzt taten ihm die Füße weh.

				Sein ganzer Körper war mit kleinen Schnitten und Kratzern übersät, eine Vielzahl harmloser Hautinfektionen, von denen sich manche rot und leicht geschwollen von seiner sonnenverbrannten Haut abhoben. Einige der Kratzer juckten auch. Riddle rieb sich die Augen und sah auf seine Turnschuhe. Dieses Problem immerhin konnte er lösen.

				Seine Schuhe starrten vor Dreck. Riddle trug immer Socken, obwohl sie eigentlich ständig nass waren, sonst wären die Blasen und Abschürfungen an seinen Füßen nicht auszuhalten gewesen.

				Aber jetzt stand die Nachmittagssonne hoch über ihm am Himmel, und Riddle fand, dass er mit der ewigen Sucherei für heute Schluss machen konnte.

				Er wollte endlich seine Schuhe ausziehen. Und seine schmerzenden Zehen befreien.

				Der erste Schuh ließ sich problemlos ausziehen, aber beim zweiten musste er erst den festen, wasserdurchtränkten Knoten in den Schnürsenkeln aufbekommen. Wenn Riddle frustriert war, waren seine Finger einfach nicht geschickt genug für eine solche Aufgabe. Er hätte sich einen Moment lang Zeit lassen und etwas konzentrieren können, aber stattdessen zerrte er so lange und so fest an dem Schuh, bis der aus für ihn unbegreiflichen Gründen in die Luft schnellte und anschließend im Fluss landete.

				Der Schuh bewegte sich flussabwärts, tanzte auf und ab im kalten Wasser und Riddle nahm die Beine in die Hand und lief ihm nach, immer am Flussufer entlang.

				***

				Als er sich den Felsvorsprung hinuntergestürzt hatte, hatte er rein impulsiv gehandelt, doch seit diesem Vorfall war er eigentlich immer nach Plan vorgegangen. Wenn er nach Brennholz suchte oder etwas Essbarem, tat er es achtsam und überlegte vorher gut.

				Aber jetzt hatte er nur noch den davonschwimmenden Schuh im Auge und verhielt sich ausgesprochen leichtsinnig.

				Er tat Dinge, die er normalerweise nie getan hätte, weil er auf völlig irrationale Weise auf diesen Schuh fixiert war. Obwohl er ständig nach Luft japste, kraxelte er über Felsen und zwängte sich durch dichtes Gestrüpp, während er dem ohnehin ruinierten Turnschuh folgte. Zweimal schlug er der Länge nach hin. Einmal wäre er dabei fast in den Fluss gefallen, das andere Mal verdrehte er sich böse den Knöchel und musste humpelnd die Verfolgung fortsetzen.

				Er lief und kletterte fast eine Meile über Stock und Stein, und gerade als er dachte, er müsse aufgeben, weil der abtrünnige Schuh einen zu großen Vorsprung hatte und aus seinem Blickfeld verschwand, trieb dieser in eine Einbuchtung am Ufer und die Jagd war vorbei.

				***

				Starke Strömungen können ein Flussufer so aushöhlen, dass ein Überhang aus Erde bestehen bleibt. Befindet sich auch noch ein Fels in der Nähe, können Überhang und Fels zusammen eine Art Falle bilden. In einer solchen Falle verfing sich Riddles Turnschuh und wurde so in seiner Fahrt durchs Wasser aufgehalten. Riddle hatte Freudentränen in den Augen, als er endlich bei der Einbuchtung ankam. Aber sein Triumphgefühl hielt nicht lange an. Sein Knöchel pochte nämlich jetzt vor lauter Schmerz und er hatte mehr Energie in die Verfolgung gesteckt, als er eigentlich besaß.

				Während er mit gesenktem Kopf nach Luft rang, stach ihm etwas Rotes ins Auge. Es war ein Rot, das so in der Natur nicht vorkam. Aus dem Binsengestrüpp, das auf der anderen, weiter entfernten Seite der Einbuchtung wuchs, schaute etwas Kirschrotes hervor.

				Riddle war zu neugierig, um es dabei bewenden zu lassen. Und nachdem er volle zwanzig Minuten ein Streitgespräch mit sich selbst geführt hatte, streifte er den durchweichten Turnschuh wieder über seinen linken Fuß und ging weiter flussabwärts, um das Kirschrot zu erkunden.

				***

				Es war ein Tandem-Kajak.

				Das Kajak war gekentert und klemmte zwischen einem Felsen und der Uferböschung. Den schleimig grünen Algen zufolge, die den größten Teil seiner roten Oberfläche bedeckten, musste es hier schon lange liegen.

				Riddle brauchte fast eine volle Stunde, um die Leine zu entwirren und den Schiffsrumpf auszugraben. Aber schließlich gelang es ihm, das Boot freizubekommen. Er zog es die ganze Strecke flussaufwärts, und als er bei Sam ankam, war die Sonne schon lange untergegangen und die Dunkelheit hereingebrochen.

				Trotz der Schmerzen richtete sich Sam auf, als er seinen Bruder kommen hörte. Er war vor Sorge fast gestorben. So lange hatte Riddle sich noch nie von ihrem Platz entfernt.

				Aber Riddle hatte wieder einmal eine Überraschung auf Lager. Er war nicht nur heil und unversehrt zurückgekehrt, er hatte auch den größten Fang aller Zeiten mitgebracht.

				Riddle wirkte vollkommen erschöpft, aber auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck größter Erregung.

				»Ich hab…«, stotterte er und kriegte kaum Luft. »Ich hab… ein…« Riddle keuchte jetzt richtig. Die ganze Unternehmung war über seine Kräfte gegangen. Er öffnete erneut den Mund und stieß  hervor: »… ein Boot gefunden.«

				Sam dachte schon, er würde halluzinieren, als er sah, dass Riddle ein Kajak hinter sich herzog.

				Sam konnte ihm nur mit seinem gesunden linken und also schwächeren Arm helfen, aber schließlich gelang es Riddle und ihm unter größter Anstrengung, das Boot aus dem Wasser und auf das Ufer hinaufzuziehen.

				Und ihre Mühen wurden belohnt.

				Denn ganz vorne im Rumpf des modrigen Kajaks fanden sie einen Verbandskasten. Er war in einem wasserdichten Kunststoffbehälter aufbewahrt worden und enthielt Wundpflaster, eine kleine Schere, Aspirin, Sonnenschutz, einen Lippenpflegestift, ein Stück antibakterielle Seife, Salztabletten, eine kleine Rolle Klebeband und eine Erste-Hilfe-Broschüre.

				Aber den allergrößten Schatz, den Haupttreffer sozusagen, entdeckten sie, in Alufolie eingewickelt, unter dem Verbandskasten: zwei Snickers-Riegel! Als sie den Slogan Wenn’s mal wieder länger dauert lasen, schossen ihnen die Tränen in die Augen.

				Die beiden Jungs starrten auf diesen Reichtum, als hätten sie gerade einen Minimarkt ausgeraubt, was in ihrem Leben ja durchaus im Bereich des Möglichen gelegen hatte.

				Das hier war besser als jeder Urlaub, jeder Geburtstag und jede Feier. Es war ein Geschenk. Eine Belohnung. Ein Triumph.

				Und das alles gehörte ihnen.

				***

				Jim Lofgren hatte immer sein Handy dabei, wenn er mit dem Rad unterwegs war. Außerdem nahm er jedes Mal Studentenfutter, Energiegel, mit Erdnussbutter gefüllte Brezelstückchen und Trockenfleisch auf seine Touren mit. Und während sich Clarence über die Tüte mit Vorräten hermachte, wählte Jim 911. Aber er bekam keine Verbindung. Sein Handy hatte hier oben in den Bergen keinen Empfang. Er würde also den Berg wieder hinunterfahren müssen, um Hilfe zu holen.

				Was für eine Erleichterung!

				Denn der Typ in dem stinkenden Wagen machte ihn völlig fertig. Er stand nicht nur mit einem Fuß im Grab, nein, er war direkt einem Horrorfilm entsprungen. Er war der leibhaftige Cryptkeeper. Anders konnte man ihn nicht beschreiben. Wäre der Mann nicht am Verhungern und sein Bein, das so aussah, als würde es gleich abfallen, nicht am Verfaulen gewesen, dann hätte er gefährlich werden können, das wusste Jim. Sehr gefährlich sogar.

				Der Kerl hatte die völlig falsche Grundeinstellung. Statt ihm dankbar zu sein, platzte er schier vor Wut. Er fluchte ununterbrochen, spuckte in der Gegend herum und stellte unmögliche Forderungen.

				Jim füllte eine der leeren Wodkaflaschen, die er auf dem Boden des Lkws gefunden hatte, mit Wasser aus dem Sturzbach und gab eine Jodtablette mit hinein, um potenzielle Bakterien oder Viren abzutöten. Kaum hatte der Cryptkeeper einen Schluck davon getrunken, spuckte er ihn auch schon wieder aus. Und zwar mitten in Jims entsetztes Gesicht. Als ob er eine Salve abfeuern würde.

				»Willst du mich vergiften, he? Da hast du wohl schon reingepinkelt? Was zum Teufel fällt dir ein?«

				Jim versuchte, ihm zu erklären, wie und warum man Wasser desinfizierte, aber es war zwecklos. Und so stieg er mit inzwischen knurrendem Magen wieder auf sein Rad und fuhr los in Richtung Tal.

				Eigentlich hatte Jim dem Kerl versprochen, mit den Sanitätern zusammen zurückzukommen, aber als der ihm noch weitere Obszönitäten mit auf den Weg gab, stand für ihn fest: Sollten sich doch Profis an dem Typen abarbeiten. Er jedenfalls wollte ihn nie wiedersehen.
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				Trotz des schlechten Shrimps fühlte Emily sich nach dem Abend im Country Club Bobby Ellis näher als vorher. Er war nicht gierig zum Büfett gerannt. Er hatte seine Eltern nicht angefahren, als sie sie beim Essen ins Kreuzverhör nahmen, wie das die meisten Jugendlichen getan hätten. Und am Ende des Abends hatte er sich bei ihr bedankt, als hätte sie ihm ihre linke Niere gespendet.

				Aber gleichzeitig fühlte sie sich noch unbehaglicher als vorher.

				Bobby Ellis stahl sich still und heimlich in ihr Leben.

				Wenn sie während ihrer freien Stunden in der Schule nach draußen ging, um an einem der Picknicktische ihre Hausaufgaben zu machen, kam er zufällig vorbei. Wenn sie nach dem Unterricht noch etwas länger blieb, weil sie mit einem Lehrer etwas zu besprechen hatte, wartete er an ihrem Schließfach auf sie. Wenn sie in der Mittagspause mit ein paar Freunden bei Spumoni’s Pizza aß, tauchte er dort ein paar Minuten später auf.

				Es war, als besäße er einen Computer, auf dem vierundzwanzig Stunden und sieben Tage die Woche ihre Koordinaten abrufbar waren. Sie war sich nicht ganz sicher, aber zweimal hatte sie spät am Abend, wenn sie nach unten in die Küche gegangen war, um sich etwas zu trinken zu holen, das Gefühl gehabt, seinen SUV draußen auf der Straße vorbeifahren zu sehen.

				Und ihr Haus lag nicht auf seinem Heimweg, egal woher er gerade kam.

				Sie überlegte, wie sie es ihm sagen, wie sie ihm klarmachen sollte, dass er sich bitte schön mehr zurückhalten müsse. Aber dann waren sie zufällig gerade beisammen, als sie die Nachricht erhielt.

				Und dadurch änderte sich alles.

				***

				Detective Sanderson legte den Hörer auf und nahm einen Schluck von seinem kalten Kaffee. Er hatte sich während des Anrufs Notizen gemacht und überflog jetzt noch mal alles auf seinem gelben Schreibblock.

				Ein Mann namens John Smith war im Manti-La-Sal-Nationalpark in Utah gefunden worden.

				Er befand sich in dem Lkw, zu dem genau das Foto passte, das Bobby Ellis aufgenommen hatte und das dem Bericht beigefügt war, den Detectice Sanderson ins Netz gestellt hatte.

				Der Lkw war derselbe, den Polizisten eine Woche zuvor in Cedar City identifiziert hatten. Die Nummernschilder waren ausgetauscht worden und gehörten zu einem Fahrzeug in Nevada, aber die Überprüfung hatte eindeutig ergeben, dass es sich um den Lkw handelte.

				Dieser John Smith, den man im Manti-La-Sal-Nationalpark gefunden hatte, trug einen gefälschten Führerschein bei sich. Vor dem Lkw lag ein Gewehr. Im Wagen hatte man noch andere Waffen gefunden sowie weiteres Diebesgut.

				John Smith befand sich gegenwärtig im Gewahrsam des Sheriffs von Utah County und lag als Patient im Landon Regional Hospital, wo man ihm sein rechtes Bein amputiert hatte.

				Sobald sein Zustand dies erlaubte, würde man ihn ins Andryc Prison verlegen, wo er dann vorerst blieb, bis man ihm den Prozess gemacht hatte. Die Anklageschrift war in Vorbereitung.

				Der Tatverdächtige hatte die Kinder zunächst nicht erwähnt, erst am zweiten Tag, als er die Operation überstanden hatte. Nachdem er von einer älteren Frau mit Nachnamen Dairy eindeutig identifiziert worden war, verhörten ihn Kommissare aus Cedar City und er verlangte einen Anwalt. Dann machte er folgende Aussage:

				Er hatte nichts Unrechtes getan.

				Es hatte einen Unfall gegeben.

				Seine beiden Söhne waren tot.

				***

				Bobby Ellis hatte Emily nach ihrem Training nach Hause gefahren. Sie wollte nicht, dass er noch hereinkam, aber als er mit seinem Wagen in die gepflasterte Auffahrt einbog, entdeckten sie, dass dort das Auto von Bobby Ellis’ Vater geparkt war.

				Da schrillten die Alarmsirenen.

				Bei ihnen beiden.

				Sie gingen schnell nach drinnen. Alle vier Eltern saßen im Wohnzimmer. Auf dem Couchtisch standen leere Kaffeetassen, deshalb mussten sie wohl schon eine Weile gewartet haben. Debbie Bells Augen waren gerötet. Emily starrte ihre Mutter an. Hatte sie geweint?

				Alle sprangen sofort auf, als Bobby und Emily das Zimmer betraten. Tim Bell ergriff als Erster das Wort.

				»Wir haben eine Nachricht vom Kommissariat erhalten, dass der Vater von Sam und Riddle in einem Nationalpark in Utah aufgefunden worden ist, mitten in der Wildnis. Er befindet sich jetzt im Krankenhaus und –«

				Emily unterbrach ihn: »Und was ist mit Sam und Riddle?«

				Jetzt mischte sich ihre Mutter ein. »Sie waren nicht bei ihm.«

				Emily atmete aus. Das war eine gute Nachricht. Sie waren diesem fürchterlichen Mann entkommen.

				Aber keiner der Erwachsenen erweckte den Eindruck, als wäre dies eine gute Nachricht. Sie wirkten alle ganz beklommen. Und dann sagte ihr Vater: »Die beiden Jungen waren bei ihm, als er Cedar City in seinem Laster verließ. Er muss sie wohl entführt haben. All ihre Sachen haben sie in einem Motelzimmer zurückgelassen.«

				Bobby Ellis musterte Tim Bell. Hatte der wirklich gerade das Wort ›entführt‹ benutzt? Kann man seine eigenen Kinder entführen? Vor allem, wenn einer von ihnen bereits ein Teenager war? Er hielt das nicht für das treffende Wort.

				Emilys Kopf schwenkte von ihrem Vater zu ihrer Mutter und wieder zurück. »Und was hat er gesagt? Wo stecken sie? Was hat er denn gesagt, wo sie sind?«

				Schweigen.

				Barb Ellis blickte nicht zu ihrem Sohn oder zu Emily. Sie blickte auf den Dielenboden. Ihr Mann starrte ein Buch an, das auf dem Couchtisch lag. Tim Bell ging auf seine Tochter zu. Er öffnete den Mund, aber es kam nichts heraus.

				Debbie Bell war diejenige im Raum, die tagtäglich mit Notfällen zu tun hatte. Sie redete jetzt zu ihrer Tochter. Sie sprach mit ruhiger, aufmunternder Stimme. Emily kannte diesen Tonfall. Es war die Stimme, die einen tröstete, wenn etwas wirklich richtig, richtig schlimm war.

				»Es besteht kein Anlass, dem Mann zu glauben. Er ist ein Dieb und Lügner und außerdem hat er gerade eine schwere Operation hinter sich, und man weiß ja, was Medikamente bewirken können…«

				Debbie Bell schwieg einen Moment, dann fuhr sie fort: »Er hat etwas von einem Unfall erzählt. In den Bergen. Der Polizei hat er gesagt, die Jungen hätten am Straßenrand gestanden, direkt an einem steilen Abgrund. Er hat gesagt, Riddle sei ausgerutscht und Sam habe noch versucht, ihn festzuhalten, und dass dann beide über den Felsvorsprung hinunter in die Tiefe gestürzt sind…«

				Debbie schwieg wieder einen Moment. »Ihr Vater sagt, dass er ihnen nach unten nachgerutscht ist und sich dabei das Bein gebrochen hat. Die Polizei hat jetzt Suchtrupps losgeschickt.«

				Debbie sprach immer noch mit fester Stimme, als sie hinzufügte: »Es soll vor einer Woche passiert sein. Die Polizei hat auch herausgefunden, dass von einem der Gewehre zwei Schüsse abgefeuert wurden. Möglicherweise haben die beiden nicht überlebt.«

				***

				Über Bobby Ellis hatte Debbie Bell sich bis zu diesem Nachmittag kaum Gedanken gemacht. Er schien nicht wirklich unsympathisch zu sein, aber er hatte so eine Art, die ihr nicht lag. Als wäre alles ein ständiger Wettkampf.

				Und dasselbe galt für seine Eltern.

				Sie verhielten sich immer freundlich und korrekt und waren ja auch auf ihre Weise beeindruckende Menschen, nur keine, mit denen sie sich jemals wirklich gut anfreunden könnte. Es wäre ihr schwergefallen zu begründen, warum sie das so empfand, aber so empfand sie es eben.

				Nachdem sie Emily die schlechte Nachricht mitgeteilt hatten und ihre Tochter weinend aufs Sofa gesunken war, schien jedoch Bobby derjenige zu sein, der sie am besten trösten konnte. Seine Eltern verabschiedeten sich unmittelbar darauf. Sie fühlten sich fehl am Platz und gingen davon aus, dass Bobby mit ihnen kommen würde. Aber das tat er nicht.

				Er blieb ruhig neben Emily auf der Couch sitzen und seine Anwesenheit, die Tatsache, dass er einfach nur da war, wirkte beruhigend auf sie.

				Debbie dachte, dass wohl genau das an Bobby Ellis’ Charakter, was sie als eher abstoßend empfand, Emily jetzt guttat. Dass er ein emotionsgehemmter Mensch war, war jetzt von Vorteil. Und außerdem hatte sich gerade alles geändert, so war das eben. Ihre Tochter brauchte jemanden.

				Und Debbie Bell war ihm dankbar dafür, dass er da war.

				***

				Emily wollte sofort nach Utah fahren, aber natürlich durfte sie nicht. Sie glaubte nicht daran, dass Sam und Riddle tot waren.

				Nein. Das konnte nicht sein. Sie würde Sam und Riddle wiedersehen. Sie würde sie finden. Sam und Riddle würden zurückkommen.

				Die Polizei hatte unrecht. Sie hatte recht.

				Es konnte einfach nicht sein.

				Sie würde wieder mit Sam zusammen sein. Das würde sie. Denn welche Zukunft hatte sie denn, wenn nicht mit ihm? Sie hatte sich immer wieder vorgesagt, dass er aus ihrem Leben verschwunden war und dass er sich eben gegen sie entschieden hatte und dass es vorbei war.

				Aber daran hatte sie nie geglaubt.

				Nicht wirklich.

				Sie hatte sich das nur immer wieder vorgesagt, weil sie eigentlich wusste, dass Sam irgendwann zu ihr zurückkehren würde, vielleicht nicht für lange, nicht für viele Jahre, aber doch wenigstens für einen Tag.

				Sie fühlte sich benommen. Alles sah so anders als vorher aus.

				Die Flecken auf dem Sessel im Wohnzimmer waren ihr bisher gar nicht aufgefallen. Waren sie schon immer da gewesen?

				Ihre Mutter schien allmählich auch älter zu werden. Ihre Augen. War sie müde? Oder vom Leben ausgelaugt?

				Und ihr Vater. Er bekam jetzt allmählich schon graue Haare. Wann hatte das angefangen? Sogar Felix, der Hund, wirkte neuerdings so zerfleddert.

				War das im Leben eben so?

				Sie trank etwas Wasser und es fühlte sich so ganz anders als vorher an. Nicht wie Wasser. Wie Pudding. Sie trank Pudding, nur dass er klar wie Wasser war. Aber deshalb fiel ihr das Schlucken so schwer.

				Und Bobby Ellis war bei ihr. War einfach nur da, still und ruhig. Er war der Einzige, der nicht mit ihr redete oder sie berührte. Alle anderen redeten dauernd auf sie ein. Oder wollten sie umarmen. Was hatten sie eigentlich zu ihr gesagt?

				Und dann das ständige Flüstern um sie herum. Aus den anderen Zimmern konnte sie gedämpfte Stimmen hören. Sie zwangen ihren kleinen Bruder, zu den Nachbarn zu gehen, aber er wollte nicht zu den Nachbarn.

				Ihr Vater fragte sie, ob sie vielleicht Nora oder Katie oder Anne oder Lucy anrufen wolle? Vielleicht würde ihr das ja guttun, eine ihrer Freundinnen anzurufen. Vielleicht Anneke oder Haley oder Remi? Würde sie das nicht auf andere Gedanken bringen?

				Und alle wollten, dass sie etwas aß.

				Aber sie hatte keinen Hunger. Warum wollten sie unbedingt von ihr, dass sie etwas aß? Und sie wollten von ihr, dass sie etwas unternahm.

				Bobby Ellis wollte auch nichts essen und saß einfach nur neben ihr.

				Dann wollte ihre Mutter, dass sie eine Tablette schluckte. Damit sie etwas schlief. Das wollten sie also von ihr. Sie wollten, dass sie in ihr Zimmer ging und sich ausruhte.

				Sie wollte sich nicht ausruhen.

				Sie wollte aufstehen und nach ihm suchen.

				Draußen war Wind aufgekommen. Sie schaute den Bäumen zu, wie sie sich in alle Richtungen neigten. Sie konnte sich nicht daran erinnern, das früher schon einmal beobachtet zu haben. Bewegten sie sich immer so? Blies der Wind nicht nur aus einer Richtung? Sollten sich nicht alle in dieselbe Richtung neigen?

				Sogar das Gras wurde in alle Richtungen geblasen. Wenn man genau hinsah, konnte man erkennen, wie die Grashalme zitterten. Sie spürten alle, dass ein kalter Wind wehte, obwohl der Frühling schon lange da war und es bald Sommer sein würde und die Kälte eigentlich schon lange hätte vorbei sein müssen.

				Aber jetzt konnte man einen Pullover anziehen und es wurde einem immer noch nicht warm.

				Draußen herrschte Eiseskälte.

				Überall war es eiskalt.

				***

				Bobby hatte keine Ahnung, wie er sich verhalten sollte.

				Er war noch nie bei jemandem gewesen, der eine Unglücksbotschaft erhalten hatte. Selbst als seine Oma gestorben war, hatten sie ihm erst nach dem Begräbnis davon erzählt. Sie hatten zu ihm gesagt, er sei noch zu klein dafür, aber er war schon zehn und verstand sehr gut, was es bedeutete zu sterben. Außerdem liebte er seine Oma. Sie schenkte ihm Süßigkeiten und Kuchen und sie wusste Geheimnisse und erzählte sie ihm. Es tat ihm immer noch weh, dass sie ihm damals nicht erlaubt hatten, dabei zu sein.

				Deshalb hatte er in solchen Dingen nicht die geringste Erfahrung.

				Und außerdem war diese schlechte Nachricht ja irgendwie auch die gute Nachricht, auf die er heimlich gehofft hatte. Aber jetzt, wo es so weit war, war alles auf einmal so schal und leer und er fühlte sich grässlich, dass er sich das jemals hatte wünschen können.

				Deshalb war er so still.

				Er fühlte sich schuldig.

				Er hatte so getan, als ob er ihr helfen wolle. Er hatte so getan, als würde er ihr helfen wollen, die beiden Jungen zu finden. Und jetzt schämte er sich maßlos.

				Für ihn war Sam immer nur der Feind gewesen. Und das war unrecht von ihm gewesen. Und vielleicht hatte er jetzt auch irgendwie, zumindest teilweise, Schuld daran, dass es so gekommen war. Konnte man ja nicht so genau wissen.

				Nichts lief so, wie er sich das ausgemalt hatte.

				Und dann sagte sie, sie würde gern raus und einen kleinen Spaziergang machen, und er fragte »Soll ich mitkommen?«, aber er war sich ganz sicher, dass sie Nein sagen würde, weil sie zu allem Nein sagte.

				Doch sie sagte Ja und dann zog sie eine dicke Jacke an, als wäre es Winter, obwohl es draußen nicht kalt war. Und ihre Eltern waren überglücklich, dass er da war, um mit ihr einen Spaziergang zu machen, und das erste Mal hatte er das Gefühl, dass Emilys Mutter ihn vielleicht doch nicht hasste.

				Sie gingen auf dem leeren Bürgersteig nebeneinanderher und die Sonne war schon fast untergegangen und bald wurde es dunkel und er wusste nicht, was er sagen sollte. Ihm fiel überhaupt nichts ein, was er hätte sagen können. Deshalb sagte er nichts.

				Und dann, an der nächsten Kreuzung, griff sie auf einmal nach seiner Hand und wollte sie gar nicht mehr loslassen und umklammerte sie ganz fest und da fing er plötzlich zu weinen an.

				Er hatte sich das so lange gewünscht. Dass sie die Hand ausstrecken und nach seiner greifen würde. Dass sie sich nach seiner körperlichen Nähe sehnte. Er konnte nicht anders.

				Die Tränen stiegen ihm in die Augen und liefen ihm die Wangen hinunter und er versuchte, sie zurückzuhalten, aber es gelang ihm nicht.

				Er kam sich so unsäglich dumm vor, wie ein Riesenbaby.

				Doch sie empfand das ganz anders. Sie legte ihre Arme um ihn, als sie die Tränen bei ihm sah, und dann standen sie eng umschlungen beieinander und sie weinte auch.

				Aber sie weinten aus unterschiedlichen Gründen.
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				Das mit dem Boot war keine gute Idee gewesen.

				Der Wal, wie sie Riddles Kajak getauft hatten, lag jetzt am Ufer und diente ihnen als Seitenwand des Unterschlupfs, in dem sie schliefen. Aber Riddle wollte unbedingt mit ihm flussabwärts fahren und sich auf die Suche nach jemandem machen, der sie retten konnte. Er redete von nichts anderem mehr.

				Sam lag auf dem Rücken, sah in die Bäume hinauf, deren Zweige sich in ständigem Auf und Ab bewegten, während er selbst sich so wenig wie möglich bewegte, und wog Riddles Plan wieder und wieder ab.

				Erste Frage: Sollen zwei Jungs, die keine Schwimmwesten anhaben, in ein Boot steigen und auf Stromschnellen zusteuern? Naheliegende Antwort: natürlich nicht.

				Zweite Frage: Sollen zwei Jungs, die keine Schwimmwesten anhaben, in ein Boot steigen und auf Stromschnellen zusteuern, obwohl der eine von ihnen höllische Angst vor Wasser hat und keiner von beiden richtig schwimmen kann? In Mexiko hatte er ja mal versucht, es zu lernen. Ob er es wohl noch immer konnte? Naheliegende Antwort: natürlich nicht.

				Dritte Frage: Sollen zwei Jungs, die keine Schwimmwesten anhaben, in ein Boot steigen und auf Stromschnellen zusteuern, obwohl der eine von ihnen höllische Angst vor Wasser hat, keiner von beiden richtig schwimmen kann und sie auch keine Ruder haben? Sie hatten nur Stöcke. Lange Äste eigentlich, die Riddle für brauchbar hielt. Ach ja und da war noch was: Einer der beiden Jungs hatte sich vermutlich die Rippen und eine Schulter gebrochen.

				Die Frage erübrigte sich.

				Und deshalb lautete Sams Antwort: Nein.

				Sie würden bleiben, wo sie waren. Es würde sie schon jemand finden. Es war nur eine Frage der Zeit. Vielleicht würden sie noch eine Woche durchstehen müssen. Sie wussten, wie sie überleben konnten.

				Und dann begingen sie einen Fehler.

				***

				Wenn du vierundneunzig lange Tage geschlafen hast, dann wachst du hungrig auf. Vor deinem Winterschlaf baust du erst einmal Fettreserven auf, so circa vierzig Pfund an deinem Wanst normalerweise. Danach suchst du dir eine kleine Höhle oder einen hohlen Baum und sagst dem Sommer Gute Nacht.

				Doch diese Nacht dauert nun mal etwa drei Monate. Und wenn der Frühling dann wieder um die Ecke guckt, dann frisst du alles, sogar Dreck, wenn er mit ein paar Würmern oder Ameisen gewürzt ist. Bis sich die Nahrungssuche wieder eingespielt hat, vergehen ein paar Monate.

				Da draußen gibt es Straßen und Stromleitungen, die führen dahin, wo du dich niemals zeigen darfst.

				Zu den Behausungen der Menschen.

				Sie haben viel zugebaut und uns viel Land genommen und trotzdem gibt es uns noch immer in achtunddreißig Staaten. Und allen zehn kanadischen Provinzen. Und selbst in vielen Teilen Mexikos.

				Ein Bär zu sein, verpflichtet. Und zwar nicht nur dazu, frischen Fisch und wilde Beeren zu lieben.

				In jedem Jahr gibt es aufs Neue Leute, die Fotos von uns schießen wollen. Und jedes Jahr werden wir von Autos überfahren, von Lastern und sogar von Zügen. Wir werden vergiftet. Und gefangen. Auf jede Art und Weise attackiert.

				Und jedes Jahr schlägt einer von uns Bären zurück. Und das ist schlecht für uns und unser Ansehen. Damit die Menschen uns Respekt erweisen, ist es viel günstiger, wenn wir gefährlich wirken, nicht blutrünstig.

				An manchen Dingen lässt sich aber nun einmal nichts ändern.

				Die Menschen nennen es Zerfleischen.

				Wenn das gelegentlich geschieht, liegt es meist nur daran, dass sie uns überraschen. Sie überrumpeln uns. Im Grunde haben wir nur Angst. Wenn du dreihundert Pfund wiegst und zweiundvierzig messerscharfe Zähne und vorne an den Tatzen Krallen hast – und obendrein auch noch ein aufbrausendes Wesen –, dann kann so was schon mal passieren.

				Und manchmal, wenn es übel kommt, dann fressen wir sogar, was wir zerfleischen. Ein Bein vielleicht oder auch einen Arm. Wenn die Gelegenheit sich bietet. Denn ist da keiner, der sich wehrt, dann ist der Tisch für uns gedeckt.

				Doch wie gesagt, es ist nicht unsere erste Wahl.

				Wir lieben nämlich alles Süße. Und das ist meist unser Verderben. Wir würden glatt zehn Meilen für nur ein wenig Honig laufen.

				Und ihn auch finden, denn wir können ihn riechen.

				So finden wir uns auch gegenseitig. Genau wie alle Leckerbissen.

				Und so wurden schließlich auch die beiden Jungs gefunden.

				***

				Nach dem Essen warf Riddle immer die Fischgräten oder das übrig gebliebene Grünzeug, wenn es welches gegeben hatte, in den Fluss. Das tat er, weil sonst kleine schwarze Fliegen und ganze Ameisenarmeen aus dem Nichts auftauchten, die sich begierig auf die Reste stürzten. Aber das Schokoladenpapier von den Snickers-Riegeln, die sie vorne im Kajak entdeckt und gegessen hatten, hatte Riddle aufbewahrt. Es war seine Verbindung zur Außenwelt. Und außerdem roch es noch immer schön süß.

				Doch auch ein Bär, der eben aus dem Winterschlaf erwacht war, konnte bei günstigem Wind das Schokoladenaroma der Verpackung eine Viertelmeile weit riechen.

				Der Morgen dämmerte. Aber die Sonne war noch nicht durch die Schleier gedrungen, die den Gipfel des Berges in östlicher Richtung verhüllten. Riddle war nachts zweimal aufgestanden, um Brennholz auf die schwelende Asche zu werfen. Er wollte sichergehen, dass das Feuer auch weiterbrannte.

				Er zog das alte Schokoladenpapier aus der Hosentasche und sog seinen Duft tief ein. Er fand das tröstlich. Am frühen Morgen war es so ruhig hier. Da war nichts als das vorbeiströmende Wasser und die Kühle bei Sonnenaufgang. Sogar die meisten Vögel schliefen noch.

				Riddle lag zwanzig Minuten da und dachte daran, wie eisig seine Füße nachts geworden waren, als er es plötzlich knistern und knacken hörte. Zuerst glaubte er, es wären die brennenden Äste.

				Aber das hier klang anders.

				Sam schlief noch neben ihm. Und Riddle wollte ihn nicht stören. Er hielt den Atem an und lauschte.

				Es knackte wieder. Knisterte. Und es war nicht das Feuer, da war sich Riddle sicher. Es musste etwas anderes sein. Etwas, das Schritte machte?

				Dann hörte er, wie jemand atmete. Nicht er, denn er hielt immer noch den Atem an.

				Riddle streifte die Kiefernnadeln, die Farne und die Zweige ab, mit denen sie sich zudeckten, und richtete sich auf.

				Jetzt konnte er über den Rand des umgekippten Kajaks sehen. Das Kajak war die Barriere zwischen ihnen und der Welt.

				Und dahinter – ja, genau dahinter – drei Meter weit von ihm entfernt, da stand ein ausgewachsener schwarzer Bär und starrte Riddle in die Augen.

				Riddle kriegte einen fürchterlichen Schreck. Auch der Bär kriegte einen fürchterlichen Schreck. Riddle holte Luft und machte dabei ein so pfeifendes Geräusch, dass Sam die Augen aufschlug. Jetzt stellte sich der Bär auf seine Hinterbeine und bäumte sich zu seiner ganzen Riesengröße auf. Er hob den Kopf und blähte seine Nüstern, um Sam und Riddle zu riechen.

				Jetzt sah auch Sam den Bären. Und der Bär sah Sam.

				Ob er sie jetzt zerfleischen würde? Und seine Zähne in ihre Schädeldecke hauen und ihr Gehirn durchbohren und ihren schnellen Tod herbeiführen würde?

				Riddle rührte sich nicht.

				Er sah dem Bären weiter direkt in die Augen, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. So sahen sich alle eine Weile an, der Bär turmhoch auf seinen Hinterbeinen stehend, die beiden Jungen mit Entsetzen im Gesicht.

				Jedes normale Kind wäre vor Angst laut weinend zusammengebrochen.

				Riddle nicht.

				Er hatte zwar Angst, aber er empfand auch große Ehrfurcht vor dem Bären. Der stand so nah bei ihm, dass
Riddle seinen warmen, säuerlichen Atem riechen konnte.

				Jetzt riss er sein Maul noch weiter auf, klapperte mit den Zähnen und stieß im gleichen Moment Luft aus. Er wollte offensichtlich etwas demonstrieren. Seine Zähne, auf denen dick der Speichel lag, glänzten in der Sonne.

				Diese Aktion wiederholte sich einige Male, dann ließ der Bär sich wieder auf alle viere nieder und die rechte Vorderpranke krachte donnernd auf den Boden. Sie hinterließ einen makellosen Abdruck.

				Der Bär hatte sie gewarnt. Er machte kehrt und lief ins Unterholz zurück.

				***

				Nach diesem Erlebnis änderte Sam seine Meinung.

				Er wollte lieber im eisigen Wasser umkommen, als von einem Bären in Stücke gerissen zu werden. Er war bereit, das Kajak auszuprobieren, denn jetzt wusste er, dass der Bär da draußen frei herumlief, und würde nachts kein Auge mehr zutun können.

				Sam ahnte nicht, dass Riddle noch die Snickersverpackung in seiner Hosentasche hatte. Riddle ahnte nicht, dass der Bär auf nichts anderes scharf war. Und beide wussten nicht, dass der Bär absolut kein Interesse an ihnen hatte. Das Hecheln und der Prankenhieb waren reiner Bluff gewesen.

				Aber die Jungen gingen vom Schlimmsten aus.

				Und deshalb fassten sie einen Entschluss. Sie würden mit dem roten Boot fahren.

				Würden einfach versuchen, damit den tosenden Fluss hinunterzukommen.

				***

				Riddle nahm das Klebeband aus dem Verbandskasten und brachte damit quer über Sams Rücken zwei Stöcke an. In der Notfallbroschüre stand nämlich, dass man einen gebrochenen Knochen stabilisieren musste. Und sie hatten eine stürmische Fahrt vor sich. Als Riddle damit fertig war, sah Sam wie eine Vogelscheuche aus.

				Dann stopften sie sich die Taschen mit grünen Eicheln voll, damit sie unterwegs etwas zu essen hatten, wenn sie hungrig wurden. Riddle schüttete noch Wasser auf das Feuer, das Sam und er unter solchen Mühen wieder und wieder geschürt hatten. Sie rieben sich die ohnehin schon sonnenverbrannten Gesichter mit Sonnenschutzcreme ein. Sie legten Lippenbalsam auf und Sam schluckte vier Aspirintabletten, um den Schmerz in seiner Schulter zu betäuben. Dann half ihm Riddle ganz behutsam, ins Kajak einzusteigen.

				Riddle hatte Äste von einer Espe abgebrochen, die sollten jetzt als Ruder dienen. Doch als er sie ins Wasser hielt, da stellte sich heraus, dass sie im besten Fall als ziemlich unwirksame Bremsen durchgehen konnten. Riddle kletterte ins Heck des Kajaks, stieß es vom Ufer ab und schon begann die Fahrt flussabwärts.

				***

				Ich habe schon Leute in Booten gesehen. Aber sie sehen nie ängstlich aus.

				Vielleicht können sie ja schwimmen.

				Wir beide können nicht schwimmen.

				Ob Bären schwimmen können?

				Sam kann mir gar nicht mit dem Boot helfen.

				Sam hat Angst.

				Ich habe auch Angst.

				Wir fahren auf einem Fluss.

				Wir fahren auf einem wilden Fluss.

				Wir fahren auf einem wilden Fluss in unserem roten Boot, damit uns jemand findet.

				***

				Die beiden Rettungshunde des Sheriffs von Utah County bestärkten das Rettungsteam in der Vermutung, dass sich beide Jungen auf der Straße aufgehalten hatten, auf der der Lkw gefunden worden war. Sie konnten ihre Spur von dem Baumstamm am Straßenrand bis zu dem steilen Abhang auf der anderen Seite verfolgen.

				Für einen Menschen gab es nicht sehr viele Anhaltspunkte, die Rückschlüsse auf das, was sich ereignet hatte, zuließen. Aber für die Hunde war die Lage eindeutig: Die Spur der Jungen verlor sich am Rand des Abhangs. Sie mussten also dort verschwunden sein.

				Mithilfe eines GPS-Geräts suchten die drei Rettungsteams nach einer Möglichkeit, zusammen mit den Hunden in das steile Gelände abzusteigen und möglichst bis zum Fluss vorzustoßen.

				Das leitende Such- und Rettungsteam brauchte einen ganzen Tag, um die Mitte des Hangs zu erreichen. Unter Einsatz von Gurten und einer Kletterausrüstung überprüfte das Team alle schroffen Felsen, Felsvorsprünge und -einschnitte. Die beiden Hunde, die man an Gurten herabgelassen hatte, nahmen erst am Nachmittag des zweiten Tages wieder Witterung auf.

				Sobald sie die Stelle geortet hatten, an der Sam bei seinem Sturz gelandet war, forderte das Team über Funk Verstärkung an. Und es dauerte nicht lange, da nahmen die Hunde auch Riddles Witterung auf. Jetzt wusste man, dass beide Jungen am Grund der Schlucht gewesen waren.

				Und jetzt schien es ein Leichtes zu sein, das Puzzle zusammenzusetzen.

				***

				Nichts geht über ein gutes Timing.

				Und Sam und Riddle verließen ihren Lagerplatz am Fluss ja auch nur wenige Stunden, bevor das Such- und Rettungsteam eintraf.

				Wäre Riddle der Schuh nicht abhandengekommen, hätte er das Kajak nicht in den Binsen gefunden und der Bär das Schokoladenpapier nicht gewittert, dann hätten sie noch immer an ihrer Feuerstelle gesessen und darauf gewartet, dass jemand sie entdeckte.

				Stattdessen sausten sie jetzt einen eisigen Fluss hinunter.

				***

				Die Rettungsteams konnten von dem Kajak natürlich nichts wissen.

				Aber sie fanden Hinweise darauf, dass die Jungen eine Zeit lang am Ufer des Flusses kampiert hatten. Irgendwann stießen sie nämlich auf den zertrampelten Bereich, wo die beiden geschlafen hatten, und auf die noch immer warme Feuerstelle.

				Und in einiger Entfernung entdeckten sie sogar die Tatzenspuren und den Kot eines Bären.

				Hatte ein Bär die Jungen ins Wasser gescheucht?

				In einem Umkreis von zwei Meilen konnten die Hunde Spuren von den Jungen wittern, danach nicht mehr.

				Wenn sich die Jungen in den Fluss geflüchtet hatten, waren sie ertrunken. War einer von ihnen reingefallen und der andere hatte versucht, ihn zu retten? Ein Wasserrettungsteam in Neoprenanzügen und mit Tauchausrüstung wurde hinzugezogen, um den Fluss in der Nähe des Lagerplatzes abzusuchen.

				Sie fanden nichts.

				Junie und Faith, die beiden Rettungshunde des Utah County-Such-und-Rettungsteams saßen an genau der Stelle des Flussufers, an der das Kanu ins Wasser gelassen worden war, und winselten so penetrant, dass sie alle damit auf die Palme trieben. Die Hunde witterten nämlich etwas, das die Menschen nicht riechen konnten. Und ihr Gewinsel bedeutete nichts anderes als: Sie saßen in einem Boot. So ist es gewesen.

				Aber keiner hörte auf sie.
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				Am Abend des Tages, an dem sie die Unglücksbotschaft erhalten hatten, schliefen Bobby Ellis und Emily auf der Wohnzimmercouch nebeneinander ein.

				Emily hatte sich in der Ecke wie ein frierendes Hündchen zusammengerollt. Bobbys großer Körper lag lang ausgestreckt neben ihr, als wäre er an ein Kingsize-Bett gewöhnt und merkte gar nicht, dass er jetzt woanders war.

				Debbie deckte die beiden mit Patchworkdecken zu, rief dann Bobbys Eltern an und sagte, sie würde die beiden gern weiterschlafen lassen. Barb Ellis sagte, das verstehe sie, aber in Wirklichkeit verstand sie es nicht. Die Bells waren ja nett, aber trotz allem die typischen kreativen Ökos.

				Ja, so war es, ihr fielen einfach keine besseren Worte dafür ein. Ihr Haus war mit viel zu vielen Sachen vollgestopft. Zu viele Bilder an den Wänden, zu viel kleiner Krimskrams, handgefertigte Volkskunstsouvenirs von irgendwoher, die sie am besten mal bei einem Flohmarkt loswerden sollten.

				Und dann die vielen Bücher! Sie brauchten unbedingt mehr Regale oder besser noch, sie sollten anfangen, die Stadtbücherei zu benutzen.

				Barb hatte in ihrem Haus einen graubraunen Teppich auslegen lassen, und das nicht nur, weil ihr der Anblick gefiel, sondern auch, weil sie wusste, dass es nach dem Staubsaugen dann überall sauber war. Weshalb sie auch keine Haustiere hatten.

				Bobby hatte eine Allergie gegen Katzen- und Hundehaare, aber selbst wenn er sie nicht gehabt hätte, wären ihr keine Tiere ins Haus gekommen. Sie mochte sie in Zoos oder auf Bäumen oder in einiger Entfernung, auf dem Rasen ihrer Nachbarn beispielsweise, da beobachtete sie kämpfende Eichhörnchen gern.

				Aber die Bells hatten diesen aufdringlich freundlichen dicken Hund. Und dann noch zwei verhaltensauffällige Katzen. Und sie hatten Topfpflanzen in den Zimmern, was auch noch so was war, das Barb nicht mochte. In Blumentöpfen steckte Dreck, den man dann in den Zimmern hatte. Und in dem Dreck lebte alles mögliche Ungeziefer und außerdem bestand beim Gießen immer die Gefahr, dass Wasser auf den Boden oder den Teppich lief. Das war einfach so.

				Barb mochte Schnittblumen. Aber nicht in bunten Sträußen. Sie mochte es, wenn alles dieselbe Farbe hatte. Zum Beispiel alles in Weiß, was ihrem Sinn für Ordnung und Hygiene entsprach.

				Und sie mochte Blumen mit extra langen Stängeln, dann erkannte man nämlich gleich, dass sie nicht aus dem eigenen Garten stammten.

				Man sah dann sofort, dass diese Blumen in einem Laden gekauft worden waren und jemand großen Wert darauf legte, solche Dinge wie stilvoll arrangierte Schnittblumen im Haus zu haben.

				Und das war wichtig.

				***

				Nach diesem Tag und dieser Nacht folgte Bobby Emily auf Schritt und Tritt. Sie machten jetzt immer alles zusammen.

				Auch die Hausaufgaben, und zwar normalerweise im Wohnzimmer der Bells, meistens lief dazu im Fernsehen Sport, denn so war Bobby es von zu Hause gewöhnt.

				Nach einer Woche fragte Bobby Emily, ob sie mit ihm zum Abschlussball gehen wolle, und sie zuckte nur mit den Achseln.

				Bevor er an diesem Abend ging, küsste er sie hinter dem Haus. Er fuhr mit der Hand unter ihr T-Shirt und fühlte sich wie im siebten Himmel. Sie merkte es kaum.

				***

				Um den Schmerz zu verdrängen, war es am besten, die Gedanken anderswohin wandern zu lassen. Sich aus dem eigenen Körper zu lösen und über sich zu schweben, sodass man sich selbst beobachten konnte.

				Und so gab es einen auf einmal doppelt.

				Immer.

				Und die beiden Emilys taten, was von ihnen verlangt wurde, weil man das nämlich tun muss, wenn man in Ruhe gelassen werden will.

				Man denkt nicht mehr an die Zukunft, denn die Zukunft ist einem egal, und man denkt niemals mehr an die Vergangenheit, weil sie ja vorbei ist. Und weil an das zu denken, was vorbei ist, nur Schmerz bereitet.

				Man versucht zu lächeln, aber es fühlt sich künstlich und falsch an. Aber alles an einem ist jetzt künstlich und falsch, deswegen ist das auch schon egal. Nicht egal ist, wie bedeutungslos auf einmal alles geworden ist. Worüber die Menschen sich aufregen oder wovor sie Angst haben, ist es nicht wert.

				Aber das merken sie nicht.

				Während die Welt um einen herum den falschen Dingen nachhängt, hat man es selbst längst durchschaut. Man weiß, dass es Dinge gibt, die einem etwas bedeuten, und der Rest ist egal.

				Und was dir etwas bedeutet, außer deiner Mutter und deinem Vater und deinem kleinen Bruder und deinem Hund und deinen beiden neuen Katzen und deiner Omama und deinem Opapa und deiner besten Freundin Nora, das sind er und sein Bruder.

				Aber jetzt sind Sam und Riddle für immer fort. Haben dich endgültig verlassen.

				Finde dich damit ab.

				Oder tu zumindest vor allen anderen so.

				***

				Clarence’ rechtes Bein wurde oberhalb des Knies amputiert. Und am ersten Tag nach der Operation machte er eine Erfahrung, die die Mehrzahl aller Menschen teilt, die eine Gliedmaße verloren haben: Er litt unter Phantomschmerz.

				Ein quälender Schmerz ging von der Stelle aus, an der sich noch vor Kurzem sein Fuß befunden hatte.

				Es war, als ob ihm jemand Nägel in seine Zehen schlagen würde.

				Angefangen hatte es mitten in der Nacht. Da hatte er plötzlich einen unbändigen Drang verspürt, sich am Fuß zu kratzen.

				Und danach wurde es schlimmer und schlimmer.

				Am nächsten Morgen verdoppelten die Schwestern die Schmerzmitteldosis und riefen den behandelnden Arzt zu Hilfe.

				Übernächtigt, aber mit einer vollen Ladung Wut im Bauch bestand Clarence darauf, dass sie ihm den Fuß abnahmen. Als sie ihm zu erklären versuchten, dass das bereits geschehen sei, schlug er nicht länger nur verbal um sich. Er schwang die Fäuste, stieß seinen Nachttisch um und schmetterte den Infusionsständer zu Boden.

				Am Nachmittag desselben Tages schnallte man ihn an seinem Krankenbett fest, nachdem er eine Krankenschwester in den Unterarm gebissen hatte. Am Abend gab der Klinikdirektor Anweisung, ihn in eine andere Einrichtung zu verlegen.

				Am folgenden Morgen wurde Clarence, den man anhand seiner Papiere als Clarence Border alias John Smith identifiziert hatte, mit einem Krankenwagen in die Brimway Medical Clinic, ein staatliches Krankenhaus, transportiert.

				Dort stattete ihm Howie P. McKinnon, der einen dunkelgrünen Anzug trug, seinen ersten Besuch ab. Als er das Krankenzimmer betrat, warf Clarence nur einen einzigen Blick auf ihn und sagte: »Was immer Sie mir andrehen wollen, ich kaufe nichts. Also verziehen Sie sich.«

				Wie vom Donner gerührt stand Howie ein paar Meter von Clarence’ Bett entfernt und zerbrach sich den Kopf, wie er jemandem in Zwangsjacke die Hand schütteln sollte.

				Howie hatte erst vier Jahre zuvor die juristische Fakultät verlassen und zwei Jahre zuvor sein juristisches Staatsexamen abgelegt, das er dreimal hatte wiederholen müssen. Und in seiner bisherigen Laufbahn als Pflichtverteidiger hatte er überwiegend Anklagen wegen Trunkenheit am Steuer vertreten, die er alle eindeutig verloren hatte. Weil ihm als einziges Argument zur Verteidigung der Angeklagten eingefallen war, dass das Alkoholtestgerät der Polizei defekt gewesen sei.

				Normalerweise konnte Howie ein bis zwei Geschworene zumindest halbwegs für seine Anti-Establishment-Verschwörungstheorie interessieren, aber da die Leute, die er vertrat, alle wie Gewohnheitstrinker aussahen, blieb sein Ruf als der Anwalt, der nie einen Fall gewinnt, vollkommen intakt.

				Howie räusperte sich und wagte sich einen halben Schritt tiefer in den Raum hinein. »Mr B-border. Mein Name ist Howie P. McKinnon und ich b-bin Ihr Verteidiger.«

				Clarence sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Mein Name ist John Smith.«

				Howie warf einen Blick in seine Papiere und murmelte: »Ja, Mr … Mr S-smith…«

				Plötzlich brüllte Clarence los: »Ich werde die verklagen. Die haben mir mein verfluchtes Bein abgeschnitten.«

				Howie nickte nur zu Clarence’ Schimpftiraden. Er schrie so laut und heftig, dass ihm die Spucke aus dem Mund flog. »Und obendrein haben sie’s auch noch vermasselt. Ich spüre meinen Fuß noch immer!«

				Howie wich langsam in Richtung Tür zurück. Aber Clarence war noch etwas eingefallen. Und während er Howie weiter wütend ansah, sagte er mit etwas leiserer Stimme: »Ich muss ganz dringend eine rauchen.«

				»R-rauchen ist hier drin v-verboten«, erwiderte Howie stotternd.

				Clarence warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Meinen Sie, das weiß ich nicht? Wofür halten Sie mich? Für einen Schwachkopf?«

				Howie erwiderte nichts darauf. Aber Clarence fuhr fort: »Das nächste Mal bringen Sie mir ’ne Stange Zigaretten mit oder bleiben weg. Und verlangen Sie nach einem Rollstuhl. Dann können Sie mich nach draußen schieben.«

				Howie erwischte sich dabei, wie er schon wieder nickte. Irgendetwas an Clarence Border alias John Smith zwang einen, auf ihn zu hören.

				Clarence fixierte ihn noch immer. »Und noch was… was immer die mir vorwerfen – ich hab es nicht getan. Schreib das auf, du Hosenscheißer. Dass ich es nicht getan hab.«

				Und Howie folgte ihm und nahm gehorsam einen Kugelschreiber aus der Tasche.

				***

				Im Bericht, der vom Büro des Sheriffs eintraf, war in der Rubrik Todesursache eingetragen: »Wahrscheinlich durch Ertrinken«. In zwei Bezirken entlang des Flusses war Alarm ausgegeben worden und fast überall in Utah wurde in den Fernsehnachrichten gemeldet, dass zwei Brüder beinahe zwei Wochen lang allein in den Wäldern überlebt hatten, danach aber wahrscheinlich im Fluss ertrunken waren.

				Die Leichen waren bisher noch nicht aufgetaucht.

				Detective Sanderson nahm den Anruf des Sheriffs aus Cedar City entgegen und schrieb dann eine E-Mail, aber er schickte sie nicht ab. Er beschloss, auf dem Heimweg selbst bei den Bells vorbeizuschauen und es ihnen zu sagen. Er mochte Tim Bell und er wusste, dass es für die Familie eine schlimme Nachricht war. Aber aus Erfahrung wusste er auch, dass der Abschluss einer schlimmen Geschichte immer auch den Beginn eines Heilungsprozesses bedeutete.

				Detective Sanderson warf noch einmal einen Blick in die Akte. Über einen Monat war es nun her, dass die beiden Jungen verschwunden waren. Eigentlich überraschend, dass der Fall schon nach so kurzer Zeit abgeschlossen werden konnte. Oft blieben solche Vermisstenmeldungen völlig ohne Ergebnis. Aber ihm wäre es trotzdem lieber gewesen, wenn man die Leichen noch gefunden hätte.

				Detective Sanderson kam nicht herein. Er teilte Tim Bell alles an der Haustür mit. Die offizielle Suche war nun beendet. Taucher hatten den Fluss abgesucht und auch die gesamte Umgebung der Stelle, wo die beiden Jungen ihr Lager aufgeschlagen hatten, war durchforstet worden, ohne Ergebnis.

				Aber an dem Ausgang gab es keinen Zweifel. Die Spuren der Jungen hatten in den Fluss geführt. Die Wassertemperatur betrug dort um die acht bis zehn Grad, was innerhalb von kürzester Zeit zu schwerer Unterkühlung führte.

				Das überlebte man nicht.
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				So hätten Sam und Riddle es sich nie und nimmer vorgestellt.

				Da sie zur Fortbewegung nichts anderes als die Äste hatten, verloren sie im Handumdrehen die Kontrolle. Das Boot befand sich vollständig in der Gewalt des Flusses, seine Strömungen und Untiefen verwandelten das rote Kunststoffkajak in ein Spielzeug.

				Ständig drehte es sich und wirbelte im Kreis, sodass mitunter Riddle vorne war, bemüht darum, die schweren Äste festzuhalten; dann wieder gab es einen Stoß und jetzt war Sam im Bug derjenige, der auf die Stromschnellen zutrieb.

				Und es dauerte auch nicht lange, bis beide Äste in den strudelnden Fluss hineingezogen wurden und ab da waren sie dem Wasser vollends ausgeliefert. Für Sam mit seiner verletzten Schulter war es die reine Hölle.

				Jede einzelne Bewegung zog neue stechende Schmerzen nach sich. Aber nach einer Stunde Fahrt, die dem Ritt auf einem buckelnden Pferd mit einer Kettensäge zwischen den Rippen nicht ganz unähnlich war, schien irgendetwas in seinem Körper nachzugeben.

				Das eiskalte Wasser, die ständige Bewegung und 
Riddles lautes Kreischen hatten eine Art physischen Schockzustand bei ihm hervorgerufen.

				Als bald schon eine Stromschnelle auf die nächste folgte, verhielt sich Riddle wie ein Hund, auf den man einprügelt, obwohl er angekettet ist. Weder konnte er entkommen noch sich still verhalten.

				Er saß in einer Achterbahn, gleichzeitig aber auch in einem eisig kalten Wasserrad und wimmerte und schrie. Sam biss die Zähne zusammen, obwohl er bei der leisesten Bewegung vor Schmerz zusammenzuckte. Er wusste, dass er jeden Augenblick in Ohnmacht fallen und über Bord gehen würde, und hoffte nur, dass er so schnell und schmerzlos wie nur möglich für immer untergehen durfte. Riddle rang laut hörbar nach Luft.

				Und dann, nach dreieinhalb Stunden, die sie wie ein trudelnder Korken in der Waschmaschine flussabwärts gefahren waren, veränderte sich die Umgebung, der Wasserlauf verengte sich und die Strömung wurde unerwartet langsamer.

				Es war wie ein Wunder. Sie waren nicht gekentert.

				Plötzlich befanden sie sich in einer wesentlich niedrigeren Höhenlage. Auf beiden Seiten der Strömung waren jetzt glattere Felsformationen zu sehen. Hohe rostfarbene Steinwände säumten den Fluss, der mit einem Mal träge und langsam dahinfloss. Die Sonne schien, und da die ebenen Oberflächen ihr Licht reflektierten, trocknete die durchnässte Kleidung der beiden schon bald.

				Riddle hörte auf zu schreien. Sam dachte nicht mehr über seinen Tod nach.

				Und beide waren sie ergriffen von den starken Eindrücken der neuen Welt, die sie umgab. Über ihnen schwang sich ein Adler in die Lüfte und beäugte sie, während er seine Kreise zog.

				Riddle gab zum ersten Mal keinen Hilfeschrei von sich, sondern sagte mit normaler Stimme: »Ich hab mir in die Hosen gemacht.«

				***

				Eine Stunde später jedoch änderte sich das Gelände erneut und ebenso der Charakter des Flusses. Die Strömung wurde stärker und das Geräusch des abwärtsschießenden Wassers schwoll zu einem Tosen an, das von den Felswänden widerhallte. Die Horrorshow begann aufs Neue.

				Riddle schrie Sam zu: »Ich kann nicht mehr. «

				Sam wusste, was er meinte. Er konnte auch nicht mehr. Aber er rief zurück: »Wir finden jemanden…«

				Das klang, wie immer, überzeugend. Trotzdem ließ
Riddle sich dieses Mal nicht trösten, sondern wiederholte einfach: »Ich kann nicht mehr.«

				Sam wandte seinen Kopf nur leicht nach hinten, um seinen Bruder besser sehen zu können, schon wechselte die Strömung wieder. Das Kajak drehte sich zum zigsten Mal im Kreis herum und Riddle saß nun wieder vorn, Sam hinten. Jetzt fuhren sie in Schräglage den tosenden Fluss hinunter, der lauter, immer lauter wurde. Sam überlegte gerade, ob sich das dröhnende Geräusch wohl nur in seinem Kopf abspielte, da rief Riddle plötzlich: »Ich höre Autolärm.«

				Sam fuhr hoch und lauschte. Ob Riddle recht hatte? Kam das Geräusch vielleicht tatsächlich von einer Schnellstraße? War es denn möglich, dass sie so weit gekommen waren? Das wäre viel zu schön, um wahr zu sein.

				Riddle war still geworden und lauschte ebenfalls.

				Sam drehte trotz der Schmerzen, die ihn in seiner Schulter, im Nacken und im Rücken plagten, den Oberkörper leicht zur Seite, um einen besseren Überblick zu haben. Hier sah es eindeutig nach einer sehr, sehr abgelegenen Gegend aus.

				Doch die Verkehrsgeräusche hatten zugenommen. Und Riddle wurde immer aufgeregter. »Sam – ich kann die Autos hören! Ich höre sie ganz deutlich!«

				Riddle zappelte jetzt hin und her, das Kajak mit ihm. Sam schrie: »Riddle, hör sofort auf damit! Sitz still! Sofort!«

				Riddle gab sich Mühe, ganz still dazusitzen, aber es fiel ihm furchtbar schwer. Die Schnellstraße kam immer näher. Vielleicht würden sie gleich unter einer Brücke durchfahren. Dann konnten sie winken. Ob jemand sie sehen würde? Begreifen würde, dass sie in der Patsche saßen?

				Die Sonnencreme, die sie vor Stunden aufgetragen hatten, fing an, auf Riddles Stirn zu zerlaufen, und rann ihm in sein rechtes Auge. Er rieb darin herum und machte es noch schlimmer, denn plötzlich brannte es wie Feuer.

				Er beugte sich über den Rand des Bootes, schöpfte Wasser mit der hohlen Hand und spritzte es sich ins Gesicht. Das Kajak fing gefährlich an zu schwanken. Sam wusste nicht, was los war, und schrie laut: »Riddle! Ich hab gesagt, hör auf damit!«

				»Mein Auge tut mir aber weh. Es ist vielleicht die Sonnencreme.«

				Sam fuhr ihn an: »Vergiss dein blödes Auge einfach!«

				So hätte er es nicht sagen sollen. Es war ihm so herausgerutscht.

				Sie waren voll und ganz dem Augenblick, dem Kajak ausgeliefert. Erschöpft und beide hungrig. Und beide nicht mehr in der Lage achtzugeben, was auf dem Fluss geschah. Und selbst, wenn sie’s gewesen wären, hätten sie nichts daran ändern können. In ihrem Drama ging es jetzt darum, sich gegenseitig anzuschreien. Damit das Boot nicht kenterte.

				Sekunden später entlarvte sich die trügerische Autostraße als ein Wasserfall und beide Jungen samt dem Kajak stürzten ihn hinunter.

				***

				Es war ein Sturz aus neun Metern Höhe, vergleichbar mit einem Sprung von einem dreistöckigen Haus. Als sie über den Rand glitten, befand sich das Kajak gerade in Schräglage und seine Unterseite schrammte über einen großen Fels.

				Die Jungen schrien beide auf. Wie Tiere voller Panik, dachte Sam.

				Der Fluss zerrte an ihnen, der Felsen wollte sie nicht freigeben, das Kajak schnellte hoch.

				Und plötzlich flogen beide Jungen durch die Luft, zusammen mit dem Kajak und dem eisigen Wasser. Sie schlugen in der Mitte des Flusses auf. Das jetzt leere Kajak pflügte wie ein Pfeil durch die schäumende Wasseroberfläche nach unten und tauchte dann wie aus einer Kanone geschossen senkrecht wieder auf.

				Beide Jungen sanken wie die Steine. Das Gewicht auf ihren Körpern war gewaltig, aber plötzlich drehte und wendete sich die saugende Strömung schlangengleich in eine völlig andere Richtung. Eine neue Schubbewegung drückte die beiden empor und nur wenige Momente später wurden sie an die Wasseroberfläche gespien.

				Das rote Kajak erlitt ein böseres Schicksal. Es wurde auf einen schwarzen Felsen geschleudert und zerbrach dort, wie von einer Axt gespalten, in zwei Hälften. Die Hälften trudelten im Kreis herum, aber gleich darauf füllte sich das Vorderteil mit Wasser und ging unter. Das Heckteil trieb wie ein rasender Kreisel flussabwärts und verschwand aus dem Blickfeld.

				Und die beiden Jungen, die jetzt an die Oberfläche schossen, bemerkten schnell, dass es egal war, ob sie schwimmen konnten oder nicht. Weil es unmöglich war, in einer solchen Situation zu schwimmen. So blieb ihnen nichts übrig, als sich der eisigen Hand des Schicksals zu überlassen.

				Und an dieser Stelle riss es die beiden Brüder auseinander, damit sie ihrer jeweils eigenen Bestimmung folgten.

				Der letzte Satz von Riddle, an den sich Sam erinnerte, war »Meine Augen tun mir so weh«. Und das Letzte, was er selbst sich darauf sagen hörte, war »Vergiss dein blödes Auge einfach«.

				Als jetzt das schwarze Wasser in seine Nase eindrang und ihm die Luft aus seiner Lunge stieß, da hörte er sich den gleichen Satz noch einmal sagen.

				Vergiss dein blödes Auge einfach.

				Hier konnte nur ein Blinder richtig sehen.

				***

				Täglich kommen Menschen in Flüssen um.

				Sie ertrinken, obwohl sie Schwimmwesten tragen und jahrelange Erfahrung mit dem Wasser haben. Sie ertrinken vor den Augen Schaulustiger, obwohl Boote um sie sind und sie sämtliche Erste-Hilfe-Maßnahmen aus dem Effeff beherrschen. Sie sterben, obwohl sie in puncto Wassersicherheit nicht fahrlässig gehandelt haben.

				Und andere, die alles, aber auch alles verkehrt machen, überleben.

				Sam und Riddle trieb es in entgegengesetzte Richtungen, rechts und links der Hauptströmung.

				Riddle hatte es auf die rechte Seite gerisssen. Halb bewusstlos trieb sein Körper, auf und nieder wippend, mit der Strömung. Lufttaschen blähten sein Hemd an den Schultern auf und verhinderten, dass sein Oberkörper unter Wasser sank. Kleiner und kompakter als sein hoch aufgeschossener Bruder trieb er mit der doppelten Geschwindigkeit dahin.

				Sam driftete wie ein Stück Treibgut linker Hand der Strömung. Die Stöcke und das Klebeband, die Riddle an seinem Rücken angebracht hatte, riss der Fluss mit sich, als wären sie aus Papier.

				Das strudelnde Wasser entfernte die beiden Jungen rasch vom Wasserfall. Ihre Körpertemperatur sank in dem eisigen Wasser schnell. Die Durchblutung wurde immer schwächer und in Sekundenschnelle waren selbst die einfachsten Bewegungen nicht mehr möglich.

				Alle Körperfunktionen ließen nach.

				Denn es war nicht etwa so, dass sie nicht schwimmen wollten. Und auch nicht, dass sie nicht versucht hätten, sich paddelnd zu bewegen. Der Körper ließ sich einfach nicht mehr dirigieren. Man hatte ihn in eisiges Wasser geworfen und seine Nervenenden signalisierten nur noch »Rückzug auf der ganzen Linie«.

				Und dann schlug Sam mit seinem Kopf auf etwas Hartem auf. Ein alter Baum am Ufer war während einer Überschwemmung umgefallen: Der Wasserpegel war gestiegen, die Böschung aufgeschwemmt. Die Wurzeln hatten nachgegeben und der Baum war umgeknickt.

				Der Baum lag mit der einen Hälfte auf dem Ufer und mit der anderen im Fluss. Sam öffnete die Hand rein instinktiv, nicht etwa zielbewusst, und griff nach einem der glitschigen Äste. Und plötzlich bot sich ihm wie aus dem Nichts ein Weg, an Land zu kommen.

				Minuten später lag er auf den schlammigen Felsen des Flussufers und spürte eine so tiefe Erleichterung, wie er sie nie zuvor erlebt hatte. Sie war vorbei, die Qual der ständigen Bewegung, der eisigen, sich unermüdlich drehenden Welt, die ihn hinunter in die Schwärze der Ewigkeit gezogen hatte.

				Und er gelobte sich, dass er, falls er denn überleben sollte, nie mehr ein Boot besteigen würde. Nie mehr, in seinem ganzen Leben nicht.

				Schon wenn er daran dachte, ging es ihm viel besser. Dann schaltete sein Geist, sein denkendes Bewusstsein ab.

				Er konnte einfach nicht mehr.

				Er schloss die Augen und gab dem ihn jetzt blendenden Licht und all der Leere dessen nach, das er erlebt hatte.

				Ich kann nicht mehr. Jetzt hörte er Riddles Stimme.

				Und seine Antwort war: »Ich auch nicht.«

				***

				Riddle trieb an der Wasseroberfläche, aufgebläht von all der Luft, die sich unter seinem T-Shirt gesammelt hatte. So trieb er wie ein hüpfender Bleistiftstummel, die Füße vorneweg und auf dem Rücken liegend, den Fluss hinunter. Sein Körper war schon starr vor Kälte, vor seelischer Erschütterung und weil er kaum noch Luft bekam. Und unerbittlich ging es weiter.

				Doch dann geriet er plötzlich in einen Wasserstrudel, der ihn abrupt im Kreise tanzen ließ. Die Hose schlang sich eng um seinen Körper, verhedderte sich mit den Beinen und drückte ihm das Blut in seinen immer steifer werdenden Gliedern ab.

				Die einzige Bewegung, zu der er sich noch in der Lage fühlte, war, den Knopf an seinem Hosenbund zu öffnen. Die Hose wurde ihm, zusammen mit den Schuhen, sofort vom Körper weggerissen, was ihn in einen schrägen Winkel manövrierte. Er trieb tatsächlich auf das Ufer zu und es gelang ihm wunderbarerweise, sich in der sandigen Uferböschung festzukrallen und aus dem eisigen Wasser herauszuziehen.

				Nur zwei Minuten, hundertzwanzig Sekunden später und Riddle wäre tot gewesen. Sein Puls hatte sich bereits verlangsamt. Seine Körpertemperatur war rapide gesunken und immer wieder war er unter die Wasseroberfläche getaucht. Zwei Minuten länger und er wäre erledigt gewesen. Aber er war dem Fluss entkommen, bevor der ihm das Wasser abgraben konnte. Oder bevor er erfroren wäre.

				In Unterwäsche, Hemd und Socken schleppte er sich auf die Steine am Ufer, steckte den Kopf zwischen die Knie und spuckte eimerweise braunes Flusswasser aus.

				Die Welt drehte sich.

				Es kam ihm vor wie eine Ewigkeit, bis er wieder in der Lage war, den Kopf zu heben und auf den Fluss zu schauen.

				Wo ist Sam?

				Mein Sam.

				Sam.

				Wo ist mein Bruder?

				Immer wenn sich das Wasser an der Oberfläche kräuselte, hoffte er, dass Sam auftauchen, dass er gleich hochschießen würde aus der schäumenden Brühe, die da vor seinen Augen floss.

				Aber Sam tauchte nicht auf.

				Fröstelnd saß Riddle da und wartete und wartete. Er klapperte mit den Zähnen und seine Beine zitterten. Es war eindeutig. Sam war tot.

				Um ein Haar hätte Riddle sich wieder in den Fluss gestürzt, um seinem Bruder nah zu sein in dieser schwarzen Kälte, dem Reich des Wasserhenkers. Aber er konnte nicht.

				Nicht dass er Angst davor gehabt hätte zu sterben, aber der Überlebenstrieb des Menschen ist stark.

				Und der von Riddle war es ganz besonders.
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				Emily erinnerte sich daran, dass Sam ihr einmal erzählt hatte, er habe sich in Mexiko selbst das Schwimmen beigebracht.

				Sogar als man ihr erklärte, in einem so kalten Wasser wie dem des Flusses im Manti-La-Sal-Nationalpark könne keiner lange überleben, glaubte sie das nicht. Bei Sams Verschwinden war es April gewesen, in einer Woche war es Juni und mit dem jüngsten Bericht aus dem Büro des Sheriffs von Utah galt der Fall als abgeschlossen.

				Zumindest sagten das alle.

				Aber sie wollte nicht, dass der Fall als abgeschlossen galt. Sie glaubte nicht an ein Ende. Sie akzeptierte ein Ende nicht.

				Die Polizei hatte die persönlichen Habseligkeiten der Jungen aus dem Laster und dem Zimmer im Liberty Motel in Verwahrung genommen und Emily wollte gerne etwas, das Sam und Riddle gehört hatte. Aber weil sie keine Verwandte der Jungen war, hatte sie kein Anrecht darauf.

				Detective Sanderson nahm dennoch in dieser Angelegenheit Kontakt mit dem Büro des Sheriffs von Cedar City auf, um zu sehen, ob sich da vielleicht auf dem kleinen Dienstweg etwas machen ließ.

				Clarence war nach einiger Zeit vom Krankenhaus in eine Rehaklinik verlegt worden, wo er zunächst einmal lernen sollte, mit seiner Beinprothese zurechtzukommen, bevor er dann im Untersuchungsgefängnis auf seinen Prozess wartete. Durch seinen Anwalt Howie P. McKinnon hatte man ihn gefragt, ob Emily eines von Riddles Telefonbüchern und das rote T-Shirt von Sam haben könne.

				Clarence hatte darauf mit Nein geantwortet.

				Genauer gesagt mit: »Verdammte Scheiße, nein.«

				Und dann hatte Clarence durch seinen Anwalt ausrichten lassen, er wolle, dass der ganze überflüssige Kram seiner Kinder weggeworfen werde. Was jedoch nicht erfolgte. Stattdessen wurde alles verpackt und versiegelt, um als mögliche Beweismittel im Prozess gegen ihn verwendet zu werden.

				Während Clarence sich in der Rehaklinik befand, kam fast alles über Clarence Border und seine beiden Söhne Sam und Rudolph Border ans Tageslicht. Die Entführung der Jungen zehn Jahre vorher aus Montana war jetzt aktenkundig. Sanderson war auf die beiden gestoßen, nachdem er mühsam die Akten Hunderter vermisster Kinder in zehn Staaten durchforstet hatte. Gegen Clarence Border wurde inzwischen in sämtlichen Bundesstaaten ermittelt. Da schien eine ganze Menge an Verbrechen zusammenzukommen. Detective Sanderson hielt es jedenfalls für äußerst unwahrscheinlich, dass Clarence Border jemals wieder die Welt außerhalb der Gefängnismauern zu Gesicht bekam.

				Sanderson schrieb eine E-Mail an Tim Bell, in der er ihm mitteilte, dass die Mutter der beiden Jungen, Shelly Thayer Border, vor vielen Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen war.

				Tim Bell las die E-Mail am Telefon seiner Frau vor und Debbie ging in den Garten und saß dort eine lange Weile, auch noch als es bereits dunkel geworden war. Sie barg ihr Gesicht in den Händen, und als sie sicher war, dass niemand sie beobachtete, ließ sie ihren Tränen freien Lauf. Sie weinte nicht nur um die beiden Jungen, sondern auch um ihre Mutter, die Frau, die die beiden als Erste verloren hatte.

				***

				Alle an der Churchill High School hatten von der Geschichte erfahren.

				Emily Bell war mit einem Jungen zusammen gewesen, dessen Vater ein Schwerverbrecher war und ihn als Geisel hielt, und der Junge war ums Leben gekommen, als er in Utah versucht hatte, seinem Vater zu entfliehen.

				Das war die Kurzform, zu der dann noch alle möglichen Gerüchte hinzukamen.

				Bobby Ellis tauchte in der Geschichte auch auf, weil er Informationen besessen hatte, die zur Verhaftung des Vaters geführt hatten.

				Deshalb sah man Emily und Bobby Ellis jetzt auch immer zusammen.

				Und deshalb hing Emily Bell jetzt nicht mehr mit ihren Freundinnen herum, sondern hielt sich immer etwas abseits.

				Die Mädchen aus der Fußballmannschaft hatten den Jungen einmal gesehen, deshalb hielten sie sich für Expertinnen in der Angelegenheit; sie wussten zwar auch nicht mehr, aber sie erfanden dauernd Neues hinzu.

				Cate Rocce hatte den Jungen vor Monaten in der First Unitarian Church gesehen und erzählte, er sei ihr von Anfang an komisch vorgekommen, sie habe sofort gespürt, dass in seinem Leben irgendwas nicht stimme, und habe ihm helfen wollen. Sie behauptete jetzt, sie hätte sich damals mit ihm unterhalten und er sei ein echt cooler Junge gewesen. Sie sagte, wenn sie damals nicht bereits mit Emerson Chapman zusammen gewesen wäre, hätte das zwischen ihnen beiden auch was werden können.

				Die Lehrer an der Churchill High School erhielten eine Rundmail, in der verkündet wurde, die Schulgemeinschaft sei von einer Tragödie heimgesucht worden.

				Die Tragödie in der Gemeinschaft betraf nur Emily Bell und Bobby Ellis, aber bei der Schulpsychologin, Mrs Beister, meldeten sich jede Menge Schüler, die ein Gespräch mit ihr wünschten, und sei es auch nur, um mehr Einzelheiten zu erfahren oder den Sportunterricht zu verpassen.

				Und eine Woche später fuhr dann Taylor Perry auf dem Rückweg von einer Party, auf der Wodka mit Gatorade gemixt worden war, ihr Auto zu Schrott. Taylor verlor ihren Führerschein und sollte zu ihrem Vater nach Arizona geschickt werden und die allgemeine Aufmerksamkeit verlagerte sich auf sie.

				Nach Taylors Autounfall beschäftigten sich dann alle mit dem großen Ereignis am Schuljahrsende: dem Abschlussball der beiden oberen Klassen.

				***

				Emily hatte keine Lust zu tanzen. Egal bei welcher Veranstaltung. Und schon gar nicht auf dem Abschlussball der Schule.

				Es kostete sie alle Kraft, die sie hatte, jeden Tag aufzustehen, sich anzuziehen und in die Schule zu gehen. Die Vorstellung, sich herauszuputzen und so zu tun, als sei sie Cinderella, war ihr ein Horror.

				Aber Bobby Ellis bat sie immer wieder und wieder, dennoch mit ihm zum Abschlussball zu gehen, und führte alle möglichen Gründe dafür an. Keiner davon leuchtete ihr ein. Eine ganze Woche lang sagte Emily immer wieder Nein.

				Doch dann stürzte er und das änderte die Lage.

				***

				Sie würde noch Ja sagen, das spürte er. Die beste Arbeit leistete er im Verborgenen. Bobby hatte bereits Nora und Rory für seine Zwecke eingespannt und sich sogar an Emilys Eltern gewandt, die ihm versprachen, mit ihr zu reden, wenn der Zeitpunkt günstig war.

				Bobby setzte Emily zu Hause ab und sagte ihr, dass er noch was für seine Mutter zu erledigen habe. Einen Moment hatte er das Gefühl, dass sie erleichtert wirkte, als er nicht mehr mit reinkommen wollte. Aber das hatte er sich bestimmt nur eingebildet.

				***

				Emily machte die Haustür hinter sich zu. Wieder einen Tag durchgestanden. Sie zählte jeden Tag buchstäblich die Minuten, bis sie endlich nach Hause konnte, hoch in ihr Zimmer, auch dort die Tür hinter sich zumachen und die ganze Welt vergessen.

				Die beiden Kätzchen nahm sie immer mit. Auch wenn sie ihr viel zu wild waren, fand sie das Zusammensein mit ihnen doch tröstlich. Die beiden Kätzchen aber mochten es genauso wenig wie Riddle, eingesperrt zu sein, und warfen sich immer gegen die Tür.

				Aber ihre Schreie hörte Emily schon nicht mehr.

				***

				Als Ort für den Abschlussball war das Mountain Basin Inn ausgesucht worden, wo man zwar gerne so tat, als handle es sich dabei um ein Wellness-Resort, in Wirklichkeit aber war es nur ein Hotel mit ein paar Massageräumen. Bobby Ellis’ Vater buchte dort immer eine Behandlung, bevor er einen Auftritt vor Gericht hatte. Gesichtsmassage mit Augenbrauenzupfen. Er sagte, das gebe ihm den nötigen Schliff und Schwung.

				Deshalb hatte jetzt auch Bobby eine Behandlung bei Olga gebucht. Als Teil seiner heimlichen Vorbereitung auf den Abschlussball.

				Im Wartezimmer ertönte Musik, die klang, als würde ein Kind mit einer verbogenen Gabel an ein Windspiel schlagen, und überall brannten Duftkerzen, obwohl es mitten am Nachmittag war und in das Zimmer die Sonne schien.

				Die flackernden Kerzen dufteten nach Weihnachtsbaum. Eine Kerze wäre ja vielleicht zu ertragen gewesen, aber ein Dutzend davon, alle mit Tannenbaumduft, trieben Bobby die Tränen in die Augen. Seine Allergien meldeten sich.

				Bobby hatte sich Olga als eine große, schlanke, vollbusige Schönheit aus einem Dorf in Osteuropa vorgestellt. Er sah sie genau vor sich. Ungefähr zwanzig Jahre alt und mit einer blonden Mähne, die sie schlampig hochgesteckt hatte.

				Aber die Olga, die ihn jetzt begrüßte, ging schon auf Ende sechzig zu, war nicht größer als einen Meter fünfzig und »vollbusig« beschrieb nicht ganz treffend die mächtigen Fleischwülste, die ihren Oberkörper im Bereich zwischen Achselhöhlen und Bauchnabel umgaben. Wie dicke Würste, dachte Bobby.

				Olga musterte Bobby mit einem Blick, als wäre sie früher einmal professionelle Wrestlerin gewesen, eine von denen, die sich im Schlamm wälzen. Als Bobby aufstand und ihr ins Behandlungszimmer folgte, bekam er kaum noch Luft und versuchte, sein Keuchen mit einem heiseren Hüsteln zu überdecken.

				Und es sollte noch schlimmer kommen. Olga quatschte nämlich ununterbrochen. Und ihr Akzent war so stark, dass er nur die Hälfte von dem verstand, was sie zu ihm sagte. Eines bekam er trotzdem ganz klar mit. Sie nannte ihn Booby.

				»So, Booby. Dann wollen wir mal anfangen. Erst Untersuchung und dann Behandlung durch mich.«

				Bobby wurde in eine Art Zahnarztsessel bugsiert. Dann knipste Olga ein Licht an, so grell wie die grellste Mittagssonne, und schwenkte ein Vergrößerungsglas über Bobbys Gesicht. Er schloss die Augen und spürte, wie sich bei ihm die Kiefermuskeln schraubstockähnlich verkrampften.

				»Booby, du bist noch so jung. Und junge Menschen haben gute Häute. Aber du musst auf deine Häute achten und sie pflegen, Booby…«

				Bobby war sprachlos. Wow. Sie war eine Quasselstrippe, die den Plural liebte.

				»Zuerst wird Olga Booby massieren. Dann wird Olga Booby reinigen. Dann wird Olga Booby noch einmal reinigen, diesmal mit Bürstchen. Dann Extraktion. Dann wird Olga Booby desinfizieren. Dann ihm die Maske auflegen. Dann bei Booby für Feuchtigkeitszufuhr sorgen.«

				Extraktion? Was zum Teufel ging hier vor? Bobbys Augen klappten kurz auf und er bemerkte jetzt die kleinen Metallstäbe in einem Glasbehälter neben ihm.

				Olga schwenkte die Lupe aus dem Weg und platzierte sich dann hinter seinem Kopf. Bobby presste die Augen noch fester zu und dann begannen Olgas kräftige Finger, ihm so etwas Ähnliches wie Sand ins Gesicht zu reiben. Ziemlich fest. Womöglich verletzte sie ihn noch.

				Er hätte sich am liebsten unter ihren Händen hervorgewunden, aber Olga knetete seine Wangen, als wären sie Brotteig. Sollte das wirklich so wehtun? Bobby schrie unwillkürlich auf und Olga lachte ihn daraufhin aus. Das hatte er genau gehört. Er schlug die Augen auf, um sie böse anzustarren.

				Aber statt ihres Gesichts sah Bobby auf einmal zwei riesige Sandsäcke vor sich, die Teil der Wülste um ihren Oberkörper waren. Und sie bewegten sich auf sein Gesicht zu. Nur noch wenige Millimeter, dann würde er ersticken.

				Jetzt bekam er tatsächlich keine Luft mehr.

				Jemand musste die Heizung aufgedreht haben, auf höchste Stufe, und derselbe Jemand musste im Zimmer auch den Sauerstoff aus der Luft gepumpt haben. Bobby spürte, wie ihm am ganzen Körper der Schweiß ausbrach und sein Magen rebellierte. Er versuchte, die Augen zu schließen, aber alles löste sich in Pixel auf, ähnlich wie bei einem HD-Bild, das einfriert, wenn es eine Signalstörung gibt.

				Und dann fing der Raum an, sich zu drehen. Bobby Ellis zwang sich dazu, sich aufzusetzen, aber als er das tat, stieß er gegen die Sandsäcke, die Olgas riesige Brüste waren, und in Panik sank er wieder zurück. Danach verwandelte sich das Kreisen in wilde Wirbel, als würde er in einem Fahrgeschäft herumgeschleudert. Er versuchte, dieses Kreisen und Schleudern zum Stillstand zu bringen, und als Nächstes wusste er nur, dass er stürzte.

				Und beim Aufprall auf den künstlichen Marmorfliesen brach Bobby Ellis sich den rechten Arm.

				In der Stadt gab es zwei Krankenhäuser und der Zufall wollte es, dass Bobby von der Ambulanz nach Sacred Heart gebracht wurde, wo an diesem Nachmittag gerade Debbie Bell in der Notaufnahme Dienst hatte.
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				Die wenigsten Viehzüchter in den USA besitzen das Weideland für ihre Herden selbst, die meisten pachten es vom Staat.

				Nach letzten offiziellen Schätzungen weidet Vieh auf circa hunderteinundzwanzig Millionen Hektar öffentlichen Grundes, der größte Teil davon in Nationalparks. Umweltschutzgruppen sind der Ansicht, der Viehbestand zerstöre den natürlichen Lebensraum, während Farmer und Viehzüchter geltend machen, dass ihr Auskommen von dem derzeitigen System abhänge. Zwischen beiden Parteien schwelt ein ständiger Konflikt.

				Und so hielten sich nicht nur Sam und Riddle im Nationalpark auf, sondern zur gleichen Zeit auch eine Herde Angusrinder.

				***

				Sam schlug die Augen auf.

				Die warme Nachmittagssonne hatte seine Kleider zum größten Teil getrocknet, sodass sich seine vor Schmutz starrende Hose ganz steif und hart anfühlte, als er sich unter heftigen Schmerzen auf seine Ellenbogen stützte.

				Die Hosentaschen steckten voller Schlick und Sand. Und unter seinen Fingernägeln saß getrockneter orangefarbener Schlamm von der Böschung, an der er sich festgekrallt hatte.

				Die Schulter tat ihm weh und seine Haut, selbst die am Kopf, fühlte sich an, als habe man ihn von Kopf bis Fuß mit einem Feuerwehrschlauch abgespritzt. Als habe man seinen Körper abgeschrubbt und anschließend in Lehm getaucht.

				Sam blinzelte gegen das grelle Sonnenlicht an. Er war zutiefst verwirrt. Wer war er überhaupt? Und wo befand er sich? Und wie war er auf dieses schlammige Ufer geraten?

				Er schloss die Augen und versuchte, sich zu konzentrieren.

				Unmöglich.

				Nichts fiel ihm dazu ein. Er war ein Niemand, kam von nirgendwo und nichts war alles, was er wusste. Da hörte er, wie etwas durch die Büsche brach. Mit einem ungeheurem Lärm.

				Sam schlug die Augen wieder auf und er erkannte etwas Schwarzes. Ein Bär vielleicht? Es musste ein sehr großer Bär sein. Hatte er nicht erst kürzlich einen gesehen? Oder war das länger her? Und wo war das gewesen?

				Sam blieb nicht einmal Zeit für einen Versuch, vom Boden hochzukommen, schon drängte sich das schwarze Vieh, das sich als Kuh entpuppte, durch die Büsche. Ein Angusrind, so etwa tausend Pfund schwer.

				Die Kuh sah Sam an und schien den Teenager nicht gerade aufregend zu finden. Sie trottete direkt an ihm vorbei zum Wasser, dort senkte sie den Kopf und löschte ihren Durst. Sam, noch verwirrter jetzt, erhob sich auf die Knie und zog sich langsam und unter größten Schmerzen die Uferböschung hoch.

				Weit kam er nicht.

				Gleich hinter der Kuppe der Böschung sah er durch einen Bestand sich leicht im Wind bewegender Eschen eine hügelige Wiese, strotzend vor üppig hohem Gras und wilden Blumen.

				Und auf ihr graste eine riesige Herde Rinder.

				***

				Ein Cowboy, der bei drei Ranchern gleichzeitig angestellt war, war Viehtreiber der Herde, die Sam hier sah.

				Der Mann hieß Buzz Nast und war nicht für die moderne Welt geschaffen. Ein Technikfeind, der nie vor einem Computer gesessen hatte. Er weigerte sich, ein Handy zu benutzen, und nahm nicht mal ein Walkie-Talkie mit, wenn er eine Herde über einen Zeitraum von neunzig Tagen in den Manti-La-Sal-Nationalpark trieb. Er war ein verschrobener Kerl, der die Herausforderung suchte, aber ans Alleinsein gewöhnt war.

				Zwischenmenschlichen Kontakt hatte er nur, wenn Julio Cortez einmal die Woche mit seinem Pick-up über eine Nebenstraße vom Highway in den Nationalpark gefahren kam und dann noch zwei Meilen zu Fuß zu einem Treffpunkt weiterging, wo er für Buzz Nast Vorräte ablud.

				Den Überblick über dreihundert Rinder zu behalten, ist eine viehische Arbeit. Buzz war in jeder Minute, die er nicht schlafend verbrachte, vollauf damit beschäftigt. Und die meiste Zeit davon saß er im Sattel.

				Als Buzz einem Angusrind, das zum Fluss hinuntergelaufen war, nachsetzte, war sicher das Letzte, womit er gerechnet hätte, am Ufer auf einen orientierungslosen Siebzehnjährigen mit einer gebrochenen Schulter zu stoßen.

				Aber so war es nun einmal.

				***

				Riddle beschloss, dem Flusslauf zu folgen, da er ja schließlich irgendetwas folgen musste. Keine Hosen mehr anzuhaben, war schon ein Problem, viel schlimmer aber noch, ohne Schuhe laufen zu müssen.

				Denn bald schon waren seine Socken dreck- und schlammverkrustet. Erst wollte er sie ausziehen, dann überlegte er es sich anders. Die Socken mussten seine ohnehin schon eingerissenen Füße wenigstens ein bisschen schützen.

				Riddle blieb ein paarmal stehen, um Flusspflanzen oder eine Handvoll Gras zu essen. Er sah ein Otterpärchen, das ihn vorübergehend etwas aufheiterte. Aber aus Minuten wurden Stunden. Und die Trauer über Sams Verschwinden wurde immer mächtiger, die Kräfte gingen Riddle aus und er fing an zu fantasieren.

				Ich werde meinen Kopf ablegen. Und meine Augen schließen und schlafen.

				Ich wache vielleicht nie mehr auf.

				Dann werde ich an einem Ort sein, an dem es mir nicht mehr so wehtut, dass ich Sam nicht finde. Mehr will ich gar nicht. Denn ich kann nicht mehr.

				Hab ich das nicht auch Sam gesagt, als wir zusammen auf dem Fluss gefahren sind?

				Hab ich ihm nicht gesagt…

				Dass ich jetzt nicht mehr kann?

				Riddle stieg die Uferböschung hinauf. Er hatte keine Kraft mehr, irgendetwas oder irgendjemandem zu folgen. Keine Kraft mehr, sich noch weiter anzustrengen.

				Doch gerade als ihm alles ganz egal zu werden schien, sah er auf einmal in der Ferne seine Lieblingsfarbe leuchten: Neonorange.

				Die Farbe gab es nicht in der Natur.

				Aber es war seine Lieblingsfarbe und so setzte Riddle sich ein letztes Ziel. Bis zu dem orangefarbenen Flecken wollte er noch kommen und dann erst aufgeben.

				Kurz darauf hatte er sich so weit angenähert, dass er erkennen konnte: Der orange Fleck hatte die Form eines großen Käfers und war in der Erde verankert, als wäre er Teil der Landschaft.

				Dabei sah das Ding aus wie ein Raumschiff von Außerirdischen.

				Was für eine Entdeckung!

				Riddle ging noch näher heran und stellte fest, dass auf der einen Seite des Käfers Coleman Exponent stand. Staunend sah er auf die gedruckten Buchstaben. Er legte seine Hand darüber und berührte jeden Buchstaben einzeln, als könne er nicht glauben, dass sie tatsächlich echt waren.

				Aber das Zelt der Marke Coleman Exponent war absolut echt.

				Vorsichtig öffnete Riddle den Reißverschluss und spähte ins Innere.

				Vor sich sah er drei grüne bauschige Schlafsäcke, die auf Isomatten lagen. Außerdem standen da noch ein Propangaskocher, drei fast bis zum Rand gefüllte Rucksäcke und dahinter einige unterschiedlich große, durchsichtige Plastiktüten, in denen Steine aufbewahrt waren. Das ganze Zelt war von orangem Licht durchflutet und es war hier drin viel wärmer als draußen. Riddle kam es vor, als wäre er direkt in die Sonne hineingeklettert. Er bückte sich, schlüpfte in den vordersten der drei Schlafsäcke und ließ sich auf den Rücken fallen. Sofort versank sein Kopf in dem weichen aufblasbaren Campingkissen und Riddle konnte sich nicht erinnern, wann er sich das letzte Mal so wohl und aufgehoben gefühlt hatte.

				Und dann musste er an Sam denken.

				Tränen stiegen ihm in die Augen, und bevor er seiner tiefen Erschöpfung nachgab, war sein letzter Gedanke: Ich bin Goldlöckchen.

				Wie die drei Bären wohl aussehen mochten?

				***

				Buzz Nast sah sofort, dass es dem schlaksigen Jungen gar nicht gut ging. Er schien verletzt zu sein, vollkommen unterkühlt und halb verhungert. Außerdem befand er sich wohl in einer Art Schockzustand, denn er sagte, er könne sich nicht mal an seinen eigenen Namen erinnern. Und dann fing er auch noch bitterlich an zu weinen.

				Es war das erste Mal seit sehr, sehr langer Zeit. Und Sam war selbst erschreckt, wie heftig dieser Ansturm von Gefühlen war.

				Buzz verzog keine Miene, er beobachtete Sam nur.

				Aber dann fasste der alte Cowboy einen Entschluss. Er tat etwas, was er noch nie getan hatte. In seiner ganzen Treiberlaufbahn nicht. Er ließ sein Vieh im Stich. Denn er hob Sam aufs Pferd und ritt mit ihm zu seinem Lagerplatz.

				Dort machte er ihm eine Büchse Chilibohnen warm, versorgte ihn mit trockenen Kleidern, gab ihm drei Schmerztabletten und bettete ihn auf eine Plane, damit er unter einer Thermodecke schlafen konnte.

				Die Schulter des Jungen war kaputt, das war ganz offensichtlich. Aber Buzz war nun mal kein Arzt und hatte keine Möglichkeit, Hilfe herbeizuholen. Doch Ruhe war jetzt ohnehin das Allerwichtigste. Außerdem hatte der Junge Buzz gesagt, es sei gut möglich, dass er die Schulter schon vor einiger Zeit gebrochen habe. Doch wie, das wusste er nicht mehr. Und auch nicht, wo. Im Grunde wusste er gar nichts mehr so richtig.

				Als Buzz sah, dass der Junge fürs Erste versorgt war, ritt er durch den Eschenwald zurück, um seine Herde einzupferchen, die bei seiner Rückkehr in einer Art chaotischem Rinderwahn längst in die Freiheit ausgeschwärmt war. Zwei der Rinder wurden danach nie mehr gefunden.

				***

				Im Bundesstaat Utah schienen die Forscher überall fündig zu werden. Fast alle größeren Funde waren auf staatlichem Grund gemacht worden und die wichtigsten Ausgrabungsstätten befanden sich im Manti-La-Sal-Nationalpark.

				Die Paläontologen Crawford Luttrell, Dina Sokolow und Julian Mickelson hatten von einem Fernsehsender Fördergelder erhalten, um eine abgelegene Region dieses Nationalparks zu erforschen.

				Für den Fall, dass ihre Funde sich als vielversprechend erweisen sollten, wollte der Sender einem der drei Wissenschaftler einen Schauspieler zur Seite stellen und eine Sondersendung über ihre Arbeit produzieren. Die Hälfte der Einnahmen daraus sollte in fünf weitere Jahre Forschungsarbeit fließen. Und es war nicht ganz unwahrscheinlich, dass der Name des betreffenden Paläontologen bald schon einem größeren Publikum bekannt sein würde. Und dann würde sich ein Traum erfüllen.

				Zunächst allerdings sah es viel eher nach einem Albtraum aus.

				Denn die drei Dinosaurierjäger kamen ganz und gar nicht miteinander aus. Jeder von ihnen wollte nämlich derjenige sein, der mit dem Schauspieler auf Sendung ging, wenn die Geldmittel bewilligt wurden.

				Dina hielt sich als einzige Frau im Team für überaus geeignet, die Paläontologie als ihre Sprecherin zu repräsentieren.

				Julian, der fotogenste der drei, war überzeugt davon, dass Aufnahmen von ihm ohnehin für sich selbst sprechen würden.

				Und Crawford, der der Älteste im Team war, glaubte, dass Erfahrung alle anderen Kriterien ausstach, wenn es um Forschungsexpeditionen ging.

				Zwei Wochen Feldstudien lagen bereits hinter ihnen und ein langer, angespannter Arbeitstag, den sie in fünfundsiebzig Millionen Jahre alten Felsformationen zugebracht hatten. Jetzt befanden sie sich gerade auf dem Rückweg zu ihrem Zeltplatz und sprachen kaum noch ein Wort miteinander.

				Bei Sonnenuntergang erwartete sie die immer gleiche Routine: Die kostspielige Videokamera, die sie für ihre Felddokumentation brauchten, wurde vorübergehend zur Seite gestellt, der Campingkocher aus dem Zelt geholt und dem überwiegend gefriergetrockneten oder in Dosen aufbewahrten Fraß ein wenig Wasser beigemengt.

				Anschließend berichtete jeder der drei Wissenschaftler vor laufender Kamera detailliert über seine oder ihre Funde des jeweiligen Tages, wobei sie alle insgeheim bemüht waren, die anderen auszustechen. Denn ihnen war natürlich voll und ganz bewusst, dass der Sender nicht nur dem Bericht Beachtung schenken würde, den sie als Team vorlegten, sondern selbstverständlich auch ihren individuellen Protokollen und Videotagebüchern.

				Seit Kurzem hatte Crawson sich angewöhnt, seine beiden Kollegen bei der täglichen Rückkehr ins Camp zu filmen. Er hoffte nämlich, sie in einem Moment zu erwischen, in denen ihnen ein wenig schmeichelhafter Schnitzer unterlief. Auch das konnte ihm Pluspunkte einbringen. Man wusste ja nie.

				***

				Als sie an diesem Tag auf ihr Zelt zugingen, filmte Crawson wieder einmal und hatte plötzlich ein paar schmutzige Socken vor der Linse. Sie lagen direkt vor dem Zelteingang am Boden. Crawford hielt die Kamera weiter drauf. Wo kamen die denn her?

				Ob Julian die dort liegen gelassen hatte?

				Das wäre völlig untypisch für ihn, denn für Julian war, wie für die meisten Paläontologen, Disziplin das A und O. Aber Crawford sagte nichts. Er filmte Dina dabei, wie sie auf ihre zerstreute Professorinnenart den Reißverschluss des Zeltes öffnete, ohne auch nur ein Wort über die Socken zu verlieren.

				Und so war das Glück auf Crawfords Seite, denn als Dina jetzt vor laufender Kamera das Zelt betrat, stieß sie plötzlich einen Schrei aus, als habe jemand ihr die Kehle aufgeschlitzt.

				Und jemand anders schrie zurück, genauso tief erschrocken wie Dina. Dina stürzte aus dem Zelt und rannte erst einmal davon.

				Julian stand wie angewurzelt da, während Crawford weiterfilmte. Sekunden später tauchte ein zwölf Jahre alter sonnenverbrannter Junge aus dem Zelt auf. Zerlumpt und ohne Hose stand er mit weit aufgerissenen Augen da und schien völlig verwirrt zu sein.

				Und diese ganze Szene fing Crawford Lutrell mit seiner High-Definition-Videokamera ein.

			

		

	
		
			
				34

				So viele Dinge im Leben lassen sich nicht vorhersehen.

				Niemand außer Morgan Bumgartner (dem Geschäftsführer des Mountain Basin Inn), Olga, Debbie Bell und Bobby Ellis’ Eltern wusste, dass Bobby Ellis sich den Arm gebrochen hatte, als er von einem Kosmetikpflegesessel der Marke Pibbs mit hydraulischer Höhenverstellung und schwenkbarer Rückenlehne fiel.

				Alle anderen hörten nur, dass es im Mountain Basin Inn zu einem Unfall gekommen war. Zwei Geschichten waren dazu im Umlauf. Die eine lautete, dass Bobby dort für das Abschlussball-Kommitee den Ballsaal inspiziert hatte, obwohl er eigentlich gar nicht Mitglied im Abschlussball-Kommitee war.

				Und die andere Geschichte lautete, dass er inkognito unterwegs gewesen war, um für seine Mutter einen Auftrag zu erfüllen. Wie alle wussten, war seine Mutter ja Privatdetektivin. Die meisten waren sich einig, dass die erste Geschichte nur die Coverstory für die eigentliche Geschichte war, nämlich die zweite.

				Aber was auch immer geschehen war, nach einem Treffen mit Derrick Ellis hatte jedenfalls der Geschäftsführer des Mountain Basin Inn Angst, dass es zu einer Klage kommen könnte. Um sich entgegenkommend zu zeigen, setzte das Hotel daraufhin den Pauschalpreis für Eintritt und Verpflegung beim Abschlussball der Churchill High School von 49,95 Dollar auf 19,95 Dollar pro Person herab. Bei dieser Veranstaltung würde das Mountain Basin Inn ganz klar draufzahlen.

				Was bedeutete, dass für diesen Preis – mit dem Internationalem Obst-Käse-und-Cracker-Büfett, Gärtnersalat mit lauwarmen Partybrötchen und Butter, Lasagne, Eistee oder Limonade und Erdbeerkäsekuchen – jetzt richtig was geboten war.

				Die Sache war auf einmal so preiswert, dass ein gutes Dutzend Schüler, die gern teilgenommen hätten, es sich vorher aber nicht leisten konnten, jetzt doch noch Karten kauften. Und Bobby Ellis, der eigentlich am liebsten immer nur Hackfleischsteak aß, wurde plötzlich so was Ähnliches wie ein Held. Was wiederum hieß, dass er der Spitzenkandidat für eine Ehre war, von der er niemals zu träumen gewagt hätte, nämlich den Posten des Ballkönigs.

				***

				Debbie Bell hatte die wahre Geschichte über den Unfall von Olga erfahren, und als sie an diesem Tag nach Hause fuhr, beschloss sie, dass sie das für sich behalten würde.

				Bobby Ellis war bei einer Kosmetikbehandlung ausgerutscht. Was wohl hinter dieser Geschichte steckte? Hätte sie bei ihm ihm gar nicht vermutet, dachte Debbie. Aber schließlich hatte jeder so sein Geheimnis. Bobby hatte daran vielleicht nur etwas schwerer zu tragen als andere.

				Und jetzt hatte er einen Gips, der ihm vom Ellenbogen bis übers Handgelenk reichte, und das war noch ein Grund mehr, etwas nachsichtig mit ihm zu sein.

				***

				Emily tat Bobby leid. Mit einem Gips am rechten Arm war das Leben nicht gerade einfach.

				Deshalb schob sie das Gespräch, das sie unbedingt mit ihm führen wollte, erst einmal auf. Sie musste ihm nämlich unbedingt sagen, dass sie mehr Freiraum brauchte und dass die Dinge sich zwischen ihnen unmerklich in eine Richtung bewegten, die ihr nicht behagte.

				Aber fürs Erste ging sie mit seinem Tablett an der Essensausgabe in der Cafeteria entlang und holte Bobby, was er gern zu Mittag essen wollte, während er an einem Tisch auf sie wartete und vor einer immer größeren Menge hingerissener Zuhörerinnen seine Reden schwang.

				***

				Für Bobby Ellis war der gebrochene Arm am Anfang jede Mühe wert. Denn ohne den gebrochenen Arm hätte er Emily nie rumgekriegt, mit ihm auf den Abschlussball zu gehen. Aber jetzt hatte sie Ja gesagt und so gab es für sie kein Entkommen mehr. Außerdem hielten ihm alle die Türen auf und trugen ihm die Sachen. Selbst Lehrer, die ihn überhaupt nicht mochten, lächelten ihm plötzlich aufmunternd zu.

				Aber das Beste daran war, jedenfalls empfand Bobby es so, dass er einen Monat lang einen Parkausweis für Behinderte bekam. Natürlich war das ein bisschen übertrieben, denn schließlich hatte er sich ja nicht das Bein gebrochen, und als Emily davon erfuhr, fand sie es auch nicht in Ordnung. Dabei hatte sie noch nicht mal mitgekriegt, wie Barb Ellis den Arzt unter Druck gesetzt hatte. Es war wirklich beeindruckend gewesen. Wortreich schilderte sie, dass ihr Sohn seinen Rucksack über längere Strecken nicht tragen könne. Dr. Gaiser wirkte nicht ganz überzeugt, aber er unterschrieb den Zettel. Man muss etwas fordern, um es zu bekommen. So einfach war das, wie Bobby mal wieder vorgeführt bekommen hatte.

				Deshalb konnte er jetzt überall parken, wo er wollte, und musste nicht mal Geld in einen Parkautomaten einwerfen. Und weil er sich mit dem Duschen schwertat, durfte er sich die Haare jetzt immer im Hair Asylum waschen lassen, wo die meisten erfolgreichen Geschäftsleute der Stadt ihre Termine zum Haareschneiden hatten. Sein Vater war dort Stammkunde. Eine Friseuse namens Rosie massierte ihm bei jeder Wäsche zehn Minuten lang die Kopfhaut. Wenn sein Gips wieder weg war, würde er Rosie vermissen, das wusste er jetzt schon.

				Am vierten Tag, nachdem er sich den Arm gebrochen hatte, stellte er fest, dass sein Gips etwas streng roch. Bobby hatte immer schon mehr als normal geschwitzt. Zumindest kam es ihm so vor, als sei es nicht normal. Aber wer wusste schon, wie viel andere in seinem Alter schwitzten?

				Für Bobby jedenfalls, der sogar im Winter im Schlaf schwitzte, selbst wenn er nur mit einem Laken bedeckt war, war Schwitzen wie Atmen. Es passierte einfach die ganze Zeit. Und jetzt, zehn Tage vor dem Abschlussball, machte sich ein starker, fauliger Geruch bemerkbar, der eindeutig von seinem Gips kam.

				Bobby Ellis bat deshalb seine Mutter, bei Dr. Gaiser anzurufen, der für denselben Tag keinen Termin mehr freihatte. Aber weil Barb Ellis so beharrlich blieb, wurde Bobby doch noch eingeschoben.

				Schon als der Arzt ins Sprechzimmer kam, wirkte er gereizt. »Also, deine Mutter hat angerufen und gesagt, du hättest größere Beschwerden?«

				Bobby nickte und fragte sich, warum der Arzt zu ihm so barsch war.

				Dr. Gaiser fuhr fort: »Und, was bereitet denn so schlimmen Kummer?«

				Bobby blickte ihn an. »Mein Gips stinkt.«

				Der Arzt kam einen Schritt näher und schien Bobbys Arm zu untersuchen, tat es aber nicht wirklich. »Jeder Gips fängt mit der Zeit an, einen leichten Geruch abzusondern.«

				Bobby blickte ihn weiter an. »Das ist kein leichter Geruch. Es stinkt ekelhaft.«

				Dr. Gaiser klappte Bobbys Krankenakte zu. »Hier ist eingetragen, dass der Gips in zwei Wochen gewechselt werden soll.«

				Bobby starrte ihn entgeistert an. Der Arzt in seinem weißen Kittel ging schon zur Tür.

				Bobby Ellis hatte es sich zum Prinzip gemacht, nie laut zu werden und nie viele Emotionen zu zeigen. Seiner Meinung nach war das sein Erfolgsgeheimnis. Aber jetzt schaffte er es nicht mehr, seine eigenen Regeln einzuhalten. Plötzlich hörte ihm jemand nicht zu. Und dieser Jemand machte sich aus dem Staub. Bobby schrie dem Arzt hinterher: »Aber am Wochenende ist der Abschlussball! Mit diesem stinkenden Scheißarm kann ich dort nicht hingehen!«

				Die Tür des Sprechzimmers fiel hinter dem Arzt zu. Dr. Gaiser würdigte Bobby keines Blickes mehr.

				***

				Als der Arzt an diesem Abend nach Hause fuhr, ging ihm die Szene mit Bobby Ellis noch einmal durch den Kopf.

				Es wäre für ihn kein Problem gewesen, einen Wechsel des Gipsverbandes anzuordnen. In seiner Praxis kam das außerhalb der normalen Fristen häufig vor.

				Aber er ärgerte sich immer noch über die aufdringliche Mutter des Jungen. Und er schämte sich immer noch, dass er den Antrag für den Behindertenausweis unterschrieben hatte.

				Und jetzt hatte er sich gerächt. Denn er musste zugeben, dass der Junge ja recht hatte.

				Der Gips stank wirklich fürchterlich.

				***

				Emily war es vollkommen egal, was sie zum Abschlussball anzog.

				Sie konnte immer noch nicht fassen, dass sie da überhaupt hinging.

				Am liebsten hätte sie einfach irgendein Kleid aus ihrem Schrank angezogen, aber das Abschlussball-Kommitee hatte ja vorgeschrieben, dass die Kleider knöchellang sein mussten, und Emily besaß kein Kleid in dieser Länge.

				Bobby wollte zum Shoppen unbedingt mitkommen, doch als sie ihm sagte, sie wolle dafür zu Oxfam gehen, schaute er sie entsetzt an. Sie hatte vor, sich dort an der Kleiderstange ganz hinten ein Kleid auszusuchen. Bobby war der Meinung, die Sachen dort taugten bestenfalls als Halloween-Kostüme.

				Emily hatte ihren Lieblingspulli bei Oxfam gekauft. Aber viele Leute verstanden einfach nicht, wie man gebrauchte Klamotten anziehen konnte. Und Bobby gehörte ganz offensichtlich zu diesen Leuten.

				Deshalb erzählte Emily ihm nichts davon, als sie am Sonntag zum großen Flohmarkt in der Messehalle ging. Alles hatte dort eine Geschichte. Nichts war verpackt oder eingeschweißt. Und die meisten Sachen waren ein bisschen daneben oder beschädigt oder irgendwie zu nichts so richtig zu gebrauchen, was genau Emilys eigenem innerem Zustand entsprach.

				Emily streifte die Gänge entlang. Keiner kannte sie hier und keinen kümmerte es, ob sie still oder traurig oder wütend war. Keiner wusste, dass sie sich sogar inmitten vieler Leute jetzt immer einsam fühlte, und das war tröstlich.

				In der hintersten Ecke entdeckte sie schließlich den Stand einer Frau, die an einer Stange lauter alte Ballkleider hängen hatte. Emily zog ein Kleid heraus, von dem die Frau ihr sagte, es sei mehr als fünfzig Jahre alt. Es war über und über mit schwarzen Schleifen besetzt, so dicht nebeneinander, dass man den Eindruck hatte, das ganze Kleid bestünde nur aus Schleifen. Jemand musste Stunden um Stunden um Stunden damit verbracht haben, all diese Schleifen aufzunähen.

				Das Kleid hatte einen tiefen runden Ausschnitt und war um die Taille eng geschnitten, hatte dann aber einen weit schwingenden Rock, der mit Seidentaft unterfüttert war. Emily fand, dass das Kleid wie ein Kunstwerk aussah. Sie probierte es nicht einmal an.

				Sie wollte das Kleid haben, weil es aus so vielen Schleifen zusammengesetzt war. So wie das Herz, das Sam ihr geschenkt hatte, aus vielen kleinen Holzstückchen. Sie mochte es, wenn jemand sich einer Sache ganz hingab. Vielleicht hatten diese Schleifen ja auch jemandem Trost gebracht.

				Vielleicht hatten sie geholfen auszublenden, was in der Welt chaotisch und unverständlich war. Vielleicht waren sie ein Versuch, ihr stattdessen eine Ordnung zu geben.

				Das alles bedeuteten die dicht an dicht genähten Schleifen für Emily.

				Weil sie Sam und Riddle vor Augen hatte, verstand sie auf einmal so vieles anders und besser als früher.

				***

				Ein paar Tage später holte Emily das 25-Dollar-Kleid vom Flohmarkt, das mit 512 schwarzen Schleifen besetzt war, endlich aus dem Schrank hervor. Es steckte immer noch in der alten Tüte, in der sie es mitgenommen hatte.

				Schon während sie das Kleid über den Kopf zog, merkte sie, dass es ihr passen würde. Aber erst, als sie den seitlichen Reißverschluss hochgezogen hatte, begriff sie, wie gut es ihr passte. Als wäre ihr das Kleid auf den Leib geschneidert worden.

				Emily starrte sich im Badezimmerspiegel von Kopf bis Fuß an. Audrey Hepburn, eingekleidet von Givenchy, stand vor ihr. Emily seufzte auf. Sie war frustriert. Da tat sie nun alles, was sie konnte, um diesen Ball mit Missachtung zu strafen – und jetzt das.

				Emily gehörte nicht zu den Mädchen, die dauernd in Modezeitschriften blätterten oder täglich im Internet durchklickten, was die Stars gerade trugen. Aber sogar sie wusste, dass dieses Kleid wirklich cool und gerade total angesagt war.

				Was seltsam war, weil das Kleid seinen großen Auftritt ja vor langer, langer Zeit gehabt haben musste.

				Emily musterte sich. Vielleicht sollte sie es besser nicht tragen. Der Abschlussball war für sie etwas, das sie durchstehen musste. Sie wollte dort nicht glänzen.

				Als sie aus dem Badezimmer ging, stieß sie mit ihrer Mutter zusammen, die gerade die Treppe heraufkam. Debbie wich unwillkürlich einen Schritt zurück.

				»Emily… Du siehst wunderschön aus in diesem Kleid.«

				Emily zuckte mit den Achseln.

				Ihre Mutter fuhr fort: »Und das hast du auf dem Flohmarkt gekauft?«

				Mit einem seltsamen Schuldgefühl nickte Emily und sagte: »Ja und ich hab’s dort noch nicht mal anprobiert…«

				Debbie Bell strich über die Schleifen. »Jemand muss die alle aufgenäht haben…«

				Emily blickte an sich hinunter. »Verrückt, oder?«

				Debbie staunte ihre Tochter immer noch an. »Ich würde mal sagen, dafür braucht man viel Ausdauer.«

				Emily sah plötzlich eine Frau in einem großen Zimmer vor sich, umgeben von lauter Spulen mit schwarzem Geschenkband. »Vielleicht hatte die Frau nichts anderes.«

				Bei diesem Gedanken fühlte sie sich seltsam getröstet und fuhr fort: »Vielleicht musste die Frau einfach ein Kleid nähen und entweder nahm sie dafür schwarzes Geschenkband oder den Stoffbezug ihrer Gartenmöbel.«

				Debbie blickte ihre Tochter an. Emily konnte nicht nur logisch denken, sie besaß auch Fantasie. Für einen Moment stellte Debbie sich ein Kleid aus der Bespannung des Schaukelstuhls auf ihrer Veranda vor. Sie musste lächeln.

				»Das Kleid ist jedenfalls wie für dich gemacht. Als hätte die Näherin dabei die ganze Zeit dich vor Augen gehabt. Du siehst wunderschön aus, Emily. Es passt perfekt zu dir.«

				Debbies Sätze schwebten in der Luft. War das zu früh gewesen? Zu viel für Emily? Sie bedauerte bereits, dass sie es gesagt hatte.

				Emily schaute ihre Mutter an.

				»Ich will nicht wunderschön sein. Was zu mir passt, hält nicht lange. Es geht doch sowieso kaputt.«

				Dann füllten sich ihre Augen mit Tränen, sie drehte sich um und rannte den schmalen Gang entlang in ihr Zimmer.

			

		

	
		
			
				35

				Die Dinojäger waren bestens ausgestattet.

				Sie hatten GPS und ein Satellitenhandy, das selbst im Nationalpark funktionierte. Sie verfügten über ausreichend Lebensmittel und Ersatzkleidung und waren Wissenschaftler, die wussten, wann zu handeln war.

				Da es mittlerweile dunkel geworden war, griffen sie zum Handy und informierten die Polizei darüber, dass sie einen Jungen gefunden hatten. Oder besser, dass der Junge sie gefunden hatte. Nein, seinen Namen hatten sie nicht rausbekommen können. Und auch sein Alter nicht. Er schien einen Schock erlitten zu haben und sich nicht richtig ausdrücken zu können.

				Man entschied, dass sie die Nacht abwarten und erst am nächsten Tag aufbrechen sollten. Ein bisschen Schlaf und die Dinge würden sich schon klären.

				Aber wenn Riddle sich nicht mitteilen wollte, dann teilte er sich auch nicht mit. Er gab wohl Antwort auf die eine oder andere Frage, aber nicht auf die entscheidende: Wer war er und was hatte er in diesem Niemandsland verloren?

				Crawford Luttrell beschloss, die nächsten vierundzwanzig Stunden mit der Kamera zu dokumentieren. Er hatte gefilmt, wie sie Riddle fanden, und zeichnete auch danach noch weiter auf. Das Ganze könne ja vielleicht ein juristisches Nachspiel haben, rechtfertigte er sich vor sich selbst. Immerhin handelte es sich bei ihrem Fund um einen nur halb bekleideten, verschollenen Minderjährigen.

				Und so trat Julian Mickelson seinen Schlafsack an Riddle ab (in dem er ja ohnehin an diesem Tag schon einmal geschlafen hatte). Dina gab ihm eine ihrer Hosen und ein Paar Socken, Crawford einen Pullover und ein T-Shirt, das er tragen konnte.

				Dina und Crawford legten sich mit ihren Schlafsäcken quer zu Riddle, Julian zog eine extra Schicht Klamotten an und legte sich unter eine Plastikplane zwischen sie. Er war der zäheste der drei Wissenschaftler.

				Riddle konnte sich nicht daran erinnern, jemals ohne Sam eingeschlafen zu sein. Und schon der bloße Gedanke an seinen Bruder ließ ihn verstummen. Aber nach drei Portionen Backpacker’s-Pantry-Chicken-Saigon-Nudeln mit einer süßen Thai-Chili-Soße fiel er schon bald in tiefen Schlaf.

				Er schlief so tief und fest wie nie zuvor in seinem Leben. Traumlos und ohne sich zu rühren.

				Denn er war verloren gegangen und jetzt hatte man ihn gefunden.

				***

				Die Truppe des Sheriffs von County Emery und die Paläontologen trafen erst sechsundreißig Stunden, nachdem Riddle in ihr Leben gestolpert war, aufeinander.

				Im südlichen Teil des Bundestaates hatte es nachts heftige Gewitter gegeben und am nächsten Tag war das zentrale Computersystem, das sämtliche Polizeidienststellen von Utah miteinander vernetzte, vollständig zusammengebrochen.

				Deshalb hatte Sheriff Lamar Wennstrom auch weder mit Cedar City Kontakt aufnehmen noch Riddle mit der Vermisstenmeldung in Verbindung bringen können, die in Oregon hinterlegt worden war.

				Besonders spaßig fand Lamar es ja nicht gerade, als einer der gelehrten Herren Professoren unbedingt darauf bestand, die Kamera auf sein Gesicht zu richten. Schließlich drehten sie hier keine weitere Episode von Cops. Mit diesen Akademikertypen hatte er schon seine Erfahrungen gemacht und war zu dem Schluss gekommen, dass man sie am besten ignorierte.

				Aber in diesem Fall war das leider unmöglich.

				Hier war ein Minderjähriger im Spiel, was bedeutete, dass er das ganze Wissenschaftlerteam auf dem Revier brauchte, um ein Protokoll aufnehmen zu können. Denn Absatz 8 des Gesetzes 102 – 56 lautete:

				Wird ein Minderjähriger unbeschadet, jedoch von einer Person gefunden, die nicht Elternteil oder Vormund ist, sind alle erforderlichen Maßnahmen zu treffen, damit sich die betreffende Person/die betreffenden Personen nicht entfernt/en, bevor alle Umstände des Sachverhalts geklärt sind.

				Das war höchst bedauerlich, denn Lamar verfügte über nicht genügend Personal für die Ermittlung.

				***

				Lamar aß den letzten Bissen seines Chili-Bacon-Cheeseburgers und wischte sich den Mund an seiner ohnehin nicht mehr ganz sauberen Papierserviette ab.

				Die Sache entwickelte sich zu einem höllischen Chaos.

				Der Junge hatte sich inzwischen etwas erholt, war aber sonderbar.

				Keiner konnte sagen, ob er schon sonderbar gewesen war, bevor er ohne Hosen in den Schlafsack eines Fremden gekrochen war. Tatsache blieb, dass er jetzt sonderbar war.

				Er antwortete auf keine Fragen. Wenn er kurz und stoßartig atmete, klang es wie ein Keuchen, und man hatte ihn nur mit einer Schüssel Karamellbonbons aus dem Gang der Polizeidienststelle ins Befragungszimmer locken können.

				Dr. Hardart hatte eigentlich aufs Revier kommen wollen, um den Jungen zu untersuchen, war dann aber zu einem Verkehrsunfall gerufen worden, der sich auf dem alten Red Bluff Highway ereignet hatte. Und Dr. Wallent befand sich derzeit in einem der Reservate und hielt dort eine zweitägige gynäkologische Praxis ab.

				Das Ganze war ein einziges Chaos.

				Und das alles wurde Lamar ausgerechnet aufgebürdet, als er die Nachricht erhielt, dass sein eigener Bruder Clyde nach einem nächtlichen Pokerspiel bei Boomer Heap mehr oder weniger absichtlich drei Schüsse auf Pinky, ihren Cousin ersten Grades, abgefeuert hatte. Zum Glück hatte Pinky keiner der Schüsse getroffen.

				Aber die Ermittlungen in seinem eigenen Familiendrama würden vorläufig warten müssen.

				Jetzt hatte er erst einmal ein Mitglied des Traumateams des staatlichen Gesundheitsdienstes angefordert. Und zufällig war gerade an diesem Tag eine ziemliche Koryphäe im Einsatz. Vielleicht kriegte der was aus dem Jungen raus. Bisher wussten sie nämlich nicht viel mehr, als dass der Junge eine Schüssel Cornflakes mit sehr kalter Milch haben wollte.

				Er hatte sich entschuldigt, dass er, ohne zu fragen, in den Schlafsack gekrochen war.

				Und um einen Kugelschreiber und ein Telefonbuch gebeten.

				Er hatte außerdem behauptet, er habe einen Bären gesehen, der auf seinen Hinterbeinen stand.

				Und dass er einen Salamander mit orangefarbenem Bauch gegessen und ihn danach gleich wieder ausgespuckt habe.

				Und dass die Hose, die sie ihm geliehen hatten, kratzte.

				Und dass er ganz allein auf dieser Welt war.

				Lamar tat der Kopf weh. Nach einem zweitägigen Verhör waren das nicht gerade viele Informationen.

				***

				Einmal die Woche holte Buzz Nast frische Vorräte ab.

				Er trieb dann seine Herde auf eine tiefer liegende Weide, die auf drei Seiten von steilerem Gelände eingeschlossen war, wusste aber, dass er bei seiner Rückkehr trotzdem alle Hände voll damit zu tun haben würde, die Rinder wieder einzufangen.

				Dreieinhalb Tage lang hatte sich Sam bei Buzz ausgeruht und beinahe alle seine Vorräte verzehrt. Die meiste Zeit über hatte er geschwiegen, denn er war so konfus, dass es nicht viel zu sagen gab. Ob sich sein Geist verwirrt hatte, als er mit seinem Kopf auf diesen Ast geschlagen war? Oder hatte das eisig kalte Wasser einen ganz entscheidenden Teil seines Gehirns eingefroren?

				Sein Kopf war jedenfalls leer.

				Nur dass er etwas Unrechtes getan hatte, das wusste er genau. Etwas, das furchtbar, unverzeihlich war.

				Denn es war möglich, wenn nicht gar wahrscheinlich, dass er jemanden getötet hatte. Das spürte er. Verlust. Und vollständige Leere.

				Es war eindeutig, dass er etwas Furchtbares getan haben musste. Wie wäre er sonst wohl hier gelandet – in dieser Ödnis? Wo waren die Menschen, die ihm viel bedeuteten? Entscheidender war noch die Frage: Wer waren denn die Menschen, die ihm viel bedeuteten?

				Auf all das wusste er keine Antwort. Aber Buzz Nast gehörte glücklicherweise nicht zu den Männern, die einem viele Fragen stellten.

				Sam war weder Fisch noch Fleisch, dachte Buzz, kein Kind mehr, aber auch kein richtiger Mann. Und er musste die Hölle durchgemacht haben. Manchmal schrie er im Schlaf auf und dann zuckten seine Beine wie bei einem träumenden Hund.

				An diesem Dienstag brach Buzz zeitiger auf als sonst, denn er wusste, dass Maska, sein Palomino, dessen Fell längst nicht mehr honigfarben, sondern ganz verblichen von der vielen Arbeit in der Sonne war, länger für die Strecke brauchen würde, wenn er sie beide tragen musste.

				***

				Julio Cortez schätzte keine Überraschungen.

				Und als Buzz Nast mit einem völlig fertigen Halbwüchsigen auftauchte, waren alle Kriterien für eine Megaüberraschung erfüllt.

				Julio wurde von den Viehzüchtern eigentlich dafür bezahlt, dass er die Cowboys mit allem Nötigen versorgte, aber ständig gab es Sonderwünsche. Die Viehtreiber brauchten seine Hilfe, wenn sie von einer Schlange gebissen worden waren oder sich einen Hautausschlag von einer Gifteiche zugezogen hatten. Gelegentlich sollte er sogar Liebesbriefe überbringen, aber noch nie hatte einer der Cowboys versucht, ihm einen ein Meter achtzig großen Teenager aufzuhalsen.

				Das stellte ihn vor alle möglichen Probleme.

				Buzz wollte von ihm, dass er mit dem Jungen in die Stadt fuhr und ihn dort der Polizei übergab. Sollten die die Sache klären. Buzz hatte schließlich seinen Job zu machen und musste seine Herde hüten.

				Also lud er die Büchsen mit extra scharfem Chili, die Pakete mit Trockenfleisch der Marke Teriyaki Western Cut und die Flasche Tullamore Dew Whiskey auf sein Pferd. Er steckte sich die Packung frischen Kaffee und eine Tüte mit getrockneten Apfelschnitzen in die Manteltasche, nickte Sam kurz zu und schon war er auf seinem ausgeblichenen Palomino verschwunden.

				Sam hatte immer noch Buzz’ abgetragene Jeansjacke mit dem Vliesfutter, sein abgewetztes Hemd und seine dicken Wollsocken an und rief Buzz hinterher, um ihm die Sachen zurückzugeben. Aber Buzz warf nicht einen Blick zurück.

				»Viel Glück!« hätte er dem Jungen eigentlich wünschen wollen.

				Aber Buzz war nicht der Mann, der solche Worte über seine Lippen brachte.

				***

				Deshalb war Sam jetzt also Julios Problem. Er stand mit Sam im grellen Sonnenlicht und sah ihn abschätzend an.

				»Fühlst du dich fit genug, um ein Stück zu Fuß zu gehen?«

				Sam nickte.

				Und Julio fuhr fort: »Mein Pick-up steht nämlich zwei Meilen weg von hier.

				»Das schaff ich schon…«

				Julio war bei der ganzen Sache nicht sehr wohl in seiner Haut. Er wandte sich um und murmelte: »Na dann… wir gehen’s einfach langsam an.«

				Nach wenigen Minuten war schon klar, dass Julio Sam nicht tragen musste. Gut, Julio ging um einiges langsamer als gewöhnlich, aber der große Typ da hinter ihm schien kräftig genug zu sein, um selbst zu laufen

				Und während sie auf dem steinigen Pfad entlanggingen, versuchte Julio, einen Plan zu schmieden.

				Natürlich war ihm klar, dass er den Jungen auf direktem Weg zum Sheriff bringen musste. Bestimmt vermisste ihn schon längst jemand. Buzz hatte ihm, einsilbig wie er nun mal war, nur mitgeteilt, dass dieser Junge sich an nichts erinnern konnte.

				Aber Julio wollte nicht vom Sheriff ins Verhör genommen werden. Es war nicht einmal so, dass er dem Jungen nicht gern helfen wollte, im Gegenteil, er hatte ihn bereits ins Herz geschlossen. Aber Julio hatte seine eigenen Probleme.

				Seit zweiundzwanzig Jahren lebte er nun schon in Utah. Er hatte einen Sohn und eine Tochter, die beide auf die Junior High gingen, war selbst bei der freiwilligen Feuerwehr und hatte einen Bruder, der in der Armee gewesen und in Bagdad ums Leben gekommen war. Aber Julio hielt sich noch immer illegal in den Vereinigten Staaten auf.

				Und die Vorstellung, dass die Polizei ihn verhören, nach seinen Arbeitspapieren fragen, seinen Führerschein begutachten, seine Sozialversicherungsnummer und seine Adresse überprüfen würde, behagte ihm ganz und gar nicht.

				Denn Julio wusste, was ihm blühen konnte. Es konnte der Anfang vom Ende für ihn sein. Zweiundzwanzig Jahre seines Lebens einfach ausgelöscht. Deshalb entschied er sich, den Jungen einzuweihen.

				»Hör zu, ich hab da ein Problem. Ich kann dich nicht zum Sheriff bringen. Ich kann dich in die Stadt fahren, mehr nicht.«

				Sam sagte nichts dazu, was Julio als Argwohn deutete.

				»Mach dir mal keinen Kopf. Ich hab nichts Schlimmes angestellt. Hat lediglich mit meiner Einwanderung zu tun. Verstehst du, was ich sagen will?«

				Sam wusste zwar nichts über Einwanderungspolitik, war aber durchaus in der Lage, die Dinge zu verstehen. Und deshalb schreckte ihn der Gedanke, die Behörden einzuschalten, in vieler Hinsicht ganz genauso ab wie Julio.

				Buzz hatte Sam nach seinen Eltern gefragt. An seine Mutter konnte Sam sich nicht erinnern. Und sobald er an seinen Vater dachte, spielte Sams Gehirn verrückt. Er sah dann nichts als ein Gewehr, das auf seine Brust gerichtet war.

				Deshalb sagte er zu Julio: »Ist schon okay, ich will gar nicht zum Sheriff.«

				Sam brauchte eine Weile, bis er die richtigen Worte fand. »Ich will zurück…«

				Aber wohin er wollte, konnte er nicht sagen. Julio wartete einen Moment ab und sagte dann: »Aber du solltest zum Arzt gehen… meinst du nicht?«

				Sam dachte nach. »Ich hab kein Geld.«

				Sam schloss die Augen. Plötzlich saß er in einem Krankenhaus. Er sah das Wartezimmer vor sich. Und eine Notaufnahme. Erinnerte sich wieder an das Grün der Wände und an das Handy-Verbotsschild. Sobald er an das Handy dachte, wurde er unruhig. Hatte er denn eins gehabt? Er konnte sich daran erinnern. Dann sagte er ganz unvermittelt: »Ich will Bus fahren…«

				Julio Cortez ließ sich nichts anmerken. Er wollte mit einem Bus fahren? Verbarg der Junge etwas vor ihm? Vielleicht was Illegales? Er warf unauffällig einen Blick nach hinten. Vielleicht war der Junge ja in einen schiefgelaufenen Drogendeal verwickelt. Julio versuchte jetzt, die Sache etwas anders anzugehen.

				»Was hältst du denn davon, wenn ich dich in die Stadt mitnehme und du rufst deine Familie oder Freunde an? Vielleicht können die dir helfen rauszukriegen, was passiert ist…?«

				Ein neuer Aussetzer. Was denn für eine Familie? Welche Freunde?

				Er wusste nichts von irgendeiner Familie oder Freunden. Sam wollte weiter nichts als Bus fahren. Wenn er nur wüsste, wo er hinfahren wollte.

				»Nein, nein. Ich fahre mit dem Bus. Ich bin schon öfters Bus gefahren.«

				Julio dachte nach. Das konnte in der Tat die Lösung sein. Er konnte den Jungen in einen Greyhoundbus verfrachten, der ihn aus Julios kleiner Stadt entführte. So würde er den vielen Fragen aus dem Weg gehen können, die notgedrungen folgen würden, wenn er ihn dabehielt.

				Und deshalb nickte Julio jetzt. »Okay, das lässt sich machen.«

				Zufrieden, weil sie einen Ausweg wussten, marschierten sie auf der gerodeten Feuerschneise weiter, die aus der Wildnis führte.

				***

				Die Feuerschneise war so eng, dass sie nur hintereinander vorwärtskamen. Und plötzlich blitzten bruchstückhaft Geräusche in Sams Gedächtnis auf. Erinnerungen an kleine dunstig feuchte Städte, aus deren Billigwohnungen die Stimmen Streitender zu hören waren. An Siedlungen mit Wohnwagen und an beengte Zimmer, die in der Nähe kleiner Gassen und Geschäfte lagen. Sam hörte plötzlich die Vergangenheit. Musik aus Nachtbars und Sirenen. Den Lärm von Autobahnen und von bellenden Hunden. Geklirr von Töpfen und von Pfannen. Er hörte das Geräusch von Autohupen und den Motorenlärm der Tiefflieger.

				Dann hörte er plötzlich Wellen krachen, doch dieses Mal nahm das Geräusch Gestalt an. Er hörte Mexiko. Dort war er mal gewesen. Hatte er sich nicht sogar schon mal in einen Ozean gewagt? Er meinte noch zu wissen, dass es ihm dort gefallen hatte. Baja. Das war’s. Dort würde er fürs Erste hingehn.

				Wie sollte er das ohne Geld nur schaffen? Er hatte nichts bei sich, das er verkaufen konnte. Ob ihm der Mann, der vor ihm ging, ein Busticket nach Mexiko bezahlen würde?

				Als sie ein wenig später stehen blieben, weil sie aus ihrer Wasserflasche trinken wollten, zog Julio einen Schokoriegel aus der Tasche. Er teilte ihn, gab Sam die eine Hälfte und sagte: »Und wohin willst du fahren… mit dem Bus?«

				Sam zögerte. »Ich glaub, nach Mexiko.«

				Entgeistert sah ihn Julio an. Der Junge machte Witze. Ob er ihn auf den Arm nehmen wollte? Doch dafür wirkte Sam zu ernst, zu zaghaft. »Hast du denn Geld?«

				Sam schüttelte den Kopf. Und Julio überdachte insgeheim den Rahmen seiner Möglichkeiten. Und dann entschied er: »Ich kaufe dir ein Busticket.«

				Sam sah ihn völlig überwältigt an. »Ich zahle Ihnen das Geld auch ganz bestimmt zurück. Versprochen. Ich schicke Ihnen das Geld. Wenn es mir wieder besser geht, kann ich ja Jobs annehmen, wissen Sie…«

				Doch Julio unterbrach ihn. »Das werden wir alles sehen. Ich fahre dich zu einem Greyhound-Busbahnhof. In meiner Stadt ist leider keiner, aber wenn wir auf der 138 in Richtung Westen weiterfahren, dann stoßen wir bestimmt auf einen.«

				Julio hatte die richtige Entscheidung getroffen – im Sinne dieses schlaksigen Jungen da, doch auch in seinem eigenen. Wenn er aus dieser Sache glimpflich rauskam, war’s das wert. Er würde dafür zahlen, dass er sich keinen Ärger einhandelte.
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				Sam stand in Price, Utah, am Fahrkartenschalter.

				Er hatte zwei Einhundert-Dollar-Noten in der Tasche, die Julio Cortez ihm gegeben hatte, außerdem einen Schokoriegel, eine Flasche Wasser und eine Handvoll Aspirin. Sam legte dem Mann am Schalter zweiundachtzig Dollar und sechzig Cent für eine einfache Fahrkarte nach Las Vegas hin und erhielt die Auskunft, dass von Vegas aus alle neunzig Minuten ein Bus nach Mexiko gehe. Täglich neun davon nach Tijuna. Und acht fuhren die Strecke nach Mexiko City.

				Da der Bus erst in zwei Stunden abfahren würde, setzte sich Sam, sobald er sein Ticket in der Tasche von Buzz’ alter Jeansjacke verstaut hatte, in den Wartebereich neben eine ältere Dame im Trainingsanzug. Sie erzählte ihm gleich, dass sie nur mit dem Bus nach San Diego fahren würde, wo sie ihre Cousine besuchen wollte, weil sie Angst vorm Fliegen hätte. Zwei ganze Tage würde sie dafür im Bus sitzen.

				Sam nickte und sagte, er sei auch noch nie geflogen. Er fügte nicht hinzu, dass er sich jedenfalls nicht daran erinnern könne. Vielleicht war er in Wahrheit ja Pilot – wer wusste das denn schon. Die alte Dame fasste es so auf, als habe Sam auch Flugangst.

				Für Irene Robichaux war es ein großer Trost, dass so ein hübscher, tougher junger Mann ihr gegenüber zugab, dass er noch nie geflogen war. Der Busbahnhof war über die Jahrzehnte des Öfteren umgestaltet worden, aber sein Innenbereich sah immer noch so ähnlich aus wie damals, als Irene davon träumte, mit einem jungen Mann wie Sam auf einer Bank zu sitzen. Das war jetzt sechzig Jahre her.

				Und als Sam neben ihr von einem Moment zum andern einschlief, sein Kopf zur Seite kippte und dann auf ihre Schulter rutschte, da machte ihr das gar nichts aus. Im Gegenteil. Er roch nach Kiefernnadeln und nach Lagerfeuer unter freiem Himmel.

				Irene schloss die Augen und fühlte sich Momente lang, als ob sie wieder siebzehn wäre. Und sie war aus mit einem jungen Mann, der hübscher war als alle anderen in der Stadt.

				***

				Es war bereits so gut wie ausgemacht, dass Riley Holland dieses Jahr Ballkönig sein würde.

				Jedenfalls galt das so lange, bis der Eintrittspreis für den Ball im Mountain Basin Inn viel billiger wurde, nachdem Bobby Ellis dort von zwei  Mafiosi, hinter denen bereits seit längerem die Polizei her war, eine Treppe heruntergestoßen worden war.

				Es gab auch Gerüchte, das FBI sei in die Sache verwickelt, weil Bobby Ellis den wichtigeren der beiden Typen unmaskiert gesehen hatte. Bei den Mafiosi handelte es sich eindeutig um Fremde, so viel war jetzt klar. Das alles hatte Bobby unter dem Siegel höchster Verschwiegenheit Farley Golden erzählt.

				Riley Holland war klug und witzig, vor allem aber war er ein netter Kerl. Außerdem handelte er immer wohlüberlegt – und nicht weil er glaubte, dass es ihm irgendwelche Vorteile einbringen würde. Er war einfach so.

				Als die Stimmung sich deshalb drehte und man allgemein der Meinung war, nicht Riley Holland, sondern Bobby Ellis solle zum Ballkönig gewählt werden, ließ Riley natürlich durchblicken, dass er ein wenig enttäuscht war.

				Tatsächlich aber steckte er selbst dahinter. Er hatte in die Welt gesetzt, dass es sich eigentlich gehöre, Bobby Ellis zum Ballkönig zu wählen. Als Zeichen der Anerkennung. Riley Holland fand es nämlich peinlich, Ballkönig zu sein. Das war so ähnlich, wie wenn während eines Footballspiels die Mädchen im Chor hysterisch deinen Namen riefen. Einfach uncool.

				Dafür fehlte Bobby Ellis natürlich das Gespür.

				In der Churchill High School wurde das Ergebnis der Wahlen zum Ballkönig und zur Ballkönigin immer in der Woche vor dem großen Ereignis verkündet. Sechs Jahre zuvor hatten sich zwei Mädchen, die um den Posten der Königin wetteiferten, deswegen auf der Toilette in die Haare gekriegt, es war in eine richtige Prügelei ausgeartet und danach hatte die Schulverwaltung beschlossen, dass bei der Verkündigung des Wahlergebnisses in Zukunft immer eine Aufsichtsperson anwesend sein musste. Weil der Ball von den beiden oberen Klassen gemeinsam gefeiert wurde, konnten der König und die Königin aus beiden Jahrgängen gewählt werden. Aber meistens stammten sie aus der Abschlussklasse.

				Als dann am Donnerstag vor dem Ball bei einer Versammlung in der Turnhalle die Ergebnisse der Abstimmung verkündet wurden, war es schließlich Bobby Ellis, der zum Podium hinaufschritt, sich die lächerliche Goldkrone aufsetzte und neben Summer Maclellan für das Foto posierte. Summer, das hübscheste Mädchen an der Schule, war zur Ballkönigin gewählt worden. Bobby hob seinen gesunden Arm und reckte mehrmals kämpferisch die Faust in die Luft.

				Sieg.

				Die Menge tobte.

				Weit oben auf der Zuschauertribüne saß Emily und bemühte sich krampfhaft, Interesse zu heucheln. Aber schon allein das Zuschauen war ihr unerträglich. Deshalb drehte sie den Kopf leicht zur Seite und blickte in eine andere Richtung.

				Und da entdeckte sie auf einmal ganz hinten in der Turnhalle Bobbys Eltern. Bobbys Vater hatte eine Minivideokamera in der Hand und filmte das Ereignis.

				Daneben stand Bobby Ellis’ Mutter und reckte wie Bobby die Faust in die Luft.

				***

				Riddle nahm sich den Block mit dem gelben Büropapier, der vor ihm auf dem Tisch lag, und einen Stift von einem der Schreibtische und fing an zu zeichnen. Wie hatte er sich danach gesehnt, sich mit den Linien wegzuträumen. Von dem, was nie mehr aufzuhören schien. Und jetzt, jetzt ließ er sich von nichts und niemand davon abhalten, eine exakte Kopie vom Innenraum des Zeltes der Dinosaurierjäger anzufertigen. Schon gar nicht von den vielen Fragen, die man ihm hier von allen Seiten stellte.

				Ich werde nie vergessen, wie ich das Zelt gefunden habe.

				Wir haben früher auch schon ab und zu in einem Zelt geschlafen. Manchmal, wenn wir nicht in dem Lkw geschlafen haben. Ich werde nie mehr in ihm schlafen.

				Nie mehr.

				Und das ist gut so. Sehr, sehr gut sogar.

				Ich will auch nie mehr zu dem Mann zurück. Ich weiß ja gar nicht, wo er ist, aber sicher werden sie versuchen, ihn zu finden, wenn ich von ihm erzähle. Deshalb erzähl ich ihnen nicht, was uns passiert ist.

				Denn jetzt entscheide ich.

				Ich werde Sam wohl niemals wiedersehen. Auch das erzähl ich ihnen nicht, sie kennen ihn ja nicht mal. Deshalb vermissen sie ihn auch nicht. Ich werde Sam mein ganzes Leben lang vermissen.

				Ich werde ihnen nur erzählen, was ich erzählen will.

				Denn jetzt entscheide ich.

				***

				Riddle starrte auf den Tisch vor sich. Er hatte ganz bestimmt nicht vor, sich mit einem albernen verknautschten Filzding mit Spiegeleieraugen zu unterhalten. Für eine sprechende Handpuppe war er nämlich mindestens acht Jahre zu alt und außerdem wäre er auf diesen Trick schon damals mit Sicherheit nicht reingefallen.

				Zwei Stunden später hatte Dr. Pincus, Leiter des städtischen Jugendamtes, dem Sheriff Folgendes zu berichten: »Nach gründlicher Abklärung aller Gegebenheiten kann ich mit Bestimmtheit sagen, dass der von mir befragte Minderjährige ein traumatisches Erlebnis hatte.«

				Lamar wartete auf Details, aber Dr. Pincus war bereits damit zugange, ein Formular zu unterzeichnen, und schien mit seiner Abklärung zum Ende gekommen zu sein.

				»Das ist doch nicht Ihr Ernst, oder? Und für diese Einsicht haben Sie zwei Stunden gebraucht?« Zehn Minuten später saß Dr. Pincus schon in seinem Auto, wo er im Radio mit großem Vergnügen seiner Lieblingssendung Hörer fragen – Experten antworten lauschte.

				Lamar ordnete an, dass Riddle bis auf Weiteres in der vorläufigen Unterbringung für jugendliche Tatverdächtige blieb. Die drei Forscher hatte er noch an der Angel. Man hatte sie darum gebeten, nicht abzureisen, bis Riddle in der Lage sein würde, mehr Informationen preiszugeben. Und da es für die drei auf dem Revier nicht viel zu tun gab, vertrieben sie sich ihre Zeit, indem sie weiterfilmten.

				***

				Wer am Freitag nicht ganz normal zur Schule ging, durfte am Samstag nicht am Abschlussball teilnehmen. Emily, die am Freitagmorgen früh aufgewacht war, dachte ungefähr zwanzig Minuten lang darüber nach, ob sie vielleicht einfach zu Hause bleiben sollte. Krank.

				Schon allein beim Gedanken an den Ball wurde ihr schlecht.

				Aber ging es ihr jetzt nicht mit fast allem so?

				Und dann, als sie sich schon ihr Fieber ausmalte, dämmerte ihr eine andere Erkenntnis. Die normalen Regeln galten für sie nicht mehr. Sie konnte heute zu Hause bleiben. Aber das würde nur dazu führen, dass Bobby Ellis und seine Eltern in der Schule anrufen und für sie eine Sondergenehmigung erwirken würden. So oder so würde sie zu dem Ball gehen müssen. Das erkannte sie jetzt ganz klar.

				Hatte nicht irgendjemand mal gesagt, Liebe sei eine besondere Form von Aufmerksamkeit? Nicht mehr und nicht weniger. Aber Aufmerksamkeit war das eine. Und Leidenschaft etwas anderes. Und vom anderen Besitz ergreifen zu wollen, war noch einmal etwas anderes.

				Sam hatte nie von ihr Besitz ergreifen wollen. In seinem Leben gab es überhaupt keinen Platz für so etwas wie Besitztümer, welcher Art auch immer. Er war so anders als alle anderen Menschen, die sie kannte und die sich alle, zumindest teilweise, über die Dinge definierten, die sie besaßen.

				Von ihrem Bett aus blickte Emily auf das Herz, das Sam ihr geschenkt hatte. Sie hatte es an der Wand gegenüber aufgehängt. Das Herz bestand aus ganz vielen Einzelteilen, aber sie waren so wohlüberlegt zusammengefügt, dass es aus einiger Entfernung so aussah, als wäre es ein einziges Stück knorriges Holz.

				Emily schloss die Augen. Einen Moment lang ließ sie sich treiben. Sie hörte Sam Gitarre spielen. Sie sah ihn vor sich, wie er am letzten Abend in die Dunkelheit verschwunden war. Sie sah Riddle neben ihm gehen.

				Sie wusste, wenn Riddle ins Wasser gefallen war, hatte Sam alles getan, um ihn zu retten. Das wusste sie. Für seinen kleinen Bruder hätte Sam alles getan.

				Wie kommt man über den Verlust eines Menschen hinweg, durch den man die Welt mit anderen Augen als vorher zu sehen gelernt hat? Emily hatte keine Ahnung. Aber eines wusste sie: Man kann diesen Menschen nicht einfach durch einen anderen ersetzen.

				***

				Nach zweiundsiebzig Stunden und vielen, vielen Befragungen durch viele unterschiedliche Leute sagte Riddle, seine Mutter heiße Debbie Bell, backe Kuchen, arbeite in einem Krankenhaus.

				Aber er wusste ihre Telefonnummer nicht.

				Wenn man im Internet »Debbie Bell« eingab, erhielt man keine brauchbaren Treffer. Aber bei »Debbie Bell« und »Krankenhaus« fand man heraus, dass eine Person dieses Namens tatsächlich in einem Krankenhaus arbeitete. Im Sacred Heart Hospital.

				Es war Freitagmittag und an der Empfangstheke der Notaufnahme hatte Randall Monte Schicht. Er legte den Hörer neben den Apparat und ging los, um Debbie zu holen.

				Sie war gerade bei einem Patienten, aber aus Randalls Miene konnte sie erkennen, dass es sich um eine sehr wichtige Angelegenheit handelte. Erst auf dem Flur erzählte er ihr, dass jemand von der Polizei in Utah am anderen Ende der Leitung war.

				Debbie spürte, wie ihr Puls sich beschleunigte. Und sie war eine Expertin in Sachen Blutdruck und Adrenalinschübe.

				Riefen sie bei ihr an, um ihr mitzuteilen, dass sie die Leichname gefunden hatten?

				Debbie drückte auf den Knopf, um den Anruf entgegenzunehmen, und hoffte nur, dass ihre Stimme nicht zu sehr zitterte, als sie sagte: »Debbie Bell am Apparat…«

				Die Stimme am anderen Ende antwortete: »Mein Name ist Henry Wertheimer und ich rufe aus dem Büro des Sheriffs von Emery County an…«

				Debbie wagte nicht zu atmen. Der Mann hatte mitten im Satz zu reden aufgehört. Sag’s einfach, dachte sie. Schlechte Nachrichten muss man sofort erzählen. Bekamen diese Leute denn nicht beigebracht, wie man sich in solchen Situationen verhielt?

				Endlich holte der Mann tief Luft – oder vielleicht trank er auch nur einen Schluck Kaffee? – und fuhr fort. »Wir haben einen Jungen hier, der im Manti-La-Sal-Nationalpark gefunden wurde, und er behauptet, er sei Ihr Sohn…«

				Debbies Hand zitterte jetzt. Aber sie brachte es trotzdem noch fertig, ruhig zu fragen: »Er lebt…?«

				Die Stimme fuhr fort: »Ja, Ma’am. Er ist hier bei uns und ziemlich lebendig, kann man wohl sagen. Und er will Sie gerne sprechen.«

				Debbie spürte, wie ihre Knie zu zittern anfingen. Sie streckte die freie Hand aus, um sich an der Wand abzustützen. Es war das Knistern zu hören, wenn ein Hörer weitergegeben wird, und dann Riddles Stimme. Sehr leise, heiser und keuchend flüsterte er: »Ich hab mich um Sam gekümmert. Ich hab es versucht…«

				Und dann hörte Debbie, wie er zu weinen anfing.

				Und sie fing jetzt auch zu weinen an. Die Tränen strömten ihr übers Gesicht, als sie sagte: »Aber natürlich hast du das. Ich komme, mein Schatz. Sofort. Ich komme, um dich zu holen, Riddle. Ich fahr sofort los…«

				***

				Sie hatte einen Sohn. Er hieß Jared. Aber als der Mann am Telefon zu ihr sagte, im Manti-La-Sal-Nationalpark sei ein Junge gefunden worden, der behaupte, ihr Sohn zu sein, wusste sie, es war ebenfalls wahr.

				Und sie wusste auch, dass sie ganz tief in ihrem Innern nie aufgehört hatte, daran zu glauben, dass sie ihn wiedersehen würde.
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				Debbie Bells erster Anruf galt ihrem Mann. Gemeinsam besprachen sie, was nun zu tun war, und waren sich einig, dass sie Emily nichts sagen wollten, bevor sie nicht sämtliche Einzelheiten von Riddles Geschichte erfahren hatten. Am nächsten Tag war der große Schulabschlussball, zu dem Emily mit Bobby Ellis gehen würde. Emilys Eltern beschlossen, dass es keinen Grund gab, ihr dieses Ereignis zu verderben. Dass Riddle noch am Leben war, kam einem Wunder gleich. Aber dadurch wurde nur noch klarer, was eben auch der Fall war: Sam war tot.

				Als leitende Krankenschwester in der Notaufnahme einer großen Klinik wusste Debbie Bell, dass Vorschriften und Dienstwege eingehalten werden mussten, weil das von großer Bedeutung sein konnte. Was aber auch hieß, dass sie sich mit der Sprache der Bürokratie auskannte.

				Debbies zweiter Anruf galt deshalb Detective Sanderson. Sie wusste, dass der Bundesstaat Utah Riddle ohne offizielle Dokumente nicht in ihre Obhut übergeben würde. Sanderson konnte es nicht fassen, dass die Polizei in Emery County den Jungen nicht sofort identifiziert hatte. Aber das war wieder einmal typisch. Sie fahndeten ja schließlich nach zwei Jungen. Und jetzt war nur einer aufgetaucht. Und auch noch in Begleitung dreier Erwachsener. Weshalb diese Leute nun im Zentrum der Ermittlungen standen.

				Detective Sanderson fiel dann auch ein, dass im Liberty Motel der Inhalator gefunden worden war, den Debbie für Riddle besorgt hatte. Er war im Krankenhaus auf ihren Namen ausgegeben worden. Was bedeutete, dass sie sich um Riddles medizinische Versorgung gekümmert hatte. Und diese Tatsache verschaffte ihr gleich eindeutige Pluspunkte.

				Nachdem Debbie in der Notaufnahme alles so organisiert hatte, dass ihre Schichten in den nächsten drei Tagen von anderen übernommen wurden, kontaktierte sie Dr. Howard, die ihr für Riddle zwei weitere Proventil-Inhalatoren ausgab. Und dann fiel Debbie noch etwas ein, was sie als Beweis vorlegen konnte, dass sie in einer engeren Beziehung zu Riddle stand.

				Debbie hatte nämlich erste Schritte eingeleitet, um Riddle und Sam für den Schulbesuch anzumelden, und dafür bereits die notwendigen Formulare ausgefüllt. Die Formulare enthielten noch nicht sämtliche nötigen Angaben, aber sie waren Ende April von der Schulbehörde mit einem Eingangsstempel versehen worden. Auf Debbies Anfrage hin bestätigte ihr dies die zuständige Sachbearbeiterin in einer E-Mail.

				Dann fuhr Debbie nach Hause, wo Tim inzwischen auf sie wartete. Tim und sie würden für die Vormundschaft einen Antrag beim Jugendgericht stellen müssen, aber Debbie war überzeugt, dass sie unter den gegebenen Umständen sicherlich ein vorläufiges Sorgerecht zugesprochen bekämen.

				Und so fertigte Debbie Kopien ihres Einkommensteuerbescheids an (um zu belegen, dass sie für Riddle sorgen konnten), sie steckte Zeichnungen ein, die Riddle während seiner Besuche bei ihnen angefertigt hatte, und entnahm ihren Unterlagen ihr letztes Beurteilungsschreiben vom Krankenhaus.

				Dann packte Debbie ein paar Kleidungsstücke in einen kleinen Koffer. Sie füllte eine Thermoskanne mit frischem, heißem Kaffee, bereitete ein Truthahnsandwich zu, holte ein Netz Orangen und ein großes Stück Maulwurfkuchen, das sie sorgfältig in Frischhaltefolie einwickelte und dann in einer Tupperbox verstaute.

				Das Stück Kuchen war nicht für sie.

				Debbie Bell küsste ihren Mann zum Abschied und sagte ihm, dass sie ihn liebe. Dann fuhr sie los. Sie konnte sich nicht daran erinnern, jemals so nervös gewesen zu sein.

				Sie hoffte nur, dass sie während der achtstündigen Fahrt, die sie vor sich hatte, keinen Strafzettel wegen Geschwindigkeitsüberschreitung bekam.

				***

				Nach Debbie Bells Anruf verbrachte Detective Sanderson den Rest des Nachmittags am Computer. Er kümmerte sich um den Papierkram, der erledigt werden musste, damit sie Riddle über die Grenzen des Bundesstaates hinweg mitnehmen durfte.

				Wenn er jetzt nicht half, würde der Junge in eine fremde Pflegefamilie gegeben werden. So lange, bis die Sozialarbeiter und der Bundesstaat Utah eine Entscheidung über seinen weiteren Verbleib gefällt hatten.

				Aber Detective Sanderson, der das alles für ein Wunder hielt, wusste, wohin Riddle gehörte.

				***

				Der Busfahrer Juan Ramos hatte schon viele Berufsjahre auf dem Buckel. Jetzt beugte er sich über das knackende Mikrofon des Greyhoundbusses und verkündete: »Meine Damen und Herren, wir erreichen jetzt Las Vegas – das bedeutet: die Wiesen. Kaum zu glauben, aber das hier war tatsächlich mal ein grüner Flecken. Ihnen allen eine gute Zeit und achten Sie auf die Stufen.«

				Sam war viele Male mit seinem Vater und Riddle durch diese Stadt gekommen, aber als er jetzt auf dem brütend heißen Asphalt des Parkplatzes vor dem Busbahnhof stand, kam ihm das alles nur flüchtig bekannt vor. Wenigstens wusste er noch, dass er schon einmal hier gewesen war.

				Dabei hasste Clarence Border Las Vegas.

				Eine der vielen paradoxen Seiten seines Wesens war, dass er Kriminelle nicht leiden konnte und Spieler sogar verabscheute. Er hatte lieber Menschen um sich, auf die er sich verlassen konnte. Sein Fall waren eher die anständigen Bürger, die ihre Hintertüren unverschlossen ließen und nie auf die Idee kommen würden, dass jemand durch ein offen stehendes Badfenster einsteigen könnte.

				Aber während der zehn Jahre, die Clarence mit seinen Söhnen kreuz und quer durchs Land gefahren war, hatten sie auch die eine oder andere Nacht in Vegas, der Stadt der Neonlichter, verbracht. Sam und Riddle hatten sich bei einer dieser Gelegenheiten sogar einmal im Stadtzentrum verlaufen und Riddle war in einen Brunnen gefallen. Und ein paar Typen hatten Sam, der damals noch ein kleiner, aber schon genauso hübscher Junge gewesen war wie heute, zweideutige Angebote gemacht. Sam hatte überhaupt nicht verstanden, was sie von ihm wollten.

				Als er jetzt die heiße, trockene Luft einatmete, kehrte die Erinnerung an den Geruch der Stadt zurück. Und an ihre Geräusche. Er wusste ganz genau, dass er hier schon mal gewesen war.

				Aber wann? Und mit wem?

				***

				Im Gebäude des Busbahnhofs hingen neben einem Stand, der Kaffee und Sandwiches verkaufte, T-Shirts aus. Sam las die Aufschriften darauf. Lost Wages, Sin City oder Capitol of Second Chances stand auf einigen von ihnen. Er hielt jetzt ständig Ausschau nach irgendwelchen Anhaltspunkten, nach Kleinigkeiten, nach Details, die ihm dabei helfen sollten, seine Vergangenheit Stück für Stück zu einem vollständigen Bild zusammenzusetzen.

				Die Verkäuferin am T-Shirt-Stand lächelte ihn breit an und fragte, ob er etwas kaufen wolle.

				Sam schüttelte den Kopf und kehrte durch den Haupteingang zurück in die sengende Hitze. Bis zur Abfahrt des nächsten Busses nach Mexiko blieben ihm noch einundfünfzig Minuten.

				Zu Sams Linker stand das Golden Gate Casino. Selbst am hellichten Tage war das schreiende Neonorange seines Leuchtschildes kaum zu übersehen. Drei große Palmen flankierten seinen Eingang und sahen aus wie müde Wachposten. Ein Straßenkünstler, der gerade eingetroffen war, öffnete seinen Gitarrenkoffer und stellte ihn an einem Schattenplätzchen auf dem Gehweg vorm Casino ab.

				Sam beobachtete, wie der Typ seine Gitarre aus dem Koffer nahm, in seinen Taschen nach ein paar Dollarscheinen und einer Handvoll Münzen kramte und das Geld dann in den Koffer warf. Anschließend holte er einen dreibeinigen Campinghocker aus seinem Rucksack und setzte sich darauf.

				Sam stand wie angewurzelt da. Kurz darauf fing der Typ zu spielen und zu singen an.

				Sam war sofort in Bann gezogen. Vollkommen versunken.

				Nach zwei Stücken ging er langsam auf den Gitarrenspieler zu. Der Typ hob den Kopf. Er war dankbar, dass ihm überhaupt jemand Beachtung schenkte. Sam griff in seine Hosentasche, zog eine Zehndollarnote heraus und legte sie in den Gitarrenkoffer.

				Der Typ lächelte und zeigte seine kleinen tabakgelben Zähne. »Danke, Mann. Sehr willkommen.«

				Sam blieb stehen und stieß schließlich mit banger Stimme hervor: »Glaubst du…«

				Schon verschlug es ihm die Sprache. Der Typ sah ihn erwartungsvoll an und sagte dann auffordernd: »Ja? Was denn?«

				Die Hitze war schier unerträglich und Sam kam es so vor, als falle ihm das Atmen von Sekunde zu Sekunde schwerer.

				»Ich… ich… ich spiele auch Gitarre, aber bin mir nicht so sicher…«

				Das schien den Typen zu erheitern. »Das kenne ich.«

				Dann merkte er, dass es Sam ernst war. Er sprang auf, zog sich den Gitarrengurt über den Kopf und reichte Sam das Instrument. »Na los, spiel einfach mal ein paar Akkorde. Hast schließlich auch dafür bezahlt.«

				Sams Schulter schmerzte, trotzdem wandte er den Kopf zur Seite und legte sich den Gurt um. Mit der Linken umfasste er den Hals der Gitarre, dann schloss er die Augen.

				Zögernd, ganz behutsam legte er die Finger auf die Saiten.

				Die Leute auf der Straße, die eigentlich auf dem Sprung in das Casino waren, um dieser gnadenlosen Hitze zu entgehen, blieben plötzlich stehen, so flüssig und so überzeugend spielte Sam. Der Junge hatte es drauf!

				Als Sam mit seinem Stück zu Ende war, warfen ihm einige der Zuhörer ein paar Münzen in den Koffer. Sam wollte die Gitarre schon an den Musiker zurückgeben, aber der Typ schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Du spielst. Wir teilen uns die Kohle.«

				Und die Musik mit der ihr eigenen Sprache brachte mit einem Mal ans Licht, was Sam entglitten war. Erinnerungen an Las Vegas tauchten wieder auf. Jetzt wusste er es wieder, er war mit seinem Bruder hier gewesen. Sam kamen die Tränen und er musste sich an eine Palme lehnen, sonst hätte er vielleicht das Gleichgewicht verloren.

				Der Straßenmusiker legte die Hand auf seinen Arm. »Spiel einfach weiter. Wird dir guttun. Lass einfach alles raus.«

				Sam gehorchte, und während sich seine Finger über den Gitarrenhals bewegten, wurde er allmählich ruhiger. Er spielte so wie früher, ließ sich an einen anderen Ort versetzen. In eine andere Sphäre. Er machte nicht Musik, er war Musik. Und plötzlich wusste er auch wieder, was von Bedeutung für ihn war.

				Sein Bruder. Riddle. Sein kleiner Bruder Riddle.

				Als er einige Stunden später zu spielen aufhörte, war der Gitarrenkoffer voll mit Münzen. Die Sonne war verschwunden und die grellen Lichter der Neonstadt hatten die Dämmerung verscheucht.

				»Ich heiße übrigens Hal. Und du…?«

				Sam sah den Typen an. Er öffnete den Mund und wie von selbst schoss es aus ihm heraus: »Ich heiße Sam. Sam Smith.«

				Hal nickte. »Du spielst saugut, Mann. Und woher kommst du?«

				Verwundert hörte Sam sich sagen: »Von nirgendwo. Und überall. Wir sind viel unterwegs.«

				Hals Neugier war noch lange nicht befriedigt. »Du kommst aus einer Musikerfamilie, stimmt’s?«

				Sam sah auf seine Finger, dann auf die Gitarre. Familie. Sein einziger Wunsch seit einer Ewigkeit. Für ihn und Riddle. Kam er aus einer Musikerfamilie?

				Hatte sein Leben sich nicht schlagartig verändert, weil er gehört hatte, wie jemand sang?

				***

				Emily ging von der Schule allein nach Hause, was sie schon lange nicht mehr getan hatte. Als sie durch die Hintertür in die Küche kam, überraschte sie ihren Vater dabei, wie er gerade das Abendessen vorbereitete, was ungewöhnlich war. Er musste an dem Tag wohl früher als sonst von der Arbeit gekommen sein. Tim Bell mochte es gern scharf und deshalb köchelte auf dem Herd ein großer Topf Chili con Carne vor sich hin. Je größer die Menge, desto besser, verkündete Tim, denn seiner Meinung nach schmeckte das Chili am zweiten Tag erst so richtig gut und deshalb machte es nichts, wenn viel übrig blieb.

				Ihre Mutter war mit dem Auto fort.

				Was mehr als ungewöhnlich war.

				Irgendein Vorfall in der Verwandtschaft, wo ihre Tatkraft und Hilfe gefragt war. Ihr Vater drückte sich da nicht sehr genau aus. Er sagte nicht, welche Verwandten. Oder wohin sie gefahren war. Unter normalen Umständen hätte Emily ihn daraufhin so lange mit Fragen gelöchert, bis sie der Sache auf den Grund gegangen war.

				Aber jetzt fragte sie nur: »Wann kommt sie zurück?«

				Tim Bell zuckte mit den Achseln, aber es war eher aufmunternd gemeint. »Wusste sie auch nicht. Wenn wir Glück haben schon morgen. Ich weiß, wie gerne sie Bobby und dich sehen würde, bevor ihr zum Abschlussball aufbrecht.«

				Emily versuchte, ihre Enttäuschung zu verbergen, und nickte nur.

				Jared, der am Fenster saß und mit seinem Taschenmesser aus einem Stück Seife eine Figur schnitzte, schielte zu ihr hin. »Wirst du Bobby heiraten?«

				»Auf keinen Fall«, platzte es aus Emily heraus. »Du hast sie wohl nicht alle.«

				Ihr Vater blickte mit gerunzelter Stirn von seinem Chili-Kochtopf hoch. Jared ließ Seife und Taschenmesser fallen und zog einen Flunsch.

				Daraufhin meinte Emily zu ihm: »Tut mir leid. Hab ich nicht so gemeint.«

				Mit hochrotem Kopf verließ sie die Küche. Sie fühlte sich grässlich. Aber was soll man eigentlich machen, wenn man mit niemandem mehr klar kommt, am wenigsten mit sich selbst?

				***

				Sam spielte weiter, während Hal die Leute auf der Straße dazu animierte, stehen zu bleiben und diesem Wunderkind zu lauschen. Die Lichter des Casinos erleuchteten bereits den Himmel von Las Vegas, in dem es niemals Nacht wurde, als Sam plötzlich genug hatte.

				Hal wollte fifty-fifty machen, doch Sam lehnte das ab. Die vielen Stunden, die er hatte spielen dürfen, waren ihm Lohn genug.

				Riddle hatte er verloren, aber er erinnerte sich jetzt daran, dass es vor seinem Blackout eine Familie Bell gegeben hatte. Und dass sie eine Tochter hatten. Emily. Und das linderte seinen Kummer plötzlich ein wenig.

				Während er Gitarre gespielt hatte, hatte er sich in eine andere Sphäre begeben. Dort war ihm klarer, wenn auch nicht gänzlich klar geworden, wer er war. Er hatte sein Bewusstsein wiedergewonnen. Vielleicht hatte er seinen Vater getötet, sicher war er sich da nicht. Aber er wusste noch genau, dass sein Vater versucht hatte, ihn zu töten. Mehr als einmal.

				Und er wusste auch, dass er seinen kleinen Riddle verloren hatte. Das hatte er die ganze Zeit über verdrängt. Sein kleiner Bruder. Niemals würde er über seinen Verlust hinwegkommen.

				Aber im Moment hatte er nur noch eines im Sinn: Er musste die Bells wiederfinden. Als er die befahrene Straße vor dem Busbahnhof überquerte, pochte seine verletzte Schulter wie wahnsinnig. Er musste zusehen, dass er seine Fahrkarte nach Mexiko in ein Busticket für eine Fahrt in den Nordwesten umtauschen konnte. Aber er hatte ja Hal an seiner Seite.

				Und Hal behauptete, er wüsste, wie man die Typen hinter den Schaltern bequatschen konnte.

				***

				Es war sechs Uhr morgens, als Debbie Bell es endlich bis in die staubige kleine Stadt in Utah geschafft hatte.

				Sie fuhr zum Motel 6, nahm sich ein Zimmer, rief Tim an, um ihm zu sagen, dass sie wohlbehalten angekommen war, und acht Minuten später schlief sie bereits tief und fest.

				Den Wecker hatte sie auf drei Stunden später gestellt. Dann würde sie zum Polizeirevier aufbrechen und ihren Jungen holen.
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				Er war der Ballkönig. Er hatte Emily erobert. Oder so gut wie. Jedenfalls würde sie beim Abschlussball heute seine Balldame sein und damit war die Hälfte ja schon gewonnen. Er hatte alles durchgeplant.

				Zuerst würde er sich in die Sonne setzen, damit sein Gesicht etwas Farbe abbekam. Dann würde er in den Country Club gehen und Gewichte für die Beinmuskulatur stemmen. Danach würde er dort einen Double-Bacon-Cheeseburger zu sich nehmen. Und dann würde er sich einen neuen Haarschnitt gönnen.

				Wenn das erledigt war, würde er das Anstecksträußchen für Emily abholen. Dann nach Hause und etwas entspannen. Um Punkt fünf Uhr würde er dann beginnen, sich für den Ball anzukleiden.

				Bobby sprang mit einem Satz aus dem Bett und rief mit lauter Stimme: »Ich bin Ballkönig! Mir gehört die Welt!«

				***

				Emily war noch nie eine Langschläferin gewesen. Was über die Jahre schon manchmal ein Problem gewesen war. Aber inzwischen war das anders. Sie konnte sich jetzt mitten am Tag hinlegen, die Augen schließen und sich zur Seite drehen – und wenn sie blinzelnd aufwachte, waren viele Stunden vergangen und die Nachmittagssonne schien auf ihr Kopfkissen.

				Jetzt gerade war das nicht so.

				Sie schaute auf die Uhr. Sieben Uhr morgens, und das an einem Samstag. Verrückt. Wurde doch alles wieder wie früher?

				Aber dann wusste sie auf einmal, dass es nicht stimmte. Die alte Emily gab es nicht mehr. Und nichts konnte sie zurückbringen. Die neue Emily wusste viel mehr vom Leben als die alte. Und die neue Emily würde zurechtkommen. Weil Sam es ihr vorgemacht hatte. Er hatte sich nie über sein Leben beklagt. Das war seine Freiheit gewesen.

				Und heute war der Tag des Abschlussballs. Wahrscheinlich würde es der grässlichste Tag ihres Lebens werden. Bis sie dann begriff, nein, den hatte sie schon erlebt. Schon mehrmals.

				Und da beschloss Emily, dass sie an diesem Samstag auch nichts anderes als an allen anderen Samstagen machen würde. Sie würde nicht in ein Nagelstudio und auch nicht zum Spray-Tanning gehen wie die Hälfte der Mädchen aus ihrer Klasse. Sie würde überhaupt keine Verschönerungsprozedur über sich ergehen lassen. Sie würde keine neuen Schuhe kaufen oder sich von einer Freundin Ohrringe ausleihen oder schnell noch Spitzenunterwäsche anprobieren.

				Und sich auch nicht den ganzen Tag auf eine Diät aus Stangensellerie und rotem Wackelpudding setzen, damit sie abends einen flachen Bauch hatte. Und sie würde auch nicht auf einmal in Panik geraten und eine Packung Zahnweiß besorgen.

				Sie beschloss, den Tag damit zu beginnen, dass sie mit Felix einen langen Spaziergang machte. Danach würde sie vielleicht für Jared Pancakes backen, damit er ihr verzieh, dass sie ihn gestern Abend blöd angepflaumt hatte. Und ihrer Mutter würde sie eine SMS schicken, dass sie hoffte, bei ihr sei alles in Ordnung – richtig kapiert hatte sie ja immer noch nicht, wo sie eigentlich war.

				Sie würde ihr Buch zu Ende lesen, dachte Emily, und vielleicht arbeitete ihr Vater ja in seinem Studio an einer seiner Kompositionen, dann würde sie zu ihm runtergehen und eine Weile zuhören.

				Wenn es dann so weit war, würde sie duschen und sich die Haare waschen. Und danach würde sie ihr Flohmarktkleid anziehen und den Abschlussball irgendwie hinter sich bringen.

				Und wenn dieser Tag vorbei war, wenn sie das alles hinter sich hatte, schwor Emily sich, dann würde sie nie mehr daran denken.

				***

				Es war später Vormittag und das Wetter sonnig und frisch, als Bobby Ellis sich im Garten seiner Eltern auf einem Liegestuhl ausstreckte. Er setzte die Sonnenbrille auf und schloss die Augen. Er war entspannt. Er ließ die Gedanken schweifen.

				Als er auf die Uhr guckte, waren eine Stunde und fünfundzwanzig Minuten vorbei. Er musste wohl eingeschlafen sein. Er hätte vorher einen Kaffee trinken oder einen Keks essen sollen oder irgendwas anderes. Bobby stand auf und ging ins Haus. Sein Zeitplan war durcheinandergeraten, und das ärgerte ihn. Und sein Gesicht fühlte sich heiß an.

				Bobby schob die Sonnenbrille hoch und schaute sich im Garderobenspiegel an. Er war krebsrot. Er inspizierte sich genauer und stellte fest, dass man natürlich auch die Umrisse der Sonnenbrille erkennen konnte und dass er aussah wie ein Waschbär. Oder eigentlich nie das Gegenteil von einem Waschbären. Er sah aus, als würde er eine weiße Augenmaske tragen.

				Das war ausgesprochen unschön.

				Er hatte nicht damit gerechnet, dass die Sonne so stark war, und auch nicht daran gedacht, dass er – wie nannten sie das immer? – überhaupt nicht vorgebräunt war.

				Aber eines wusste er: dass er jetzt wie eine Witzfigur aussah.

				***

				Bobby saß in seinem SUV, hatte das Radio laut aufgedreht und fuhr viel zu schnell. Er hatte jetzt zwei Möglichkeiten. Entweder zum Abschlussball eine Sonnenbrille aufzusetzen. Oder die Sache noch reparieren zu lassen. Und dann hörte er auf einmal eine Stimme sagen: »Fahren Sie mit Ihrem Wagen rechts ran.«

				Bobby brüllte: »Verdammt noch mal, was…?«

				Sein Blick wanderte in den Rückspiegel und da entdeckte er das Polizeiauto. Ein Stück weiter vorne stellte ein zweiter Polizist mit Motorrad gerade einer Frau mit einem ziemlich großen Lieferwagen einen Strafzettel aus.

				Er war in eine Radarfalle geraten.

				Bobby fuhr mit seinem neuen SUV rechts ran und wenige Momente später tauchte am Fenster der Fahrerseite das Gesicht eines Polizisten auf. »Führerschein und Fahrzeugschein bitte.«

				Bobby blickte den Polizisten an. »Ich bin Bobby Ellis. Der Sohn von Derrick Ellis. Meine Mutter ist Barb Ellis. Kennen Sie meine Eltern?«

				Bobby hoffte, dass er den richtigen Tonfall getroffen hatte. Er wollte nicht, dass es so klang, als würde er dem Polizisten drohen wollen; er wollte nur gleich die Fakten auf den Tisch legen. Seine Eltern waren wer in dieser Stadt. Besser man sagte es diesem Polizisten, richtig?

				Falsch.

				Der Polizist schob seine Sonnenbrille auf der Nase ein Stück nach vorn, um den krebsroten Teenager besser mustern zu können. »Und das mit deinen Eltern erzählst du mir, damit ich…«

				Bobby war sich nicht sicher, was er auf diese Frage antworten sollte. Deshalb sagte er gar nichts. Das Gesicht des Polizisten kam noch näher. »Hast du Alkohol getrunken oder irgendwelche Drogen genommen?«

				Bobby spürte, wie er sich hinter dem Lenkrad verkrampfte. »Nein!«, rief er mit schriller Stimme.

				Dem Polizisten gefiel der Tonfall nicht.

				»Aussteigen.«

				***

				Officer Duggan war mit der rothaarigen Frau im Lieferwagen fertig und kam zu Officer Gates, der jetzt mit Bobby Ellis am Straßenrand stand. Die Rothaarige in dem Lieferwagen musste ziemlich durcheinander sein, denn sie legte in ihrem Auto aus Versehen den Rückwärtsgang ein, gab dann mächtig Gas und rumpelte in Bobby Ellis’ neuen SUV hinein.

				So kam es zu dem Unfall.

				Aber statt mit Bobby Ellis Mitleid zu haben, stellten die Polizisten ihm einen Strafzettel wegen Geschwindigkeitsüberschreitung aus und sagten der Frau, sie solle ihm ihre Kfz-Versicherungsnummer geben. Danach winkten sie weitere Autos an den Straßenrand.

				Was normalerweise in höchstens fünf Minuten erledigt gewesen wäre, dauerte eine halbe Stunde, weil die Rothaarige in Tränen aufgelöst war.

				Bobbys SUV war noch fahrtauglich, aber er selbst war ein Wrack. Seit dem gestrigen Abend hatte er nichts gegessen und der Sonnenbrand in seinem Gesicht fühlte sich jede Sekunde schlimmer an.

				Es war bereits Nachmittag und die Zeit verstrich. Jetzt war echtes Management gefragt. Schadensbegrenzung war das Gebot der Stunde.

				Er würde mit seinem Gesicht anfangen.

				***

				Debbie Bell saß in einem engen, kleinen Zimmer im Büro des Sheriffs von Emery County in Utah. Seit drei Stunden befand sie sich nun schon hier, aber Riddle hatte sie bisher noch nicht gesehen. Sie hatte auf Dutzende und Aberdutzende von Fragen geantwortet. Sie hatte unzählige Formulare ausgefüllt und eidesstattliche Erklärungen unterschrieben, dass sie den fraglichen Minderjährigen kannte.

				Jetzt klopfte es an der Tür, sie wurde geöffnet und wieder stand Sheriff Lamar Wennstrom im Türrahmen. Aber hinter ihm – in einem Pulli, der ihm viel zu groß war, in Schuhen, mit denen er nur schlurfen konnte, und in einer Hose, die aus Altkleiderspenden an das Jugendamt stammte – stand Riddle.

				Riddle schob sich am Sheriff vorbei, und falls Lamar Wennstrom irgendwelche Zweifel gehabt haben sollte, wer diese Frau eigentlich war und ob er ihr das Kind wirklich anvertrauen konnte, dann waren sie hiermit endgültig zerstreut.

				Debbie schlang die Arme um den Jungen und Riddle verschwand buchstäblich darin. Debbie Bell war nicht sehr groß, aber Riddle wirkte noch kleiner und schmaler als früher. Sie presste seinen Kopf an ihre Brust und strich ihm über die Haare und sagte immer wieder und wieder: »Alles in Ordnung. Ich bin ja da. Jetzt wird alles gut.«

				Sheriff Lamar, der nach einunddreißig Jahren im Dienst ziemlich abgebrüht war und den so schnell nichts mehr aus der Fassung bringen konnte, wandte den Blick ab. Er hatte einen Kloß in der Kehle und Tränen in den Augen und er musste ein paarmal schlucken.

				Er würde alles unterschreiben. Er würde dafür nicht einmal mehr die Zustimmung des Jugendamtes abwarten.

				***

				Mit dem Auto hätte man für die Strecke fünfzehn Stunden gebraucht. Aber mit dem Greyhoundbus, der in jedem zweiten Kaff anhielt, dauerte die Fahrt von Las Vegas bis zu der Stadt, in der die Bells wohnten, zweiundzwanzig Stunden. Sam würde also nicht vor Samstagabend gegen neun an seinem Ziel ankommen.

				Bei dem dritten Fahrgast, der sich auf den Platz neben ihn setzte, handelte es sich um eine Frau mittleren Alters, die ihm erzählte, dass sie Cece heiße. Sie hatte Proviant für eine vierköpfige Familie dabei. Nach ihrem fünften Versuch, Sam zu einem Truthahn-Käse-Sandwich zu überreden, wurde er schließlich schwach. Und als das Eis erst mal gebrochen war, futterten Cece und er den gesamten Inhalt ihres Rucksacks auf, einschließlich einer Packung Schoko-Cookies und einer Tüte Karamell-Popcorn.

				Cece dachte nicht im Traum daran, ihm irgendwelche Fragen zu stellen. Solange er am Kauen war, war er ihr ausgeliefert und sie konnte ihm sämtliche Einzelheiten ihrer Scheidung, der unfairen Scheidungsvereinbarung und der Meinungsverschiedenheiten auseinandersetzen, zu denen es gekommen war, als sie ihrem Exmann in der Einfahrt der Eisdiele auch noch versehentlich über den Fuß gefahren war.

				Als Cece sich fünf Stunden später erhob, um aus dem Bus zu steigen, ergoss sich eine Ladung Krümel von ihrem Kittel auf den Boden. Die Krümel sahen aus wie Vogelfutter. Es knirschte unter ihren Absätzen, als sie Sam noch schnell die Nummer ihrer Tochter gab. Die Tochter hieß Cameo und laut Cece würde sie in der Aromatherapieszene irgendwann einmal Großes vollbringen. Sam musste ihr versprechen, dass er sich bei Cameo melden würde, sollte es ihn je in einen Ort namens Calabasas verschlagen.

				Der Greyhoundbus fuhr wieder auf den Highway. Jetzt war nur noch ein Dutzend Passagiere übrig. Die meisten fanden die Sitze unbequem und das Licht so grell, dass sie nur hin und wieder wegnickten. An richtigen Schlaf war jedenfalls nicht zu denken.

				Aber für jemanden, der wochenlang auf einem Lager aus Felsgestein und Piniennadeln geschlafen hatte, war es das reine Paradies.
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				Eine Frau mit einem tief ausgeschnittenen grünen Oberteil und sommersprossenbrauner Haut führte Bobby Ellis in den hinteren Teil des Bräunungsstudios.

				Sie hatte sich Sorgen wegen des Gipsarms gemacht, deshalb hatte sie einen Müllsack darum gewickelt und mit Klebeband befestigt. Danach erklärte sie, nun sei alles prima. Sie wirkte nicht besonders helle.

				Bobby Ellis saß jetzt auf einer kleinen, klebrigen Couch und schaute sich ein vierminütiges Anleitungsvideo an, das ihm erklärte, wie das Spray-Tanning funktionierte.

				In dem Video waren Personen zu sehen. Ein Mann und eine Frau. Der Mann hatte eine Badehose an und die Frau einen Bikini. Bobby griff zur Fernbedienung und stellte auf Schnelldurchlauf. So kompliziert konnte das ja nicht sein.

				Kurz darauf, als er allein im Vorraum der Selbstbräunungskabine Nr. 7 stand, befiel Bobby Ellis leichte Panik, als er sich vor die erste entscheidende Frage gestellt sah. Sollte er das Spray-Tanning splitterfasernackt über sich ergehen lassen? An eine Badehose hatte er nicht gedacht. Aber in dem Video hatte der Mann eine Badehose getragen. Daran erinnerte er sich genau. Was sollte er jetzt tun? Er beschloss, seine Boxershorts anzulassen.

				Nächste Entscheidung: Auf der Plastikbank vor ihm befand sich eine Kopfhaube aus Papier. Warum sollte er die eigentlich aufsetzen? Daran konnte er sich nicht mehr erinnern. Deshalb setzte er sie auf. Seine Haare wollte er ja schließlich nicht bräunen, richtig? Aber was war mit seinen Ohren? Drinnen oder draußen? Er kam ins Schwitzen.

				Ohren draußen.

				Dann erinnerte er sich, dass er als Ballkönig ja eine Krone tragen würde.

				Ohren drinnen.

				Vergiss die Krone. Seine Ohrläppchen ragten unter dem dünnen Gummiband hervor. Die verdammte Haube wollte nicht halten.

				Ohren draußen.

				Auf dem braunen Handtuch vor ihm auf der Liege lagen kleine blaue Füßlinge. Warum das? Und war das Handtuch deswegen dunkelbraun, weil es lauter Flecken von den Benutzern vor ihm hatte? Widerliche Vorstellung.

				Bobby zog die Füßlinge an, öffnete dann die Tür zu etwas, das wie ein Dixiklo aussah, und ging hinein. An der Plastikwand vor ihm war ein grüner Knopf angebracht, ungefähr in Keksgröße. Sollte er ihn drücken? Und was dann? Das Licht in der Spraykabine war schummerig. Er hätte beim Anleitungsvideo wirklich besser aufpassen sollen.

				Bobby beugte sich vor und drückte auf den grünen Knopf. Es klang, als würde irgendwo eine Druckluftanlage in Bewegung gesetzt, und das Dixiklo fing leicht zu vibrieren an. Und dann wurde plötzlich aus der Wand auf ihn gefeuert. Eine Sprühattacke. Ein kalter, übel riechender Tröpfchennebel schoss aus drei Düsen heraus, die ihren Strahl auf und ab über seinen Körper bewegten.

				Bobby kniff die Augen fest zusammen, aber das hätte er früher tun sollen. Sie brannten jetzt nämlich. Das musste sofort aufhören!

				Und dann, nach einer Ewigkeit, wie es ihm schien, oder jedenfalls so lange, wie ein Erdbeben dauert, versiegten die Düsen. Bobby atmete aus. Er konnte sich nicht erinnern, was nun als Nächstes kommen sollte. Er versuchte, tief Luft zu holen, merkte aber, dass er dabei den Sprühdampf einatmete. Waren nun seine Lungen gebräunt? Was war mit seiner Kehle? Es war jetzt vorbei, richtig? Oder sollte er sich jetzt umdrehen? Er war sich nicht sicher. Vielleicht gab es ja auch an der gegenüberliegenden Wand Düsen.

				Und plötzlich ging die Sprühattacke von vorn los. Dumm war nur, dass Bobby sich nicht umgedreht hatte. Deshalb wurde er jetzt noch einmal frontal in diesen widerlichen Dunst eingehüllt.

				Das hielt er nicht mehr aus.

				Mit geschlossenen Augen tastete Bobby Ellis nach dem Türgriff, verfehlte ihn, traf mit seiner Hand die glitschige Plastikwand, zuckte unwillkürlich zurück und verlor das Gleichgewicht. Er stürzte gegen die andere Wand, aus der Bräunungsspray immer noch aus den Düsen zischte. Jetzt musste er die Augen aufmachen und streckte durch den Nebel die Hand aus, um am Türgriff Halt zu finden. Die Tür ging auf und Bobby Ellis stolperte nach draußen, wobei er sich an der Kante anstieß.

				Ein stechender Schmerz fuhr durch sein Knie.

				***

				Die gute Nachricht war, dass die Krankenschwester in der Notaufnahme nicht Debbie Bell war. Die schlechte Nachricht, dass Bobby genäht werden musste, acht Stiche vom Knie abwärts, wo sich die Platzwunde sein Schienbein entlangzog.

				Die andere schlechte Nachricht war, dass Lena Buelow, Ilisa King und Naomi Fairbairn, die alle auch auf die Churchill High School gingen, sich vor dem Abend gerade ebenfalls ein Spray-Tanning gönnen wollten und dass sie alle drei zuschauten, wie Bobby in den Krankenwagen verladen wurde.

				Vorsichtshalber gab der Arzt in der Notaufnahme Bobby auch noch eine Tetanusspritze, was ziemlich wehtat. Und außerdem sollte er ein paar Tage Antibiotika schlucken, nur um auf Nummer sicher zu gehen. Bobby Ellis erhielt strenge Weisung, keinen Alkohol zu trinken, weil die Medikamente sonst nicht wirken würden.

				Bobby spürte eine rasende Wut in sich hochsteigen, als der Arzt ihm das sagte. Verdammt, am Abend war der Abschlussball!

				Bis sie ihn dann endlich gehen ließen, war es vier Uhr, und er hatte immer noch nichts gegessen. Seit gestern Abend nicht. Allmählich fühlte Bobby sich schwach und benommen und in seinem Kopf pochte es, als hätte jemand an seinen Schläfen einen Presslufthammer angesetzt. Seine Eltern wollte er nicht anrufen, denn er wusste, dass sie das mit der Verletzung ja noch verkraften würden, aber wenn sie die Front seines zerbeulten SUV sahen, würden sie ausrasten. Und im Moment würde ihn das überfordern.

				Deshalb ging Bobby erst einmal ein paar Straßen bis zum Sonnenstudio zurück, setzte sich dann in seinen SUV und fuhr zu Arby’s.

				Er musste jetzt unbedingt schnell was in den Magen kriegen. Weil aber nirgends ein Parkplatz frei war, stellte Bobby seinen heiß geliebten, jetzt aber zerbeulten SUV im Halteverbot direkt vor dem Schnellimbiss ab. Dann klemmte er seinen Behindertenausweis an den Rückspiegel. Zum Glück wenigstens das.

				Leider bemerkte Bobby nicht, dass der Ausweis herunterfiel, als er die Fahrertür zuschmetterte. Er fiel auf den Boden und rutschte unter den Vordersitz.

				Bei Arby’s bestellte sich Bobby Ellis zwei Beef-Sandwiches. Und erst als er das zweite Sandwich zum Mund führte, fiel sein Blick auf sein eigenes Spiegelbild in einem der Spiegel des Fast-Food-Restaurants.

				Sein Gesicht sah aus, als wäre es in Sirup getunkt worden. Vier Minuten später, als er gerade auf der Toilette war, wurde sein SUV auf einen Abschleppwagen gehievt und den Franklin Boulevard entlang zum städtischen Abstellplatz für falsch geparkte Fahrzeuge befördert.

				***

				Während der zweiten Hälfte der Fahrt war der Bus fast leer. Deshalb ging Sam jetzt ganz nach hinten, klappte die Armlehnen hoch und streckte sich gleich auf vier Sitzen aus. Beim Wegnicken wagte er es zum ersten Mal, sich vorzustellen, wie er vor der Haustür der Bells stehen und läuten würde.

				Zwei Reihen vor ihm saß noch eine einzelne Frau, die eine Decke dabeihatte. Sie hatte sie irgendwann einmal bei einem Inlandflug versehentlich mitgenommen. Behauptete sie jedenfalls.

				Sam war ihr aufgefallen, als sie in den Bus gestiegen war, und sie dachte immer noch an ihn, als der Greyhound in dem kleinen verschlafenen Nest anhielt, in dem sie wohnte. Die Sonne stand schon tief am Himmel und die Frau nahm die königsblaue Decke und breitete sie über Sam, ehe sie ausstieg. Sie fand, er wirke, als könne er ein wenig Trost gebrauchen.

				Sam rührte sich, aber er wachte nicht auf.

				Das dröhnende Motorengeräusch und das leise Vibrieren des geräumigen Busses hatten ihn sanft in einen tiefen Schlaf gewiegt. Er war an einem schöneren Ort.

				***

				Die ganze Woche lang hatte Bobby Ellis Emily immer wieder gepredigt, der einzige Ort, an dem man Anstecksträußchen für den Ball bekäme, sei der Green Thumb.

				Deshalb beschloss Emily jetzt, dort keinesfalls hinzugehen.

				Wie konnte ein Geschäft das Monopol für schöne Blumen besitzen? Außerdem war dort alles viel zu teuer. Sie hatte im Internet nachgeschaut.

				Vier Häuser weiter wohnte bei ihnen in der Nachbarschaft Carla. Sie lebte in einem alten Farmhouse, das noch aus der Zeit stammte, als es dort überall nur Bohnenfelder gab. Früher hatte sie in einem Blumenladen in der Briot Street gearbeitet und Emily fütterte manchmal ihre Katzen, wenn sie in den Bergen beim Skifahren war. So schöne Blumen wie in Carlas Garten hatte Emily noch nie gesehen.

				Emily fragte Carla, was sie ihr denn als Boutonnière für Bobbys Smokingjacke empfehlen würde, und Carla sagte zu ihr, sie solle doch am Nachmittag wiederkommen, dann könnten sie zusammen etwas aussuchen.

				Das tat Emily. Carla und sie wanderten gemeinsam zwischen den Blumenbeeten in Carlas wunderschönem Garten umher und Emily wählte schließlich eine Rose in leuchtendem Orange aus, deren Blütenblätter flammend rot gestreift waren.

				Bei sich im Haus zeigte Carla Emily dann, wie sie den Draht durch die Rose führen musste, damit sie Halt hatte; sie umwickelte das Ende mit grünem Klebeband, stach dann eine Anstecknadel mit schwarzer Schmuckperle hindurch – fertig.

				Emily versprach Carla, dafür das nächste Mal die Katzen umsonst zu füttern, aber davon wollte Carla nichts hören. Natürlich würde sie Emily wie immer Geld geben.

				Als sie mit der Rose nach Hause ging, dachte Emily, dass sie das Schönste war, was sie jemals gesehen hatte. Bobby allerdings würde es ganz bestimmt nicht gefallen, eine Blume, die einfach nur aus einem Nachbargarten stammte, am Revers zu tragen.

				Aber ihr gefiel es, dass sie die Blume nicht in einem Laden gekauft hatte – und dass sie eine so leuchtende Farbe hatte.

				***

				Sein Gesicht leuchtete wie eine Orange.

				Bobby starrte in den Toilettenspiegel bei Arby’s, und vielleicht mochte es ja an dem Neonlicht liegen, aber er musste an eine Orange denken. Einen Warnkegel. Nein, an einen Kürbis. Er sah wie Nemo, der Clownfisch, aus. Oder eine Süßkartoffel. Eine Mango. Bobby Ellis spritzte sich Wasser ins Gesicht, aber seit der Sprühattacke der krebserregenden Substanz aus den Düsen des Bräunungsstudios musste schon viel zu viel Zeit vergangen sein. Denn dieses Teufelszeugs ließ sich nicht abwaschen!

				Und als er dann immer heftiger an seinen Wangen rieb, hatte er ein neues Problem, denn unter der braunen Farbe hatte er ja seinen Sonnenbrand und der tat jetzt höllisch weh.

				Während Bobby sein Gesicht ganz nah vor den Spiegel hielt, hatte er die Unterarme auf dem Waschbecken abgelegt. Und jetzt bemerkte er, dass sein Gips nass geworden war. Über dem Schock mit dem orangefarbenen Gesicht hatte er ganz vergessen, dass er einen gebrochenen Arm hatte. Er machte einen großen Schritt zum Papierhandtuchhalter und fühlte einen stechenden Schmerz unter dem linken Knie, wo die acht Stiche die Haut über der Platzwunde am Schienbein zusammenhalten sollten.

				Auf einmal war ihm alles zu viel.

				Bobby fuhr herum und kickte mit aller Wucht gegen die Wand und zu seinem großen Entsetzen versank sein rechter Fuß in der billigen Gipsfaserplatte, die durch die vielen Spritzer von der Kloschüssel durchfeuchtet war. Da stand Bobby Ellis nun, mit dem Fuß in der Wand. Zum Glück war es sein gutes Bein. Als er es herauszog, flogen die Brocken der Gipsfaserplatte durch den ganzen Raum.

				Bobby dachte nicht daran, sauber zu machen.

			

		

	
		
			
				40

				Als Emily nach Hause kam, schleppte ihr Vater gerade eine Matratze aus der Garage durch den Garten, die er ins Haus bringen wollte. Er strahlte.

				Emily folgte ihm in die Küche und räumte ein paar Sachen aus dem Weg. »Was hast du eigentlich damit vor?«

				»Ich bringe sie in das Zimmer neben der Küche.«

				Keiner in der Familie wusste, wie sie diesen Raum nennen sollten. Emily öffnete die Tür. »Bekommen wir Besuch?«

				Ihr Vater nickte. »Mom ist auf dem Heimweg und bringt jemand mit.«

				Das klang interessant. Emily wusste immer noch nicht, wohin ihre Mutter gefahren war. »Wen?«

				Ihr Vater gab keine Antwort.

				Das Zimmer neben der Küche war früher ein Schlafzimmer gewesen. Dann hatte sich ihre Mutter darin ein kleines Büro eingerichtet. Inzwischen stand dort viel Krempel herum, vor allem aber der Hometrainer.

				»Ich denke mal, es wird am besten sein, ich schaffe den Hometrainer raus.«

				Emily sah ihren Vater überrascht an. Für einen Übernachtungsgast den Hometrainer abzubauen, war ein ziemlicher Aufwand. Selbst wenn die Person vielleicht eine Woche blieb.

				Ihr Vater lehnte die Matratze gegen die Wand und war schon wieder unterwegs in die Garage. »Ich hol mal meinen Werkzeugkasten.«

				»Aber wer kommt denn nun eigentlich?«, rief Emily ihm nach.

				»Familie!«, antwortete ihr Vater über die Schulter.

				Emily blickte ihm nach. Puuh. Dann musste es wohl Tante Jean sein.

				Mit Tante Jean verband alle in der Verwandtschaft eine Hassliebe. Sie war klug und witzig, aber leider war sie auch Alkoholikerin. Sie konnte und wollte einfach nicht aufhören zu reden. Und immer, wenn jemand genug von ihr hatte, hörte man dann ein »Tja, aber was soll man machen? Sie ist schließlich Familie«.

				Hatten ihre Eltern sich nicht unlängst erst darüber unterhalten, dass Tante Jean Gesundheitsprobleme hatte? Oder drehte es sich ums Geld? Emily hatte ein schlechtes Gewissen. In den letzten Wochen hatte sie sich wirklich um nichts mehr gekümmert.

				Sie würde diesmal zu Tante Jean ganz besonders nett sein.

				Emily legte Bobbys Boutonnière in den Kühlschrank und ging nach oben, um zu duschen. Wie lange Tante Jean wohl bei ihnen bleiben würde? Sie würde ihr einen kleinen Willkommensgruß ins Zimmer legen, bevor sie ging. Es war wichtig, dass Gäste sich wohlfühlten.

				***

				Als sie aus der Dusche kam, merkte Emily, dass sie mit ihrem Tag eigentlich ganz einverstanden war. Das erste Mal seit langer Zeit.

				Und dann merkte sie, dass sie, wenigstens zum Teil, auch deswegen so ausgeglichen war, weil sie nicht andauernd von Bobby Ellis mit Nachrichten und Anrufen zugetextet wurde.

				Das erste Mal seit April hatte sie tief Luft holen können, ohne seinen heißen Atem immer in ihrer Nähe zu spüren. Ihretwegen sollte er ruhig seinen großen Abend als Ballkönig haben, den wollte sie ihm nicht verderben, aber wenn es so weit war, würde sie ihm unmissverständlich klarmachen, dass sie nie mehr als gute Freunde sein würden.

				So viele Mädchen mochten ihn. Was wollte er ausgerechnet von ihr? Was fand er an ihr? Sie konnte jetzt keine Beziehung eingehen. Mit niemandem.

				Das würde sie ihm alles so erklären und sie zweifelte keine Sekunde daran, dass sie ihre Argumente mit großer Überzeugungskraft vorbringen würde.

				***

				Debbie und Riddle kamen zügig voran.

				Auf der Autobahn herrschte wenig Verkehr und Debbie schätzte, dass sie so gegen zehn Uhr abends zu Hause ankommen würden. Riddle hatte nicht eine Sekunde lang die Augen zugemacht. Er starrte die ganze Zeit durch die vordere Windschutzscheibe und hielt den neuen Inhalator fest mit seiner linken Hand umklammert. Wenn er jetzt einschliefe, dann würde er vielleicht auf einem Steinhaufen in Utah wieder aufwachen und merken, dass er nur geträumt hatte.

				Nach drei Stunden Fahrt machten sie eine Pause und genehmigten sich in einem Restaurant am Rand der Autobahn eine Pizza Pepperoni für zwei Personen und je eine Limo. Es war bestimmt nicht die gesunde Kost, die Debbie unter anderen Umständen für sie ausgesucht hätte, aber beide ließen sich die Pizza mit bestem Appetit schmecken. Nach dem Essen faltete Riddle das Papierset, das mit einer Landkarte von Italien bedruckt war, sorgfältig zusammen und schob es mit zwei Zuckerpäckchen in seine Hosentasche.

				Im Auto gab Debbie ihm das Stück Maulwurfkuchen, das sie für ihn am Tag zuvor eingepackt hatte. Riddle zog das Papierset aus der Hosentasche, faltete es wieder auseinander und breitete es auf seinem Schoß aus. Jetzt erst aß er seinen Kuchen.

				Debbie schaltete das Autoradio ein und Riddle fing sofort an mitzusummen. Kaum zu glauben, aber Riddle kannte nicht nur die Melodie, sondern auch den gesamten Text des Liedes auswendig. Debbie stellte die Lautstärke hoch und plötzlich sangen sie alle beide:

				»I’ll reach out my hand to you. I’ll have faith in all you do.

				Just call my name and I’ll be there.

				I’ll be there to comfort you, build my world of dreams around you.

				I’m so glad that I found you.

				I’ll be there with a love that’s strong. I’ll be your strength.

				I’ll keep holding on.«

				Zum Schluss grölten sie den Text geradezu. Riddle brauchte seine ganze Lungenkraft dafür, aber er war nicht zu stoppen. Er hatte noch nie in seinem Leben vor jemand anderem, mit Ausnahme von Sam, gesungen, aber seine Stimme klang erstaunlich klar und ebenmäßig.

				Als das Lied zu Ende war, inhalierte er zweimal hintereinander und merkte gleich, wie leicht ihm jetzt das Atmen fiel. Er sah zu Debbie hinüber und atmete tief aus.

				Ja, zum ersten Mal seit langer Zeit konnte Riddle wieder richtig atmen.

				***

				Der Greyhoundbus besaß ein Soundsystem und es lag ganz im Ermessen des Fahrers, ob er es benutzen wollte oder nicht. Heutzutage hörten die meisten Leute ja ihre eigene Musik, aber da jetzt nur noch wenige Fahrgäste im Bus saßen und es den Busfahrern untersagt war, Kopfhörer zu benutzen, schaltete der Fahrer das Radio ein und suchte nach einem Sender, der sich ganz dem Motown-Sound verschrieben hatte. Denn der gefiel ihm.

				Sie spielten gerade I’ll Be There und sämtliche Fahrgäste, von dem elfjährigen Mädchen, das mit seiner Tante unterwegs war, bis zu dem Achtzigjährigen, der ganz vorne saß und Kreuzworträtsel löste, murmelten leise den Text mit.

				Ganz hinten im Bus schlug Sam die Augen auf.

				Und er war völlig überzeugt davon, dass dieses Lied für niemand anderen als ihn gesungen wurde.

				Let me fill your heart with joy and laughter.

				Togetherness, well that’s all I’m after. Whenever you need me, I’ll be there.

				***

				Bobbys Mutter rief Rory an, um ihm mitzuteilen, dass Bobby und Emily es nicht zu den gemeinsamen Fotos schafften und sich mit den anderen erst im Ballsaal treffen würden. Die Fahrt in der Stretch Limo würden sie deshalb leider auch verpassen.

				Allein um in die Hose seines Smokings zu kommen, brauchte Bobby Ellis ganze fünf Minuten. Es tat ihm höllisch weh, wenn er das Knie beugte, und er schien allmählich wirklich ein Nervenbündel zu sein. Und obwohl Bobby am linken Schienbein genäht worden war, jammerte er seinen Eltern die ganze Zeit etwas von Schmerzen im rechten Fuß vor. Erst eine Woche später sollte sich herausstellen, dass er sich bei dem Fußtritt gegen die Klowand im Arby’s eine Zehe gebrochen hatte.

				Als Bobby es schließlich aus dem Haus schaffte, war er bereits eine Dreiviertelstunde zu spät dran. Emily musste noch abgeholt werden. Er hatte kein Anstecksträußchen für sie dabei. Und ihn umgab immer noch der stechende Geruch des Bräunungssprays, überlagert vom patentierten Gurke-Melonen-Duft des Sprayherstellers.

				Aber der Ballkönig war bereit.

				***

				Die Zeit, die Emily auf einmal noch hatte, verbrachte sie damit, in ihrem Zimmer Musik zu hören und aufzuräumen. Dort hatte die Unordnung etwas überhandgenommen. Überall lagen Bücher, Papiere und Kleidungsstücke herum.

				Der Anruf von Bobby Ellis’ Vater war etwas überraschend gekommen. Er hatte Emily erzählt, dass Bobby das Auto geklaut worden war. Emily wusste, wie sehr Bobby seinen neuen SUV liebte, deshalb tat er ihr leid und sie hoffte, dass sie den Dieb bald erwischen würden.

				Um Viertel vor sieben kam Emily die Treppe runter. Sogar der zehnjährige Jared, der von der Welt um sich herum nicht besonders viel wahrzunehmen schien, sagte: »Du siehst wie eine Prinzessin aus.«

				Emily wollte ihm nicht schon wieder über den Mund fahren, korrigierte ihn aber: »Ich trage Schwarz. Das machen Prinzessinnen nie.«

				Jared dachte darüber nach und fragte dann: »Gehen Prinzessinnen nie auf Trauerfeiern?«

				Da lachte Emily.

				Ihr Vater kam vorbei. Als er sie sah, blieb er stehen. »Wow.«

				Jared meldete sich zu Wort: »Sie geht zum König auf die Trauerfeier.«

				Tim starrte ihn an. »Jared, was redest du da wieder für einen Unsinn?«

				Aber Emily lachte. Da fiel ihrem Vater erst auf, wie lange sie schon nicht mehr gelacht hatte.

				Jared aber war noch nicht fertig. »Ich hab gedacht, Bobby ist der König.«

				Jetzt korrigierte ihn Tim. »Sie gehen auf keine Trauerfeier.«

				Jared zuckte mit den Achseln. Emily legte lächelnd den Arm um ihn und sagte: »Mein kleiner Bruder ist manchmal ganz schön schlau.«

				Dann machte Tim Bell ein paar Fotos von seinem Sohn und seiner Tochter und dachte dabei insgeheim, dass von nun an auf den Fotos immer drei Kinder zu sehen sein würden. Das Leben konnte manchmal ganz schön unerwartete Wendungen nehmen. Welche Zufälle manchmal zum Glück führten. Seine Frau hatte immer mehr als zwei Kinder haben wollen und auf einmal hatte dieser Wunsch sich doch noch erfüllt.

				Jared, der plötzlich das Gefühl hatte, etwas zu kurz zu kommen, fragte seinen Vater, ob sie nicht zusammen zum Chinesen gehen könnten, statt das Chili con Carne vom Vortag aufzuwärmen. Und als dann Bobby Ellis an der Tür klingelte, stimmte Tim zu.

				Debbie und Riddle würden frühestens um zehn Uhr eintreffen. Bevor so vieles in der Familie sich ändern würde, war es vielleicht ganz gut, wenn Jared und er noch etwas ganz Besonderes miteinander unternahmen, nur sie beide.
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				Bobbys Eltern fuhren die beiden zum Mountain Basin Inn, als wären Emily und Bobby Sechstklässler. Aber die Stretchlimo mit ihren Freundinnen und Freunden war schon lange losgefahren und jetzt ging es nur noch darum, pünktlich zu sein. Wer nämlich bis sieben Uhr nicht dort war, wurde in den Ballsaal nicht mehr eingelassen.

				Weil Bobby es nicht mehr geschafft hatte, das Anstecksträußchen abzuholen, das seine Mutter für Emily bestellt hatte, bestand er darauf, dass sie sich die Boutonnière, die sie für ihn angefertigt hatte, selbst anheftete. Was er ihr nicht sagte, war, dass ihm beim Anblick einer orangeroten Rose sofort schlecht wurde.

				Einige Zeit, bevor sie losgefahren waren, hatte Bobbys Vater bei der Polizei angerufen, um den Diebstahl von Bobbys SUV zu melden, und es hatte sich herausgestellt, dass das Auto aus dem Halteverbot abgeschleppt worden war. Bobby wollte an dem Abend aber trotzdem lieber die Geschichte von dem Diebstahl erzählen, und seine Eltern hatten ihm zugesichert, ihm da nicht in den Rücken zu fallen.

				Hätte man Bobby danach gefragt, so hätte er erklärt, Emily sähe in ihrem schwarzen Kleid gut aus, aber einfach nicht sexy, was wirklich jammerschade war. Sie wirkte elegant, beinahe wie eine Französin. Doch leider hatte ihr Kleid keinen tiefen Ausschnitt oder war wenigstens schulterfrei oder aus dünnem, beinahe durchsichtigem Stoff. Richtig enttäuschend. Stattdessen dieser Look wie aus einem Hochglanzmagazin. Eigentlich auch wieder raffiniert von ihr.

				Doch wenn er ehrlich war, musste er zugeben, wenn man ihn gefragt hätte, ob es nun ihm oder Emily zustehe, an diesem Abend besonders sexy zu wirken, dann hätte er geantwortet: ihm. Weil sich das einfach so gehörte. Er war schließlich hier der King. Sie war nur eine Untertanin. Seine Begleiterin. Eine Schülerin. Oder was auch immer alle anderen hier waren. Und außerdem hatte sie der Ball doch sowieso nicht besonders gekümmert.

				Trotz ihres umwerfenden Looks, das spürte Bobby sofort, war Emily mit ihren Gedanken woanders, als sie zu ihm ins Auto einstieg. Und er hätte es jetzt so nötig gehabt, dass sie seine Nähe gebraucht hätte. Er schaute aus dem Fenster und überlegte, wie er ihr das bloß begreiflich machen konnte.

				Als sie am Mountain Basin Inn ankamen, holte Bobby tief Luft, und während sie aus dem Auto seines Vaters ausstiegen, versuchte er, sich einzureden, dass der Albtraum dieses Tages nun ein Ende hatte. Von jetzt an würde alles laufen wie geschmiert. Doch dann hörte er eine Stimme rufen: »Booby?«

				Dann noch einmal, nun lauter: »Booby, wie geht es dir?«

				Emily drehte sich um und Bobby hatte keine andere Wahl. Er blickte über die Schulter. Da stand sie. Olga. In ihrer vollen Montur.

				»Wie geht es deinem Arm, Booby?«

				»Danke, gut«, murmelte Bobby.

				Olga war eine ausgebildete und geprüfte Kosmetikerin. Nicht nur in einem, nein, sogar in zwei Ländern. Ihre Augen weiteten sich entsetzt, als sie sein Gesicht sah.

				»Heilige Muttergottes, was ist mit deinen Häuten passiert?«

				Bobby gab keine Antwort. Und Emily fragte sich zweierlei: Woher kannte diese Frau ihn und warum behandelte er sie so schlecht?

				»Komm morgen zu mir, Booby«, fuhr Olga fort. »Ich schulde dir noch etwas nach dem Unfall beim letzten Mal.«

				Und dann beugte sich Olga zu Emily, berührte ihren Arm und sagte leise: »Bei mir ist noch nie jemand vom Behandlungsstuhl gefallen. Noch nie.«

				Drinnen im Hotel, als sie den Flur zum Ballsaal entlanggingen, erklärte Bobby Emily, er habe die Frau noch nie gesehen. In seinem ganzen Leben nicht. Sie musste ihn mit jemandem verwechselt haben.

				Aber Emilys Miene machte ihm unmissverständlich klar, dass sie ihn für einen Lügner hielt.

				***

				Auch beim Essen hielt Bobbys Pechsträhne noch weiter an.

				Ein Kellner stolperte hinter Courtney Kungs mit einem Teller voll Lasagne und sie bekam davon ziemlich viel ab. Ihr Kleid war aus weißer Seide und sie fing sofort zu heulen an. Emily half ihr dabei, auf der Mädchentoilette die Soße herauszuwaschen, mit dem Ergebnis, dass das nasse Seidenkleid nun durchsichtig war. Wenn Courtney sich den ganzen Abend in ihren Spitzenschal hüllte, würde sie trotzdem klarkommen. Aber als sie mit Emily zurückkam, heulte sie immer noch und Bobby wurde allmählich sauer, weil Courtney mit ihrer Flennerei allen noch die gute Laune versaute.

				Rory und Nora flüsterten wieder mal miteinander, was er nie mochte, sie schienen sich über irgendwas zu streiten und schließlich versuchte Rory, die Stimmung herumzureißen, indem er vorschlug, dass sie erst einmal miteinander anstoßen sollten.

				Alle hoben die Gläser und Rory sagte: »Auf die Party danach und auf das Motel 6!«

				Emily wusste, dass es eine Party geben sollte. Es gab immer eine Party.

				Aber was war das mit Motel 6?

				Emily wandte sich zu Bobby. Die Kellnerinnen waren immer noch mit dem Abräumen beschäftigt, aber von den wilderen Jugendlichen hatten ein paar bereits zu tanzen angefangen. Bobby beobachtete sie mit einer strengen Miene, als säße er in einer Jury und müsste gleich eine Bewertung abgeben.

				Emily beugte sich zu ihm und sagte: »Was ist das mit dem Motel 6?«

				Bobby beschloss, dass jetzt der Augenblick gekommen war, es ihr mitzuteilen. »Wir haben uns dort alle Zimmer genommen. Ich hab eins für dich und mich reserviert.«

				Die Musik war zwar laut, aber nicht so laut, dass sie nicht verstanden hätte, was er da gerade gesagt hatte. »Warum hast du das gemacht?«

				Bobby Ellis versuchte, ruhig und selbstbewusst zu klingen, trotz all seiner Probleme. »Ich hab bei euch angerufen und mit deinem Vater geredet, als du dich gerade fertig gemacht hast«, sagte er. »Ich hab ihm erzählt, dass wir von der Party alle direkt zu einem Riesenfrühstück bei Ryan’s fahren. Aber das war natürlich Quatsch. Wie auch immer, vor morgen Vormittag erwartet er dich jedenfalls nicht zu Hause. Heute Nacht ist es so weit, Emily.«

				Emily schaute ihn an. »Was ist heute Nacht?«

				Ihre Verwirrung war nicht gespielt. Das war nicht sein Ernst, oder? Er konnte nicht wirklich das meinen, was sie da gerade glaubte, herausgehört zu haben. So blind konnte doch keiner sein.

				Oder doch?

				Bobbys Hand lag auf ihrem Arm und er umklammerte sie jetzt. Fest. Zu fest. Aggressiv. Er wusste, das sollte er besser nicht, aber in ihm hatte sich einfach zu viel Wut angestaut: sein Orangengesicht, das verbeulte Auto, der gebrochene Arm, die Platzwunde am Schienbein, der vor Schmerz pochende rechte Zeh. Er hatte eine riesengroße Wut auf alles, was schiefgelaufen war und ihm seinen großen Tag versaut hatte. Dabei hätte alles so perfekt sein können!

				Und dann trat die Vorsitzende der Schülervertretung, Marylou Azoff, auf der kleinen Bühne an der Stirnseite des Saals ans Mikrofon und rief den Ballkönig und die Ballkönigin nach vorne. Bobby lockerte seinen Griff.

				Als er aufstand, blickte er Emily nicht einmal an.

				Er wusste, er hätte sie nicht so am Arm packen sollen. Sie bekam leicht blaue Flecken. Aber dann sollte sie eben mehr Bananen essen oder sonst was, vielleicht steckte dahinter ja ein gesundheitliches Problem.

				Bobby reckte seinen gipsfreien Arm hoch, ballte kämpferisch die Faust und mit dem Rücken zu Emily brüllte er: »Ich komme, Baby!«

				Die Leute lachten und jemand warf mit einer Zitronenscheibe nach ihm.

				Harry Meledandri, der Technikfreak der Klasse, der weiter hinten im Saal sein Pult aufgebaut hatte, legte einen Schalter um und ein Dutzend Laser-Scheinwerfer ging an. Blaue und magentafarbene Lichtstrahlen wanderten jetzt durch den Raum wie in einem richtigen Club oder in einem Science-Fiction-Film.

				Fast alle im Saal jubelten auf. Und dann wurde per Knopfdruck die Trockeneismaschine gestartet. Verfestigtes Kohlendioxid, schwerer als Luft, wurde auf die Tanzfläche geblasen, wo es eine dichte Nebelsuppe bildete. Der bestellte Fotograf trat in Aktion und knipste wie wild drauflos. Ballkönig und Ballkönigin tanzten miteinander und Bobby führte alle möglichen lächerlichen Posen vor.

				Emily saß am Rand der Tanzfläche, wo sie das Scheinwerferlicht und der Trockeneisnebel nicht erreichten. Sie zog einen Stift aus der kleinen schwarzen Tasche, die über der Lehne ihres Stuhls baumelte, und auf die Rückseite der Speisekarte, die auf jedem Platz lag und die einige Mädchen als Souvenir eingesteckt hatten, schrieb sie:

				Bobby – ich bin früher nach Hause. Viel Spaß! Emily

				Keiner schien es zu bemerken, als sie danach aufstand und aus dem Ballsaal des Mountain Basin Inn hinausspazierte.

				***

				Die Sonne war bereits untergegangen, aber am Horizont leuchtete immer noch ein verschleiertes Orangerot und erst allmählich senkte sich die Dämmerung herab. Hätte sie andere Schuhe angehabt, wäre Emily einfach zu Fuß nach Hause gegangen. Zum Glück war direkt vor dem Hotel eine Bushaltestelle, wo ein blauer Citybus in ebendiesem Augenblick die Türen schloss.

				Sie hatte die Wahl. Entweder versuchte sie, ihn noch zu erreichen, oder sie wartete auf den nächsten. Emily blickte über die Schulter zurück zum Hotel. Auf den nächsten Bus warten, konnte problematisch sein. Was, wenn Bobby bemerkte, dass sie verschwunden war, und ihr nachkam?

				Deshalb zog sie die Schuhe aus und rannte los. Als sie den Bus erreichte, rollte er gerade an. Emily hämmerte gegen die Scheibe und der Fahrer trat auf die Bremse. Es passierte ihm nicht jeden Tag, dass ein siebzehnjähriges Mädchen in einem schwarzen Ballkleid noch mitgenommen werden wollte.

				Ein Dutzend Leute beobachtete neugierig, wie Emily einstieg. Sie wirkte leicht aufgelöst und einzelne Haarsträhnen fielen ihr ins Gesicht. Ihre Schuhe und die Handtasche hielt sie in der einen Hand, während sie mit der anderen nach Münzgeld suchte. Ob die Leute im Bus sie etwa für die Braut, die sich nicht traut, hielten? Oder vielmehr für eine Prinzessin, die von einer Trauerfeier geflohen war? Sie wünschte sich auf einmal, ihr kleiner Bruder hätte sie über den Parkplatz sprinten sehen.

				Während Emily zur hintersten Sitzbank des Busses durchging, kam ihr der Gedanke, dass eigentlich alle Menschen ihre Geschichte hatten.

				Aber an diesem Abend war ihre Geschichte möglicherweise interessanter als die der anderen Menschen im Bus.

				***

				Sie waren zum Essen zu Chang gefahren und hatten dort ihre Lieblingsgerichte bestellt: Shrimps in Sesamkruste und frittierte Hühnerbrust mit Zitronensoße. Der Spruch in Jareds Glückskeks lautete: Eine große Überraschung wartet auf dich. Und bei Tim: Selbst die längste Reise beginnt mit dem ersten Schritt.

				Als sie wieder zu Hause waren, erlaubte Tim Jared, länger als sonst aufzubleiben. Erstens, weil es Samstagabend war, und zweitens, weil er wusste, dass Debbie und Riddle bald kommen würden, und drittens, weil er der Meinung war, Jared sollte besser noch heute Abend alles erfahren, statt morgens dann plötzlich Riddle am Frühstückstisch sitzen zu sehen.

				Aber mit Emily, das war noch mal was anderes.

				Normalerweise musste sie um Mitternacht zu Hause sein, was ausnahmsweise – wenn sie darum bat – auch bis ein Uhr ausgedehnt werden konnte. Doch an diesem Abend war der Abschlussball und danach die Party und danach das Frühstück mit ihren Freunden. Bobby Ellis hatte ihm am Telefon erklärt, sie hätten eine Stretchlimo gemietet, deswegen würde keiner von ihnen fahren und selbstverständlich würde er sich um Emily kümmern.

				Deshalb hatte Tim Bell keine so rechte Ahnung, wann er seine Tochter wieder zu Gesicht bekäme.

				Er war es nicht gewöhnt, das Familienleben zu organisieren. Normalerweise machte das Debbie. Von jetzt an, mit drei Kindern, würde er sich da wohl stärker beteiligen müssen. Kinder waren wie Herdentiere. Man musste immer ein Auge auf sie haben. Und jetzt war eben noch eines mehr zu hüten. Jared hatte schon immer einen Bruder haben wollen. Jetzt bekam er einen.

				Tim Bell war sich nicht ganz sicher, ob Jared dabei jemals an einen älteren Bruder gedacht hatte, aber bei Jared konnte man nie wissen.

				Vielleicht hatte er es sich die ganze Zeit genau so gewünscht, wie es jetzt kam.

				***

				Debbie bog in die Einfahrt ein. Wie schnell sich das Leben doch ändern kann, dachte sie. Man musste tatsächlich jeden Tag alles so nehmen, wie es kam. Riddle stieg nicht gleich aus, sondern saß reglos auf dem Beifahrersitz und blickte auf das Haus.

				Debbie hatte ihm während der Fahrt in ihrer ruhigen, direkten Art mitgeteilt, dass er von nun an bei ihnen wohnen würde. Ihr Haus wäre auch sein Zuhause. Aber jetzt, während Riddle dasaß und vor sich hin starrte, fragte sie sich, ob das richtig gewesen war. Vielleicht wäre es ja besser gewesen, ihn einfach, ohne viel Aufhebens darum zu machen, in sein neues Leben hineinschlüpfen zu lassen.

				Aber es gab kein Handbuch, in dem man solche Situationen nachschlagen konnte.

				Als Debbie mit dem Wagen in die Einfahrt gefahren kam, wandte sich Tim zu Jared um, der auf dem Boden saß und ein Buch über Frösche las. Jareds Plan war, im Tümpel hinter dem Gelände des Golfclubs ein paar davon zu fangen und sie in seinem Zimmer in einem großen Glas zu halten. Die Kaulquappen würde er dann an andere Kinder als Haustiere verkaufen.

				Tim sagte: »Mom ist da.«

				Jared blickte von seinem Froschbuch auf und lächelte. »Gut.«

				Dann beschäftigte er sich wieder mit den Kaulquappen. Dafür wedelte Hund Felix auf einmal ganz aufgeregt mit dem Schwanz. Debbie war im Haushalt seine Lieblingsperson, deshalb war das zu erwarten gewesen. Aber er reagierte diesmal wirklich ungewöhnlich lebhaft, selbst für seine Verhältnisse – und er war ein sehr überschwänglicher Hund.

				Und dann tauchten plötzlich die Katzen auf. Sie waren inzwischen kräftig und geschmeidig und sahen nicht länger wie Kätzchenskelette aus, die man in Fellanzüge gesteckt hatte. Aber sie waren immer noch unzertrennlich und jetzt sprangen sie auf die Rückenlehne des Sofas, um besser mitzubekommen, was da draußen vor sich ging.

				Tim betrachtete sie. Sagte man nicht, dass Haustiere Erdbeben vorhersagen konnten? Vielleicht war da ja wirklich etwas dran. Tim blickte hinaus auf die Einfahrt. Debbie und Riddle saßen immer noch reglos im Auto. Vielleicht gab es ja ein Problem.

				Auf einmal beschloss Tim, Jared vielleicht doch besser vorzuwarnen. »Jared, Mom hat jemanden mitgebracht…«

				Jared blickte von seinem Froschbuch zum Hund. »Felix dreht noch durch.«

				Tim fuhr fort: »Du erinnerst dich doch an Riddle…«

				Jetzt horchte Jared auf. »Er konnte nicht schwimmen. Ich werd meinen Rettungsschwimmer machen. Hab ich schon beschlossen.«

				Tim sprach weiter: »Also, es hat sich rausgestellt, dass er doch nicht im Fluss ertrunken ist, wie man geglaubt hat.«

				Jared klappte sein Froschbuch zu. »Keiner hat mir wirklich erzählt, was passiert ist. Er ist nicht ertrunken?«

				»Er hat überlebt. Man hat ihn in Utah gefunden.«

				Jetzt riss Jared die Augen weit auf. »Echt? Weiß Emily das schon? Und Mom? Wie geht es ihm?«

				Noch bevor Tim ihm eine Antwort geben konnte, ging die Haustür auf und Debbie und Riddle kamen herein.

			

		

	
		
			
				42

				Emily lehnte den Kopf gegen das dunkle Busfenster. Wie viele Jugendliche wohl an einem solchen Abend im Bus nach Hause fuhren? Wie viele von ihren Tanzpartnern sitzen gelassen wurden? Plötzlich tat ihr Bobby leid. Vielleicht hätte sie doch noch bleiben und ihm wenigstens persönlich sagen sollen, dass sie nicht länger bleiben konnte. Aber sie wollte keine große Szene heraufbeschwören. War es so nicht besser?

				Und dann sah sie vor sich das Werbeschild des Motel 6. Bei den Zimmern leuchtete rot Belegt und darunter gelb der Werbespruch: Fühlen Sie sich wie zu Hause.

				Emily schloss die Augen. Sie hatte das Richtige getan.

				Der Bus bog an der Ecke ab und fuhr die Scofield Avenue entlang. Sie durchquerten den alten Stadtkern. Es herrschte nicht viel Verkehr und nach sechs Ampeln hielt der Bus vor dem Busbahnhof.

				Eine ältere Frau ein paar Sitze weiter stand auf und stieg aus. Emily warf einen Blick hinaus und sah, dass im Wartehäuschen jemand stand, der einsteigen wollte.

				Aber wegen der dunklen Scheiben und der Dämmerung konnte sie nicht erkennen, wer es war.

				***

				Checkliste. Feuer im Kamin: nicht gut. Katzen: großartig. Hund: auch großartig. Emily weg: nicht gut. Kalte Milch: gut. Bett im unteren Stockwerk: nicht gut. Bett in Jareds Zimmer: möglich. Chilireste: unbekannt.

				Schon innerhalb der ersten fünf Minuten stellten die Bells fest, dass Riddle das Feuer im Kamin an seine Zeit im Wald erinnerte, was ihn sofort an Sam denken ließ und das tat ihm mit Sicherheit nicht gut. Auch dass Emily nicht zu Hause war, verstörte ihn. Er wollte sie unbedingt sehen.

				Riddle hielt beide Katzen im Arm, hätte aber am liebsten gleichzeitig den Hund gestreichelt, und das war auch nicht gut. Aber trotzdem waren die Tiere ein riesiger Pluspunkt. Sie gaben ihm Orientierung.

				Das Bett in dem kleinen Erdgeschosszimmer beunruhigte Riddle, weil alle anderen oben schliefen. Da war was dran. Er wollte nicht alleine schlafen.

				Ob sie nicht alle zusammen draußen im Zelt übernachten konnten?

				***

				Sam stand vorne beim Fahrer und bezahlte sein Ticket.

				Emily, die hinten auf der Rückbank saß, konnte sein Gesicht nicht sehen, aber sie erkannte ihn sofort.

				Es war er.

				Es war Sam.

				Also musste sie träumen.

				Oder jemand hatte ihr vorhin etwas in ihre Limonade geschüttet. Bobby Ellis. Vielleicht sogar Rory.

				Sie hatte Halluzinationen.

				Oder?

				Denn wie konnte Sam, der tot war, hier im Bus sein und sich einen Fahrschein kaufen?

				Hatte er einen Doppelgänger, der ihm aufs Haar glich?

				Sagte man das nicht?

				Dass jeder auf der Welt einen Zwilling hatte, rein vom Aussehen her? Der junge Mann vorn beim Fahrer hatte genau Sams Größe und er stand genauso da, wie Sam immer dagestanden hatte. Er hatte auch wilde, zerzauste Haare, aber er war dünner. Und er wirkte auf eine Weise kantig, die sie von Sam nicht kannte. Außerdem bewegte er sich anders. Irgendetwas mit dem Arm.

				Und sie hatte Sam auch nie in einer abgetragenen, alten Jeansjacke gesehen. Aber die Jeans hätte von ihm sein können.

				Und dann drehte er sich um und sie sah sein Gesicht.

				Es.

				War.

				Sam.

				Und jetzt sah er sie. Und schaute sie unverwandt an.

				Emily öffnete den Mund und alles, was sie herausbrachte, war: »Ich…«

				Nicht mehr. Nur das eine Wort. Nur: »Ich.«

				Seine Augen waren auf sie gerichtet. Er kam näher und da sprang sie auf und eilte ihm entgegen und schließlich sagte sie: »Sam.«

				Und Sam sagte: »Emily.«

				***

				Er hätte nie gedacht, dass er ihr in einem Bus begegnen würde.

				Und noch weniger hätte er gedacht, dass er ihr barfuß und in einem wunderschönen Kleid begegnen würde, die Schuhe in der zitternden Hand.

				So etwas hatte er einfach nicht erwartet.

				Er hatte sich vorgestellt, sie zu Hause bei ihrer Familie anzutreffen, und schon dieses Bild hatte ihn in Angst und Schrecken versetzt. Und jetzt das.

				Jetzt stand sie vor einem Dutzend Menschen im neonbeleuchteten Gang eines Citybusses vor ihm.

				Und sie schlang die Arme um ihn, und selbst wenn er nicht aus Fleisch und Blut gewesen wäre, hätte sie ihn niemals wieder gehen lassen.

				***

				Der Citybus fuhr nicht am Haus der Bells vorbei.

				Das wusste Riddle besser als jeder andere, denn schließlich hatte er sich sämtliche Routen gemerkt und war sie auch gefahren und selbst wenn er gerade nicht Bus fuhr, dachte er an nichts anderes. Er hatte sogar eine Karte von der Stadt gezeichnet, in der alle Buslinen vermerkt waren, inklusive Haltestellen

				Aber als Riddle jetzt durch den hauchzarten durchsichtigen Vorhang des Vorderfensters blickte, sah er plötzlich einen Bus vor dem Haus der Bells anhalten.

				Riddle drehte sich zu den anderen um und sagte: »Der Bus hat gerade hier gehalten.«

				Alle sahen aus dem Fenster.

				Was Riddle sagte, stimmte. Da draußen stand ein Bus am Straßenrand. Die Tür war offen und zwei Leute stiegen gerade aus.

				Jared war an Bussen nicht besonders interessiert und besah sich lieber wieder Riddles zerschrammte Hände.

				Tim Bell bückte sich und hob Jareds großes Froschbuch auf. Es mussten ja nicht alle gleich darauf herumtrampeln.

				Debbie war von der langen Fahrerei und der sehr kurzen Nacht erschöpft. Sie lehnte einen Moment den Kopf an die Sofalehne und schloss die Augen.

				Und dann gab Riddle einen lauten Schrei von sich.

				***

				Sam hörte einen dumpfen Schrei, der aus dem Haus der Bells bis auf die Straße drang, und es kam ihm sofort so vor, als schneide man ihm mit einem scharfen Messer seine Kehle durch. Er kannte diesen Schrei.

				Da sprang die Haustür auf und Riddle schoss heraus und rannte ihm entgegen.

				Er rannte direkt auf ihn zu.

				Sam wurden die Knie weich. Gut möglich, dass sein Gedächtnis ganz genau in dem Moment, in dem er sah, dass er noch einen kleinen Bruder hatte und dieser kleine Bruder lebte, all das, was schlecht gewesen war in seinem Leben, einfach löschte.

				Er wusste nämlich jetzt, dass echte Freude selbst den tiefsten Schmerz auslöschen kann.

				***

				

				In dieser Nacht schlief keiner.

				Weder Sam und Riddle Border.

				Noch Emily Bell.

				Noch Jared, der zum ersten Mal in seinem Leben bis halb eins auf gewesen war.

				Noch Debbie und Tim Bell.

				Noch Bobby Ellis.

				Noch Nora oder Rory.

				Noch Olga vom Mountain Basin Inn, was allerdings nur daran lag, dass man ihr am Empfang aus Versehen Kaffee serviert hatte, der nicht entkoffeiniert war.

				Noch Detective Sanderson, der einen Anruf von den Bells erhalten hatte, dass Sam zurück war. Danach hatte er sich die ganze Nacht einen Film noir nach dem anderen angesehen und sich gewünscht, er wäre in einer anderen Zeit geboren worden. Dann hätte er einen weichen Filzhut bei der Arbeit tragen können.

				***

				Sam und Riddle waren sich in die Arme gefallen und ließen sich auch nicht mehr los. Und beide fingen an zu weinen. Als Emily das sah, musste sie auch weinen und dann weinte die ganze Bell-Familie bis auf Jared, der aus unerfindlichen Gründen plötzlich ganz schrecklich lachen musste. Felix, der Hund, bellte volle zehn Minuten lang.

				Als alle sich wieder beruhigt hatten, erzählten sie sich gegenseitig Hunderttausende von Malen, was bisher geschehen war. Danach bestand Debbie trotz der späten Stunde darauf, in die Notaufnahme des Sacred Heart Hospitals zu fahren, um Sam gründlich untersuchen zu lassen.

				Und dort bestätigte man ihm von offizieller Seite, dass seine Schulter gebrochen war. Auf den Röntgenaufnahmen war allerdings zu sehen, dass seine Knochen trotz allem, was ihm seit seinem Unfall im Nationalpark widerfahren war, bereits wieder zusammenwuchsen. Nur ein Orthopäde konnte abklären, ob es noch eines chirurgischen Eingriffs bedurfte.

				Und dann quetschten sie sich alle zum zweiten Mal in ein und dasselbe Auto, denn keiner wollte ohne die anderen sein, und so fuhren sie quer durch die Stadt zurück zum Haus der Bells. Es war vier Uhr morgens, als sie eine Stretchlimousine passierten, in der mehrere Schüler der Churchill High School saßen, die gerade von der Party nach dem Abschlussball kamen.

				Bobby Ellis saß mitten unter ihnen und fragte sich, wie es nur möglich sein konnte, dass in so kurzer Zeit so vieles schiefgelaufen war.

				Bevor sie ins Krankenhaus aufgebrochen waren, hatte Emily noch schnell ihr Ballkleid gegen eine Jeans und ein Sweatshirt ausgetauscht. Mit einer Stretchlimo wäre sie in dieser Nacht nie und nimmer gefahren und so kam es ihr auch gar nicht in den Sinn, dass Bobby in der Limousine, die an ihnen vorbeifuhr, sitzen könnte.

				Als eine Stunde später die Sonne aufging, war der ganze Himmel von einem feurigen Orange überzogen. Und keiner konnte sich daran erinnern, ihn jemals so gesehen zu haben.
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				Zehn Jahre lang hatte Hiro Yamada von Medford Coin nun schon den wertvollen Penny aufgehoben, den ihm Clarence Border damals verkauft hatte.

				In der zweiten Juniwoche stieß er im Internet auf das Foto eines Mannes, der seine beiden kleinen Söhne entführt hatte und danach viele Jahre lang mit ihnen kreuz und quer durch die Staaten gezogen war. Hiro Yamada erkannte den Mann sofort.

				Er nahm Kontakt mit der Polizei auf und wurde schließlich zu Detective Sanderson weitergeleitet, der sich um sämtliche rechtlichen Aspekte in Zusammenhang mit den zwei Minderjährigen kümmerte. Ein Richter am Jugendgericht von Utah hatte mittlerweile Debbie und Tim Bell das vorläufige Sorgerecht für die beiden Jungen zugesprochen.

				Sam und Riddle konnten sich nicht daran erinnern, jemals einen Laden namens Medford Coin betreten zu haben.

				Aber Sam erinnerte sich daran, dass seine Mutter eine Münzsammlung besessen hatte. Und er erinnerte sich an das Münzalbum mit dem blauen Pappeinband. Das reichte.

				Der Penny, dessen Echtheit längst von Hiro Yamada zertifiziert war, wurde in ein Auktionshaus in San Francisco gegeben und zehn Tage später für die Rekordsumme von 48.000 Dollar versteigert.

				Als Detective Sanderson die Nachricht erhalten hatte, legte er den Hörer auf und sagte sich, nicht nur einmal, sondern den ganzen Tag: »Nicht schlecht für einen Penny.«

				Sam und Riddle wollten das Geld mit Mr Yamada teilen, was dieser jedoch kategorisch ablehnte. Seine Großeltern waren während des Zweiten Weltkriegs als Amerikaner japanischer Abstammung in einem Lager interniert worden und hatten ihr florierendes Gartenbaugeschäft verloren. Hiro Yamadas Vater war am Tule Lake hinter Stacheldraht geboren.

				Mr Yamada war der Meinung, dass Eigentum immer seinen rechtmäßigen Besitzern zurückerstattet werden sollte. Nachdem die Geschichte publik geworden war, wurde sein Geschäft von Kunden geradezu überrannt. Hiro Yamada galt fortan als der Experte für Indian-Head-Pennys, die berühmtesten Sammler wandten sich an ihn und er fungierte bei vielen hochkarätigen Transaktionen als Berater und Verkäufer.

				Riddle hatte Hiros Namen nur gehört und nie geschrieben gelesen. Als er sich mit Debbie eines Tages hinsetzte, um ihm einen Dankesbrief zu schreiben, adressierte er ihn an Mr Hero Yamada. Für ihn war er ein Held.

				Und keiner widersprach ihm.

				***

				Sam schickte Julio Cortez an die Postadresse, die er von ihm hatte, einen Scheck über das Doppelte der Summe, die er von ihm geliehen bekommen hatte.

				Julio hielt es nur für fair, den Überschuss an Buzz Nast weiterzugeben, der sich davon eine neue Jeansjacke und ein Hemd kaufte, als er nach drei Monaten mit seinen Rindern zurückkehrte. Die Frau in dem Großmarkt für Landwirtschaftsbedarf, die Buzz die Kleidungsstücke in der richtigen Größe herausgesucht hatte, fragte ihn, ob er nach Ladenschluss mit ihr noch einen Kaffee trinken gehen wolle. Ihr Name lautete Marla.

				Marla und Buzz verbrachten schließlich den Abend in der Golden Horseshoe Bar.

				Drei Wochen später fuhren sie in einer einzigen Nacht nonstop bis nach Las Vegas, um sich dort trauen zu lassen. Es war schon immer Marlas Traum gewesen, auf einer Farm Miniaturrinder zu züchten. Buzz war alles recht.

				***

				Am Ende des Sommers schickten die Dinosaurier-Jäger – Crawford Luttrell, Dina Sokolow und Julian Mickelson – an den Discovery Channel als Ausbeute ihrer sechsmonatigen Expedition neunzig Stunden Videomaterial. Die Wissenschaftler hofften, dass der Sender den großen Wert ihrer Forschungen erkennen und ihr ehrgeiziges paläontologisches Projekt weiter finanziell unterstützen würde.

				Was nicht geschah.

				Der Chef des Senders, Bernie Smeltzer, warf einen Blick auf den Rohschnitt des Pilotfilms zu der geplanten Serie und befand, das alles sei eine recht verstaubte und langweilige Sache. Die Serie wurde gestrichen und allen Beteiligten für zwei Wochen ein Ausfallhonorar gezahlt.

				Drei Tage später stieß eine Praktikantin namens Sarah Allen im Schneideraum auf das Bildmaterial mit Riddle und schnitt daraus einen kurzen Streifen zusammen. Als sie ihn den anderen Cutterinnen vorführte, kreischten sie begeistert, und als dann auch noch Wei Chen, der neue Vize-Programmchef, zu ihnen stieß, der zufällig gerade auf dem Flur vorbeikam, war die Sensation perfekt.

				Wei Chen nahm das Material und entwickelte daraus das Format der neuen Serie The Seekers, die von Sensationsfunden aller Art handelte, mit den drei Paläontologen als Moderatoren. Für die zweite Sendung war die Geschichte einer Frau angedacht, die bei einem Bootsunfall ihren kleinen Finger verloren hatte und überzeugt war, bei dem entsprechenden Fund in einem Fischsandwich einer großen Fast-Food-Kette zwei Wochen später handle es sich um ebendiesen Finger, der ja nun ihr Eigentum war. Die drei Paläontologen sollten das Laborteam leiten, das die DNA-Analyse durchführte, um die Berechtigung dieser Forderung zu überprüfen.

				Debbie und Tim ließen Riddle selbst entscheiden, ob er an der Sendung teilnehmen wolle. Er weigerte sich, zusätzliche Aufnahmen zu machen, erlaubte dem Sender jedoch, das vorhandene Material auszustrahlen.

				Dann bat er Debbie und Tim, das Geld, das er dafür erhalten hatte, dem Paläontologischen Institut der Universität von Utah zu spenden. Riddle wollte später einmal die Skelette von Dinosauriern studieren. Er hatte richtig Feuer gefangen.

				***

				In Cedar City sperrte Gertrude Wetterling sich eines Abends nach ihrer Bridge-Runde aus. Sie kannte sich immer noch nicht so richtig mit dem Alarmsystem aus, das sie nach dem Raub ihrer Juwelen hatte installieren lassen.

				Gertrude versuchte, in ihr eigenes Haus einzubrechen, indem sie auf dem Rosenspalier in den ersten Stock hochkletterte. Das Rosenspalier diente der Zierde und war kein Klettergerüst. Gertrude Wetterling stürzte und brach sich dabei das Handgelenk.

				Für ihre Tochter Els, die in San Diego lebte, war dieser Unfall, dem ja bereits die Aufregung über den Diebstahl vorausgegangen war, ein weiteres Zeichen und so kam es, dass Gertrude Wetterling zwei Monate später in einer Seniorenresidenz mit Meerblick in La Jolla, Kalifornien, lebte. Die Frau im Appartement neben ihr war früher einmal Opernsängerin in Italien gewesen und Gertrude und sie hörten sich nun jeden Nachmittag gemeinsam eine Oper an. Gertrude fühlte sich wie im siebten Himmel.

				Nach dem Wegzug von Gertrude begann Mrs Dairy, sonntags zu ihrem Kirchgang die Brosche mit dem edelsteinbesetzten Weihnachtsbaum zu tragen.

				Den anderen Kirchgängerinnen erzählte sie, in einem Trödelladen in Skylar habe sie zufällig eine Modeschmuckbrosche gefunden, die dem echten Stück von Getrude aufs Haar genau glich. Alle bewunderten die Brosche und gönnten Mrs Dairy ihr Glück.

				***

				Crystal von Superior Cuts reichte die Vorher-nachher-Fotos von Sam und Emily zu den alljährlichen North American Hairstyling Awards ein, wo sie den zweiten Platz belegte. Der Preis bestand in einem All-inclusive-Trip nach Miami zur Jahrestagung der nationalen Friseurinnung.

				Während dieser Jahrestagung lernte Crystal Wade Vilhelmsen kennen, Besitzer von zehn Friseursalons im Südwesten. Wade stellte Crystal als seine neue Geschäftsführerin ein.

				***

				Bobby Ellis machte sich noch am Abend des Abschlussballs, nachdem Emily ihn so schnöde hatte sitzen lassen, an Marylou Azoff ran. Er wusste, dass Marylou schon immer in ihn verknallt gewesen war. Leider erhielt Marylous Mutter kurz darauf in Denver das Angebot für einen deutlich besser bezahlten Job und die Azoffs zogen bereits im Juni dorthin um. Bobby war der Meinung, sie könnten ja immer noch ein Paar bleiben, auch wenn sie nicht im selben Bundesstaat lebten, aber Marylou sah das anders.

				Kaum war sie weg, verkündete Bobby, er wolle von allen in Zukunft nur noch Robb genannt werden. Mit zwei b.

				Er hatte einen auf sechs Monate hin angelegten Vierzehn-Punkte-Plan ausgearbeitet, mit dem er sich vollkommen neu erfinden wollte.

				***

				Debbie und Tim Bell mussten eine Reihe von Entscheidungen treffen.

				Zunächst dachten sie, dass Sam und Riddle ja einfach bei ihnen wohnen könnten. Aber weil ihre Tochter mit Sam zusammen war, hielten sie das schließlich nicht für die richtige Lösung.

				Dann wurde der Penny auf der Auktion versteigert und die beiden Jungen hatten auf einmal etwas Vermögen. Deshalb beschlossen sie, in der Nähe des Colleges für beide eine günstige Wohnung zu mieten. Sam würde bald achtzehn werden und Tim Bell war dabei, alles in die Wege zu leiten, damit er ein Musikstipendium für das College bekam.

				Die beiden Jungen wollten zusammenbleiben und für den Moment war das auch die beste Lösung. Riddle machte sich jeden Morgen, nachdem er aufgestanden war – und das geschah jetzt immer sehr früh – auf den Weg zum Haus der Bells. Hund Felix hatte sich angewöhnt, in der Wohnung der Jungs zu schlafen, und so konnte man die beiden nun jeden Morgen kurz nach Sonnenaufgang über die Rasenflächen spazieren sehen. Bürgersteige mochte Riddle nämlich nicht.

				Die beiden Katzen blieben bei Emily.

				***

				Es war mitten in der Nacht. Mehrere Wochen später. Clarence Border lag in einem anderen Bundesstaat in seiner stickigen Gefängniszelle und konnte nicht einschlafen, weil ihn Phantomschmerzen quälten. Der Fuß, den er nicht mehr hatte, bereitete ihm unerträgliche Schmerzen.

				Hunderte Meilen entfernt lag auch Sam auf seinem Bett und konnte nicht einschlafen. Das Bett befand sich in ihrer Wohnung, der ersten Wohnung, in der sein kleiner Bruder Riddle und er sich rechtmäßig aufhielten. Sam starrte an die weiß verputzte Decke. Er hatte immer noch Angst, eines Tages aufzuwachen und festzustellen, dass die letzten sechs Monate seines Lebens nur ein schöner Traum gewesen waren. Dass er die Augen aufschlug und plötzlich war alles wieder wie vorher.

				Und dann erinnerte er sich wieder daran, wie es war, als er Emily das erste Mal gesehen hatte. An das Lied, das sie gesungen hatte. Emily sang für ihn I’ll Be There.

				Für seinen Bruder und ihn – das wusste er – war das große Versprechen, das in diesem Lied lag, wahr geworden.

				Die Musik war das große Versprechen.

				Alles, was man tun musste, war, der eigenen inneren Stimme zu folgen.

				Und zu lauschen.
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